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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zehntes Kapitel. 


Von dem geſellſchaftlichen Zuſtande der italiaͤniſchen 
Halbinfel, während der ſogenannten babylonl⸗ 


ſchen Gefangenſchaft der Paͤbſte. 


N. dem Untergange des hohenſtaufiſchen Geſchlechtes 
waren die Parthei⸗Namen der Guelfen und Ghibellinen 
freilich ohne irgend eine vernünftige Bedeutung; allein 
ſie dauerten fort, indem nur der Gegenſtand des Haders 
ſich veränderte. Die Erhaltung der mühſam errunge⸗ 
nen National» Unabhängigkeit veranlaßte eben fo wilde 
Kämpfe, als die Erwerbung derſelben herbeigefuͤhrt 
hatte. 

Dies hing auf folgende“ Weiſe zuſammen: 

Die große Mehrheit der Itallaner, vor allen uͤbri⸗ 
gen aber die gewerbfleißigen Bewohner der Staͤdte, hats 
ten in ihren Empörungen gegen das kaiſerliche Anſehn 
nie etwas Anderes bezweckt, als — die Unabhängig 
keit ihrer Halbinſel von den Beſtimmungen des Auslans 
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des: fie wollten eine vaterlaͤndiſche Dynaſtie; und da 
die Guelfen, obgleich ſeit Jahrhunderten in Deutſchland 
anfäßig, italiänifchen Urfprungs waren, auch nicht alles 
Beſitzthum in Italien verloren hatten: fo war die Be; 
nennung „guelfiſche Parthei“ nichts weniger, als uns 
natürlich für Diejenigen, welche die fremde Herrſchaft 
verabſcheuten. Das Einzige, was ſich, wenn Vaterlands⸗ 
liebe und Freiheitsſinn einen Werth haben, zum Vor 
theil der Ghibellinen, ſagen laͤßt, iſt: daß ſie, aus Be⸗ 
weggruͤnden der Klugheit, lieber ein vorhandenes Uebel 
ertragen, als ſich dem Zufalle der Ereigniſſe hingeben 
wollten. Da namlich der Zuſammenhang, worin Deutſch 
land und Italien ſeit der Uebertragung der römifchen 
Kaiſerwuͤrde auf die deutſchen Könige mit einander ſtan · 
den, nicht wohl aufzuheben war: ſo ſchien es ihnen 
vernünftig / ſich alles gefallen zu laſſen, was dieſer Zur 
ſammenhang mit ſich brachte. Dazu kam denn freilich, 
daß die Ghibellinen als große Gutsbeſitzer — denn dies 
waren die meiſten unter ihnen — in der Gewalt, die ſie 
auf ihren Territorien ausuͤbten, einen hinreichenden Er⸗ 
fag für. den Mangel an Natlonal⸗Unabhaͤngigkeit fan: 
den: einen Erſatz, der den Staͤdtebewohnern fremd blei⸗ 

ben mußte, weil da, wo die geſellſchaftliche Arbeit ſehr 
getheilt iſt, die Freiheit nur eine gemeinſame feyn 
kann. 

Will man alſo unpartheiiſch über die Sache urthei⸗ 
len, ſo muß man ſich dahin erklaͤren, daß das Streben 
der Guelfen edler, das der Ghibellinen ver ſtaͤn di⸗ 
ger war. Nur muß man dabei nicht aus der Acht 
laſſen, daß ſtaͤdtiſcher und Ländlicher Beſitz über dies 
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Streben in einen nothwendigen Conflict geriethen, der, 
nach und nach / die hoͤchſte Verſchiedenheit in der poli— 
tiſchen Auſicht der Guelfen und der Ghibellinen zu Wege 
brachte. Im Gefuͤhl der Kraft lebend, welche ein großes 
Gemeinweſen in ſich ſchließt, werden Städtebewohner im: 
mer mehr oder weniger nach der Anti-Monarchie hinnei⸗ 
gen; aus keinem andern Grunde, als weil fie bei einem 
ſehr getheilten Eigenthum, das immer in Umlauf bes 
griffen iſt, die Nothwendigkeit einer großen Autoritaͤt 
weniger empfinden. Landbewohner hingegen, vorzüglich 
aber große Gutsbeſitzer, werden der Monarchie immer 
hold ſeyn; wiederum aus keinem anderen Grunde, als 
weil ihre Sicherheit auf dem Daſeyn einer großen Aus 
torität beruht. Jene wollen das hoͤchſte Maaß erreiche 
barer Freiheit, dieſe das hoͤchſte Maaß erreichbarer Sis 
cherheit; und da beide nicht unter allen Umftänden vers 
einbar ſind, ſo entſtehen Partheien, die ſich unter ein⸗ 
ander befämpfen — fo lange befämpfen, bis das gefun⸗ 
den iſt, was fie allein verföhnen kann: die angemeſ⸗ 
ſene Verfaſſung. 

Dieſe war es alſo eigentlich, wonach man in Star 
lien ftrebte, ſobald durch den Untergang des hohenſtau⸗ 
fiſchen Geſchlechtes die National-Unabhaͤngigkeit errungen 
war. Das Uebergewicht aber war in der letzten Haͤlfte des 
dreizehnten Jahrhunderts auf Seiten der Städte; und 
daraus folgte ganz von ſelbſt, daß der Landadel ſich 
ſehr viel gefallen laſſen mußte, was ihm unter andern 
Umftänden unerträglich geweſen ſeyn würde. Staͤdte, 
wie Mailand, Bologna, Florenz, Piſa u. ſ. w. untere 
warfen ihrer Oberherrlichkeit, was ſich nur in ihrem Ber 
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reich befand. Es kam auf nichts Geringeres an, als 
das Gemeinweſen ſo zu ordnen, daß die auswaͤrtige 
Autorität, unter welcher man fruͤher geſtanden hatte, 
überflüffig würde; allein die Kunſt zu organifiren, iſt an 
beſtimmte Regeln gebunden, unter welchen die obenan 
ſteht, daß man zunaͤchſt für eine große Autoritaͤt zu fors 
gen hat. Da nun dieſe Regel unbeachtet bleiben mußte, 
ſo konnte es nicht fehlen, daß die unabhaͤngigen Staͤdte 
Italiens ein Raub der Anarchie wurden, und daß fort⸗ 
dauernd zwei Partheien in ihnen wirkſam waren, von 
welchen die eine auf Freiheit, die andere auf Ordnung 
drang. Auf dieſe Weiſe dauerten die Guelfen und 
Gbibellinen fort: jene waren die Liberalen, dieſe die 
Ropaliſten des dreizehnten Jahrhunderts. 

Wir haben hier nur die Formel angegeben, welche 
zur Erklaͤrung der Erſcheinungen auf der italiänifcyen 
Halbinſel, während der oben bezeichneten Periode, dies 
nen kann. Wollten wir uns in eine umſtaͤndliche Ent 
wickelung der Thatſachen einlaſſen, fo würde uns, bei 
der Fülle derfelben, ſehr bald der Raum fehlen. Nur 
in allgemeinen Umriſſen läßt ſich hier das Gemählde 
der mannichfaltigen Umwaͤlzungen Italiens darſtellenz 
und wenn wir den Anfang mit der Lombardei machen, 
ſo wird ſich ſogleich zeigen, was uns dazu bewo⸗ 
gen hat. 

Von den Staͤdten Oberitaliens war Ferrara die 
erfte, welche dem Freiheitsſchwindel entſagte; fie ergab 
ſich dem Markgrafen von Eſte, und ward in der Folge 
die Hauptſtadt dieſes Fuͤrſtenhauſes. Dieſes geſchah zu 
einer Zeit, wo Eccelin die Städte jenſeits der Etſch mit 
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Tyrannen⸗Gewalt beherrſchte, und die ganze Lombardei 
zu unterjochen drohete. Nach dem Tode dieſes Heer⸗ 
fuͤhrers und der grauſamen Ermordung feines Bruders, 
entſchloß ſich Mailand zur Verzichtleiſtung auf eine Frei⸗ 
heit, für welche es ein Jahrhundert hindurch geblutet 
harte. Das Verbrechen eines Edelmanus, der feinen 
Glaͤubiger erſchlagen hatte, gab die erſte Veranlaſſung 
dazu; denn dies Verbrechen führte einen Buͤrgerkrieg 
herbei, der, nachdem er, unter mannichfaltigen Gluͤcks⸗ 
wechſeln, zwei Jahre gedauert hatte, mit einer gaͤnzlichen 
Niederlage der Adelsparthei endigte. Dieſe Niederlage 
war der Anfang einer neuen Ordnung der Dinge. 
Martin della Torre, zum Oberhaupt und Herrn (ca- 
pitano e Signore) gewählt, machte der Antt⸗Monarchie 
ein Ende, wiewohl die Mailänder der ihren Generals 
Verſammlungen zuſtehenden Suveraͤnetaͤt nicht förmlich 
entſagten. Man muß annehmen, daß Martin della 
Torre mit einiger Schonung zu Werke ging; denn nach 
ſeinem Hintritt herrſchten nach einander fuͤnf Mitglieder 
der Familie della Torre in Mailand, mit ſtillſchweigen⸗ 
der Anerkennung eines Erbrechts, nur beſtritten von den 
Visconti, einer Familie, der es nach und nach gelang, 
die Torriani zu verdrängen, und ſich an ihren Platz zu 
ſtellen. Es war im Jahre 1313, alſo zu einer Zeit, 
wo die ſogenannte babploniſche Gefangenſchaft bereits 
ihren Anfang genommen hatte, als Matteo Visconti ſich 
zum Oberherrn von Mailand aufwarf. Vierzig Jahre 
fpäter waren durch erfolgreiche Benutzung der Umſtaͤnde 
die Central⸗Gebiete der Lombardei unter die Herrſchaft 
der Visconti gerathen. Nur vier Haͤnſer behaupteten 
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ſich neben ihnen: das Haus Eſte zu Ferrara und Mo: 
dena; das Haus della Scala in Verona; das Haus 
Carrara zu Padua, deſſen Bewohner der Anti-Monar⸗ 
ie fpäter entſagt hatten, als die übrigen Lombarden; 
und das Haus Gongaga zu Mantua, das, ohne jemals 
fein Gebiet vergrößert zu haben, bis zum achtzehnten 
Jahrhunderte fortregierte. Mehr als Einmal waren dieſe 
Haͤuſer gegen die Visconti vereinigt; aber der Erfolg 
bewies jedes Mal, daß ſie ihnen nicht gewachſen waren, 
wiewohl ſich nicht einmal behaupten läßt, daß es je 
unter den Visconti einen Feldherrn gegeben habe, der 
dieſes Namens wuͤrdig geweſen waͤre. Die Politik dieſes 
Hauſes war die gemeine, welche im Streben nach Ver⸗ 
größerungen keine Ruͤckſicht auf das Sittengeſetz nimmt, 
und nur der Liſt und Schlauheit vertraut. Eine Viper 
war alſo das angemeffene Symbol der Visconti, und 
wirklich war dies Symbol in ihrem Wapen ausgedrückt. 
Gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts nahm 
dieſe Viper, wie italiänifche Geſchichtſchreiber ſich dar · 
über ausdrücken, eine drohende Stellung an; denn unter 
Gian Galeatzo wurde nicht nur das Haus della Scala 
geſtͤrzt und das Gebiet deffelben mit dem Mailaͤndiſchen 
vereinigt, ſondern auch die freien Staͤdte Toscana's, na⸗ 
mentlich Piſa, Siena, Perugia, und ſelbſt Bologna, er» 
klaͤrten den Gebieter von Mailand für den ihrigen. Die 
Visconti lebten in fortwaͤhrendem Streite mit den Paͤb · 
ſten zu Avignon, deren Interdiete und Excommunicationen 
ſie verachteten. Einer von den früheren Visconti, mit 
dem Zunamen Marco, forderte den Koͤnig Robert von 
Neapel zum Zweikampfe heraus, und nichts war wohl na⸗ 
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türlicher, als daß ein Fuͤrſt von einem alten Regentenge⸗ 
ſchlecht dieſe Ehre eigem Emporkoͤmmlinge verſagte, 
deſſen Ufurpation noch in friſchem Andenken war. Doch 
waren die aͤlteſten Fürftenhäufer zugänglicher, wenn das 
Geldbeduͤrfniß quaͤlte: der Stolz weicht dem Eigennutze, 
und Entſchuldigung wird leicht hergenommen von dem 
Drange der Umſtaͤnde. Für 100,000 Gulden erkaufte 
Galeazzo Visconti eine franzöſiſche Prinzeſſin für feinen - 
Sohn, und eine reiche Ausſtattung machte die Tochter 
deſſelben Fuͤrſten zu einer annehmlichen Gefaͤhrtin des 
Herzogs von Clarence, Lionel, zweiten Sohnes Eduards 
des Dritten. Veide Ehebuͤndniſſe blieben unfruchtbar. 
Wichtigere Folgen hatte die Verbindung Valentinens, 
der Tochter Gian Galeazzo's, mit dem Herzöge don Or⸗ 
leans; denn fie gab den Anſpruͤchen, welche Ludwig 
der Zwölfte und feine naͤchſten Nachfolger auf das Mais 
laͤndiſche machten, ein Gewicht, wodurch zum wenigſten 
der Schein eines Rechtstitels erworben wurde. 

Es lag unſtreitig in der Entfernung Neapels von Mai⸗ 
land, daß das Haus Anjou nicht eben ſo auf die Lom⸗ 
bardei einwirkte, wie auf das mittlere Italien. Kaum 
batte Carl von Anjou den Thron von Sicilien dieſſeit und 
jenſeit des Farus beſtiegen, als er ſich zum Beſchuͤtzer 
der ſaͤmmtlichen Guelfen Italiens aufwarf. Allerdings 
war dies das beſte Mittel, um nach und nach zur 
Oberherrlichkeit von ganz Italien zu gelangen; denn, da 
die anti- monarchiſch⸗geſinnten Guelfen nicht durch ſich 
ſelbſt zu einer Verfaſſung gelangen konnten, welche ir ⸗ 
gend eine Staͤtigkeit in ſich geſchloſſen hätte: fo war der 
ſicilianiſche Monarch gerade das, was ihnen fehlte, und 
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die Bereitwilligkeit, womit die großen Städte ſich an 
ihn anſchloſſen bewies nur allzu ſehr, daß ſie daran 
verzweifelten, durch ſich ſelbſt in Feieden fortdauern zu 
koͤnnen. Was Italiens Schickſal geweſen ſeyn wurde, 
wenn es nie eine ſicilianiſche Vesper gegeben haͤtte, if 
leicht zu beſtimmen: es mußte ſich zur Einbeit erheben. 
Jene Revolution war es alſo, was die Zerriſſenheit der 
italtäniſchen Halbinſel in fo viele kleine Staaten, wo 
nicht verewigte, doch verlängerte, indem fie dem Par- 
thelkampfe eine Dauer gab, die ihm unnatürlich war. 
In einen langwierigen und unglücklichen Krieg mit dem 
Koͤnige von Aragon verwickelt, zu deſſen Schutze die 
Bewohner Siciliens ihre Zuflucht genommen hatten, 
mußte Carl von Anjou feine Aufmerkſamkeit den Tosca⸗ 
nern entziehen, zu deren General⸗Vicarius er bei feiner 
erſten Erſcheinung von dem Pabſte ernannt war; und 
die Folge davon konnte keine andere ſeyn, als daß die 
toscaniſchen Städte, eines großen Schutzes beraubt und 
ſich ſelbſt überlaſſen, das Problem einer guten Verfaſ⸗ 
fung durch ſich ſelbſt zu löſen ſuchten, was nie gelingen 
konnte. Die Verfaſſungen von Florenz, Piſa, Lucca 
u. ſ. w. muͤſſen alſo auf die Rechnung der ſicilianiſchen 
Vesper gebracht werden, welche, indem ſie das Anſehn 
der Dynaſtie Anjou verminderte, zugleich den Parthei⸗ 
kampf zwiſchen Guelfen und Ghibellinen lebendig er⸗ 

hielt. Wir werden weiter unten Gelegenheit finden, 
dies ausführlicher zu entwickeln. Gegenwärtig bemerken 
wir nur, daß die Paͤbſte nicht wenig zu dieſem Erfolge 
beitrugen, indem fie wohl einſahen, daß auch der hef⸗ 
tigſte Partheikampf ihrem Anſehn keinen Abbruch thun 
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würde, da hingegen dieſer Partheikampf nicht zum 
Stillſtande gebracht werden konnte, ohne ihnen aufs 
Empfindlichſte zu ſchaden. Im dritten Jahre nach der 
Schlacht bei Tagliacozzo (1269) geſchah auf einem 
Congreſſe zu Cremona der Vorſchlag, daß man Carln 
von Anjou die Oberherrſchaft uber, alle guelfiſche 
Städte anvertrauen wollte; und wenn dieſer Vorſchlag 
waͤre angenommen worden, ſo wuͤrde ein gutes Muni⸗ 
cipal⸗Syſtem an die Stelle der kuͤnſtlichen Verfaſſungen 
getreten ſeyn, worin ſich die Bewohner dieſer Städte 
nur aͤngſtigen konnten. Doch die Geiſtlichkeit ſetzte es 
durch, daß ſich die Mehrbeit dahin erklaͤrte, den Koͤnig 
von Neapel lieber zum Freunde, als zum Gebieter, haben 
zu wollen; und hierdurch wurde eingeleitet, was nach 
der ſicilianiſchen Vesper keiner Verbeſſerung mehr faͤhig 
war. Sowohl Innocenz der Vierte, deſſen Creatur der 
König von Neapel war, als alle nachfolgenden Paͤbſte 
bis auf Clemens den Fuͤnften, bewieſen ihre Eiferſucht 
gegen den koͤniglichen Nachbar auf eine fo unzweideu⸗ 
tige Weiſe, daß Italien in politiſcher Hinſicht nicht von 
der Stelle ruͤcken konnte. Neue Ausſichten auf Sur 
veraͤnetaͤt eröffneten ſich den Koͤnigen von Neapel nach 
der Verſetzung des heil. Stuhles nach Avignonz und 
ſchon hatte der Koͤnig Robert ſie aufgefaßt und zum 
Theil benutzt, als alles wieder rückgängig ward durch 
die Ermordung des Gemahls jener Johanna, die, um 
nicht für eine Mörderin zu gelten, jedes Opfer darbrins 
gen mußte, ſogar einen bedeutenden Theil ihrer Beſitzun⸗ 
gen in Frankreich. 

Ehe wir auf die Schickſale der kleineren Staaten 
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eingehen / wird es nicht unangemeſſen ſeyn, einen Blick 
auf den Kirchenſtaat, vorzuͤglich aber auf die Haupt 
ſtadt der chriſtlichen Welt, zu werfen. 

Der Kirchenſtaat hatte ſich in der letzten Haͤlfte 
des dreizehnten Jahrhunderts vergroͤßert durch den Uns 
tergang des ſchwaͤbiſchen Hauſes. Nie war es den 
Paͤbſten möglich geweſen, ihre Anfprüche auf die Pros 
vinz Romagna — was es mit denſelben auch auf ſich 
haben mochte — zu verwirklichen; ſelbſt Innocenz der 
Dritte, dem ſo viel Anderes gelungen war, hatte dieſe 
Anſprüche aufgeben muͤſſen, weil es ihm an der zur 
Durchſetzung noͤthigen Macht gebrach. Erſt bei Rus 
dolphs Thronbeſteigung waren die Zeitumſtaͤnde gänftig 
genug, früher gemachte Forderungen in Beſitztitel zu 
verwandeln; und indem Nicolaus der Dritte es nicht an 
Zudringlichkeit fehlen ließ, trat der erſte Kaifer des 
Habsburgifhen Geſchlechtes die Romagna, welche bis 
dahin fuͤr einen Theil des Reichs gegolten hatte, an 
den paͤbſtlichen Stuhl ab, Anfangs zwar unter Vorbe⸗ 
halt der kaiſerlichen Oberherrſchaft, zuletzt aber, um 
allen Haͤndeln mit einem Pabſte, deſſen Freundſchaft 
ihm zur Eereichung ſeiner Zwecke in Deutſchland noth⸗ 
wendig war, aus dem Wege zu gehen, mit Verzichtlei⸗ 
ſtung auf jene Oberherrſchaft. Das paͤbſtliche Macht⸗ 
gebiet, ſo fern es ein weltliches war, wurde hierdurch 
nicht wenig vergrößert. Inzwiſchen traten die Paͤbſte 
nur an die Stelle der Kaiſer, und Städte wie Bologna, 
Faenza, Rimini und Ravenna entſagten ihrer Unabhaͤn 
gigkeit nicht dadurch, daß ſie dem Pabſt den Eid der 
Treue ſchworen; ſie fuhren deshalb nicht minder fort, 
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ſowohl Ähre inneren, als äußeren Verhältniſſe nach Ge⸗ 
fallen zu leiten. Fünf und zwanzig Jahre nach Nice 
laus des Dritten Tode trak die große Veraͤnderung ein, 
welche die Paͤbſte vom Kirchenſtaate trennte, indem ſie 
ibren Wohnſitz von Rom nach Avignon verlegten. Die 
Wirkungen dieſer Veränderung Fußten fur das mittlere 
Italien eben fo außerordentlich ſeyn, als fie ſelbſt es 
war. Es laßt ſich zwar annehmen, daß fie nicht auf 
der Stelle ſichtbar wurden; allein ſo wie die Wahr⸗ 
ſcheinlichkichkeit wuchs, daß die Paͤbſte nicht nach Rom 
zurückkommen wurden, machten ihre großen Lehntraͤger 
ſich unabhängig von jeder Autorität, und die Staͤdte 
konnten hinter dieſem Beifpiele nicht zurückbleiben, wenn 
fe einen Schatten von Freiheit retten wollten. Es ger 
ſchah hierdurch nichts, was nicht in der Natur der 
Dinge gegründet geweſen ware; denn fo oft gewohnte 
Stuͤtzen wegfallen, muß man ſich nach anderen ums 
ſehen. Mehrere Staͤdte, die ſich bis dahin mit ihrem 
Municipal⸗Syſtem begnügt hatten, ſahen ſich nothge 
drungen, einen Beherrſcher zu wählen, dem fie die Leis 
tung ihrer aͤußeren Verhaͤltniſſe nicht anvertrauen konn⸗ 
ten, ohne ihn zugleich zum Gebieter über die inneren zu 
machen, d. h. zu einem Tyrannen. 

Hiernach muͤſſen die Auftritte beurtheilt werden, 
welche während der geh Gefangenſchaft in Rom 
ſelbſt vorfielen. 

Als Hauptſtadt des e s haͤtte Rom die 
Herrschaft feiner Biſchoͤfe vor allen Städten Italiens 
willig ertragen ſollen; auch würde dies der Fall gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn die Prieſterherrſchaft nicht von einer fo 
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eigentbuͤmlichen Beſchaffenbeit wäre, daß der Krieg ſich 
mit ihr am wenigſten vermeiden läßt. Da, wo der 
Gehorſam auf den Glauben an üͤbernatuͤrliche Lehren 
geſtützt wird, das Sittengeſey ganz aus dem Spiele 
blerbt, und nur äußere Handlungen über den Werth des 
Bürgers entſcheiden: — da würde es das Wunder aller 
Wunder ſeyn, wenn irgend ein Verhaͤltniß feſt und 
dauernd bliebe. Daber ſehen wir in allen Abſchnitten 
des Mittelalters die Bewohner Roms in bald heftigerer, 
bald ſchlafferer Oppoſition gegen den Pabſt, der, waͤh⸗ 
rend er an den aͤußerſten Enden feines großen Reiches 
als der Statthalter Gottes verehrt wird, die Roͤmer 
nur dadurch fuͤr ſich gewinnen kann, daß er große Geld⸗ 
ſummen in Umlauf ſetzt. Unſtreitig war es auch ein Gefühl 
für Schande, was die Erinnerungen an eine: frühere 
Groͤße feſthielt, und viele von den anſtößigen Auftritten 
herbei führte, die im zwölften und dreizehnten Jahrhun- 
dert die Paͤbſte aus Rom vertrieben und einem Lucius 
dem Zweiten ſogar das Leben koſteten. Den ketzeriſchen 
Ideen Arnolds von Brescia. verdankte Rom die Einführ 
rung einer neuen Verfaſſung, welche freilich allzu ſchlecht 
war, als daß ſie haͤtte beſtehen koͤnnen. Die roͤmiſche 
Curie füllte ſich noch einmal mit 56 Senatoren, jaͤhrlich 
erwaͤhlt vom Volke durch einen Wahlkoͤrper, der zufams 
mengeſetzt war aus je zehn Abgeordneten jeder der drei⸗ 
zehn Stadtbezirke; aber es läßt ſich nicht wohl abſehen, 
durch welche innere Organiſation dieſer Senat ſich dem 
Gemeinweſen ruͤtzlich machte; auch hielt die neue Schd- 
pfung nicht volle 50 Jahre vor. Gegen das Ende des 
zwölften Jahrhunderts nahm Rom die in den übrigen 
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freien Städten Italiens berrſchende Sitte an, einen 
Fremden als höchfte obrigkeitliche Perſon zu ernennenz 
und dieſe Sitte ſehen wir nicht bloß im dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte erneuert werden, ſondern auch auf fpätere übers 
geben. Der Titel dieſer obrigkeitlichen Perſon war 
„Senator“, und in dieſer Eigenschaft erſetzte fie den re 
präfentariven Senat mit einer Machtfuͤlle, die nichts 
uͤber ſich erkannte *). 

Ein ſolcher Dictator war bald nach der Mitte des 
dreizebnten Jahrhunderts Brancaleon von Andalo, 
aus Bologna gebuͤrtig, ein Freund Ezzelins und des 
Markgrafen Hubert von Pellavicino. Der bloße Vers 
trag, den er mit den Nömern abſchloß, beweiſet, wie 
weit man in dieſen Zeiten davon entfernt war, die Bes 
dingungen der geſellſchaftlichen Ordnung und Freiheit 
zu kennen. In der Regel wurden Vertrage dieſer Art 
nur auf Ein Jahr geſchloſſen, und eine von den Haupt- 
bedingungen war, daß der Podeſta — denn dieſen Titel 
führte der Dictator in der Regel — ſich nach Ablauf dies 
ſer Zeitfriſt der Verantwortung unterwarf. Brancaleon 
verlangte, daß man ihm die Dictatur auf drei Jahre 
anvertrauen ſollte; und als er dies erreicht hatte, machte 
er die zweite Bedingung, daß Geißeln fuͤr ſeine Sicher⸗ 
heit gegeben und nach Bologna geſendet wuͤrden. Als 

„) Der deutſche Fleiß bat ein Bub gefertigt, das den Titel 
führt: Mich. Conr. Curtli Commentarii de Senaru Romano 
Post tempora reipublicae liberae. Es iſt lebrreich, indem es 
alle Verwandlungen aufzaͤhlt, welche mit dem roͤm. Senate vor⸗ 


gegangen find; nur daß es, wie dle meiſten Bücher dieſer Art, nicht 
aus dem Kreiſt der bloßen Notiz heraustritt. 
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nun die Römer auch dieſes angenommen hatten, begab 
er ſich nach Rom, wo er ſo ſchonungslos verfuhr, wie 
die Aufgelöſ'theit der roͤmiſchen Sitten es erforderte. Die 
Hauptaufgabe fuͤr einen ſolchen Dictator war, das 
Volk gegen die Bedrückungen des Adels zu vertheidigen; 
und Brancaleon loſete dieſe Aufgabe fo gut, daß bei⸗ 
nahe kein Tag verſtrich, an welchem er nicht den einen 
oder den anderen von jenen Uebermuͤthigen auffnüpfen 
ließ. Da Nom in dieſer Zeit eine große Menge von 
Feſtungen in ſich ſchloß, welche als eben ſo viele Schlupf⸗ 
winkel von Raͤubern betrachtet werden konnten: fo ru⸗ 
hete Brancaleon nicht eher, als bis er hundert und vier 
zig von dieſen Schloͤſſern dem Boden gleich gemacht 
hatte. Mit gleicher Unerbittlichkeit verfuhr er gegen die 
zahlreiche Claſſe der Meuchelmoͤrder, welche in Nom 
ſelbſt und in der Umgegend dieſer Stadt ihr Weſen 
trieben. Verkannt und verhaftet, rettete er ſein Leben nur 
dadurch, daß die zu Bologna aufbewahrten Geißeln in 
gleicher Gefahr ſchwebten. Emanuel Maggio, ſein er⸗ 
ſter Nachfolger in der Senatorwuͤrde, glaubte durch 
Beguͤnſtigung des Adels allen Gefahren zu entgehen; 
allein dies war nur das Mittel, den abgeſetzten Bran⸗ 
caleon auf die Höhe zuruckzufuhren, von welcher er fo 
eben herabgeſtiegen war. Die Römer ſchloſſen einen 
neuen Vertrag mit ihm, und ſo lange er lebte, blieb 
er feiner Politik getreu, keine Verletzung des öffentlichen 
Friedens zu dulden. Sein Verhaͤltniß zu dem Pabſte 
war, wie es ſeyn konnte. Verabſcheut von der Geiſt⸗ 
lichkeit, die ſich durch ihn verdunkelt ſah, hatte er 
Mühe, ſich gegen die Einfliſterungen zu behaupten, welche 
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von ihr ausgingen; allein, fo wie feine unpartheifche 
Strenge ihm beim Volke das Wort redete, ſo wagte er 
es, ſelbſt dem Pabſte zu trotzen. Als Alexander der 
Vierte ihn in den Bann that, weil er es, ats alter Ans 
haͤnger des ſchwaͤbiſchen Hauſes, mit Manfred hielt, da 
machte Brancaleon geltend, daß nach altem Rechte 
dem Pabſte dergleichen gegen Nömer nicht erlaubt ſey; 
und als Alexander den Bann nicht zurücknehmen wollte, 
da führte Brancaleon ſeine Soldaten gegen Anagni, den 
Geburtsort des Pabſtes, und drohete mit unvermeidlicher 
Zerſtörung / woſern die Einwohner nicht alles thun wuͤr⸗ 
den, den Pabſt für ihn zu gewinnen. Wirklich ſah dier 
ſer ſich gendthigt, dem Senator gute Worte zu geben. 
Brancaleon ſtarb nicht lange darauf; und voll Dankbar⸗ 
keit für die von ihm geleiſteten Dienfte, ſetzten die Roͤ⸗ 
mer ſein in einer koſtbaren Vaſe bewahrtes Haupt auf 
eine marmorne Säule, zum Andenken an feine Tapfer⸗ 
keit und Gerechtigkeit. Solcher Charaktere bedurfte es 
im dreizehnten Jahrhunderte, um den Frieden der Ges 
ſellſchaft zu erhalten: fie allein waren ein Erſatz für die 
Wohlthat einer regelmaͤßigen Rechtspflege, und ein rich⸗ 
tiger Inſtinkt ſagte den Menſchen dieſer Zeit, daß von 
einer auf uͤbernatuͤrlichen Lehren beruhenden Autorität 
für das Wohl der Menſchheit nichts zu erwarten ſey. 
Nach Brancaleous Hintritt blieb die Senator⸗Wüͤrde 
in den Händen der Fremdlinge bis zum Jahre 1278. 
Solche Senatoren waren Caſtellano von Andalo, ein 
naher Verwandter Brancaleons, Karl von Anjou und 
fein Statthalter Lucas Saveli, der caſtilianiſche Prinz 
Heinrich, ein Bruder Alfonſo's des Zehnten, und dann 
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noch einmal Karl von Anjou, nach der Schlacht bei 
Tagliacozzo. Die Paͤbſte galten, dieſen Zeitraum Hin 
durch, zu Rom fo viel als gar nichts, und lebten, fo 
weit es thunlich war, im Auslande, wo fie Concilien 
veranſtalteten, um die Idee ihrer Ueberflüſſigkeit nicht 
aufkommen zu laſſen. Nicolaus der Vierte brachte es 
durch die Schaͤtze, die er als Erbe des urſiniſchen und 
des cajetaniſchen Geſchlechtes beſaß, bei den Römern 
leicht dahin, daß ihm die Senator-Wuͤrde uͤbertragen 
wurde. Doch konnte das von ihm gegebene Geſetz nach 
welchem in Zukunft kein Fremdling die Senator-Würde 
bekleiden ſollte, nie Wurzel ſchlagen in einem Staate, 
der fo unglücklich organiſirt war, wie der Kirchenstaat. 
Dazu kam noch, daß, vermoͤge des Einfluffes, den der 
neapolitaniſche Hof auf Rom ausübte, die Mehrheit der 
Paͤbſte dieſer Zeit geborne Franzoſen waren, die, mer 
gen ihrer Unbekanntſchaft mit dem Charakter der Ita⸗ 
liaͤner, oder auch des Widerſtreits, worin fie mit dem⸗ 

ſelben ſtanden, ſich ſehr viel gefallen laſſen mußten. 
Die Verſetzung des paͤbſtlichen Thrones von Rom 
nach Avignon, welche durch dies alles vorbereitet wurde, 
ſetzte die Römer vollends in Freiheit; denn, obgleich 
Clemens der Fünfte, bald nach feiner Thronbefteigung, 
drei Legaten mit ſenatoriſcher Gewalt nach Rom ſendete, 
damit es nicht das Anſehn gewinnen möchte, als babe 
er dem Kirchenſtaate entſagt: ſo lag es doch in der 
Natur der Sache, daß ſie ohne Autorität blieben. Als 
Heinrich der Siebente in Italien erſchienen, und kud⸗ 
wig von Savoyen in Rom angelangt war, um dem 
deutſchen Kaiſer die Gunſt der Nömer zu erwerben da 
waren 
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waren dieſe ſogleich bereit, dem kaiſetlichen Geſandten 
die Senator⸗Würde zu übertragen. Er nahm fie an, 
und ernannte einen gewiſſen Nicolaus von Siena zu 
feinem Stellvertreter; als aber der deutſche Kaiſer ſich 
genöthigt ſah, Nom und Italien zu verlaſſen, blieb Jo, 
hann Sabigup, ein Burgundier, der in des Kaiſers 
Heer gedient hatte, als Senator zurück, beſchuͤtzt durch 
einen kaiſerlichen Feldherrn, Namens Savelli. Das 
alles aber war nur fuͤr den Augenblick. Nach Heinrichs 
Entfernung hoben die Unruhen in Rom ſogleich wieder 
an. Zwei Senatoren, von welchen der eine dem orſi⸗ 
niſchen, der andere dem colonnaiſchen Geſchlechte ange⸗ 
börter machte bald einen Dictator nothwendig; und 
Jacob Stephanisco, den man zum Ruheſtiſter wählte, 
verwaltete ſein Amt ſo ſchonungslos, daß er darüber 
ins Gefaͤnguiß gerieth, und daß die Roͤmer ſich glücklich 
fchägten, in dem Könige Robert von Neapel einen Ber 
ſchützer zu finden. Er ernannte Jacob Savelli zum Se 
nator, und, wie es ſcheint, verwaltete dieſer mit um ſo 
beſſerem Erfolge, da ihm drei Syndici, unter der Ber 
nennung von Conſervatoren, zur Seite ſtanden, 
deren Beſtimmung es war, ihn, den Fremdling, in der 
Bahn des Ueblichen zu erhalten. Doch es war Roms 
Schickſal, nie den rechten Fleck in der Staatsgeſetzge⸗ 
bung treffen zu können. Auch die neue Form mißfiel 
nach kurzer Zeit, und um die Einheit zu retten, wurde 
Sarra Colonna zum Hauptmann (capitaneo) erwaͤhlt, 
doch fo, daß 54 Maͤnner ihm zur Seite ſtanden, deren 
Rath er zu benutzen verpflichtet war. 
Gerade um dieſe Zelt trat Ludwig Mr Vajern 5 
N. Monateſchr. f. O. V. — N 
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nen Römerzug an. Eingeladen von den SGhibellinen, 
welche mehr als jemals mit dem Pabſte und mit dem 
Könige Robert von Neapel zerfallen waren, hatte er die 
Ausſicht, alles nach feinen Wuͤnſchen zu ordnen. Der 
Schatten Samuels wurde hervorgerufen und erſchien auf 
die Zauberworte des Marſilius von Padua, der ſich im 
Gefolge des Kaiſers befand. Es kam auf nichts Ge⸗ 
ringeres an, als die Vergangenheit in die Gegenwart 
zu verſetzen, und alles, was der Geiſt von Jahrhun⸗ 
derten verändert hatte, für nichts zu achten. Aus den 
Händen römifcher Senatoren empfing Ludwig die Kaiſer ⸗ 
krone. Zur Vermehrung des Pompes wurde die Wuͤrde 
eines Pfalzgrafen vom Lateran wieder hergeſtellt, der dem 
zu krönenden Kaiſer zur Seite gehen und ihm im Noth⸗ 
falle, die Krone vom Haupte nehmen und dieſe oͤffent⸗ 
lich tragen mußte. Dem berühmten Caſtruecio Caſtra · 
cani, Gebieter von kucca und Piſtoſa, ward dieſe Ehre 
zu Theil, und unmittelbar nach vollendeter Kroͤnung 
übertrug der Kaifer demſelben Caſtruccio die Senator 
Wuͤrde, welche er anzunehmen nicht verſchmaͤhet hatte. 
Hierbei blieb es nicht. Altes mit Neuem vermiſchend, 
ernannte der Kaiſer Conſuln, Senatoren, Tribunen, 
Decurionen, gerade als ob durch dieſe Benennungen 
jenes Staatsweſen zurückgeführt ware, deſſen Wirkungen 
am meiften von Denen bewundert iſt, die am wenigſten 
davon verſtanden. Die ganze Schoͤpfung dauerte, wie 
binig, nur einen Augenblick; denn ſobald Caſtruccio 
durch den Einfall der Florentiner in ſein Gebiet von 
Rom abgezogen war, wurde alles ruͤckgängig, und Lud⸗ 
wig nur allzu bald dahin gebracht, ſeine Entwuͤrfe in 
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Beziehung auf das Königreich Neapel aufgeben zu müfs 
fen. Oben iſt erzählt worden, wie auf die von dem 
deutſchen Kaiſer veranftaltete Pabſtwahl ein ſchimpflicher 
Rückzug folgte. Rom war von dieſem Augenblicke an 
bald in der Gewalt des Könige von Neapel, bald in 
der des Pabſtes. Unruhen folgten auf Unruhen, indem 
Gaelfen und Ghibellinen, die Orfini und die Colonna 
ſich die blutigſten Treffen lieferten. 

In dieſem Zuſtande der Dinge trat ein Mann auf, 
deſſen Name ſeitdem nicht vergeſſen worden iſt, und 
deſſen Schickſal wenigſtens in ſo fern lehrreich genaunt 
werden kann, als daraus hervorgeht, wie wenig mit 
dem beſten Willen ausgerichtet if, wenn er nicht von 
einer Ordnung der Dinge unterflügt wird, die ihren 
unveränderlihen Schwerpunkt in ſich ſelbſt hat. Dies 
war Nicolaus Laurentii, gewohnlich Cola di Rienzo ges 
nannt. Nicht ohne Bildung, ſo weit ſie durch das 
Studium der Denkmähler des Alterthums erworben wer 
den kann, theilte Cola mit vielen ſeiner Zeitgenoſſen 
den Wahn, daß den Uebeln, an welchen die Hauptſtadt 
des Kirchenſtaates litt, nur durch Zurückführung der alte 
roͤmiſchen Verfaſſung abzuhelfen ſey; und eingenommen 
von dieſem Gedanken, hielt er Anreden an das Volk, 
gegen welche der Adel nur deshalb gleichgültig blieb, 
well er ſich nicht vorſtellen konnte, daß ein Menſch von 
niedriger Herkunft, welches auch feine übrigen Eigen 
ſchaften ſeyn moͤchten, im Stande wäre, den großen 
Haufen mit ſich fortzureißen. Fuͤr Cola kaͤmpfte eine 
Theurung, die man Urſache fand, für eine erzwungene 
zu halten. Die Senator⸗Würde ſelbſt war zwiſchen Peter 
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Colonna und Robert Urſino getheilt: ein Umſtand, der 
eine Umwälzung nicht wenig erleichterte. Sie geſchah 
in einem Augenblick; und ſobald die Senatoren ab⸗ 
geſetzt waren, ernannte das Volk, ohne auf die Stimme 
des Adels zu achten, feinen Liebling Cola zum Tribun 
mit unumſchraͤnkter Gewalt: denn dies war der Titel, 
den der Ehrgeizige vor allen übrigen wuͤnſchte. Cela 
war freilich nur ein Fantaſt; aber er verband damit ſo 
viel Lift, daß er eine laͤngere Zeit taͤuſchen konnte. Zu 
ſeiner Sicherheit drang er darauf, daß der paͤbſtliche 
Legat Raimund gleichzeitig mit ihm zum Tribun er 
wähle werden mußte. Der Pabſt beſtaͤtigte ein Verhaͤlt⸗ 
niß das er aufzuloͤſen durch feine Klugheit verhindert 
wurde; und zum Wenigſten leiſtete der Legat die Dienſte 
eines Spaͤhers unter einem unverwerflichen Titel. Die er⸗ 
ſten Wirkungen dieſer ſeltſamen Umwaͤlzung, auf welche 
niemand gefaßt war, waren wunderſam. Gezuͤgelt durch 
ein reizbares Volk, das feinen Tribun anbetete, unter 
warf ſich der Adel, wenn gleich mit Widerwillen; einige 
Beiſpiele ſtrenger Gerechtigkeit reichten hin, die Ruhe 
der Stadt wieder herzustellen, die Landſtraßen von Raͤu⸗ 
bern zu reinigen und — was in großen Staͤdten die 
Hauptſache iſt — einen überfüllten Markt zu bewirken. 
Schon pries man Cola's Tribunat als die Wiederkehr 
des goldenen Zeitalters; und wer in der Vergangenheit 
lebte, ſah in dem Emporkoͤmmling einen vom Schickſal 
ſelbſt erkohrnen Wiederherſteller Roms und Italiens. Der 
Hof von Avignon ſchien mit allem einverſtanden, weil 
er der Fluth nicht gewachſen war, die ihn fortriß. Viele 
Freiſtaaten Italiens und nicht wenige Bürften dieſes 
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Landes ſchickten Geſandten, welche die prahleriſchen An⸗ 
fprüche des Uſurpators anerkannten; und, was aller, 
dings in Erſtaunen ſetzen muß / die Königin Johanna 
von Neapel, und der König von Ungarn waren nicht 
abgeneigt, ihren Streit der ſchiedsrichterlichen Entſcheie 
dung Cola's zu unterwerfen. So emporgehoben, glaubte 
der Tribun, Hoͤheres erreichen zu muͤſſen. Er ſprach 
von ſeinen Maßregeln, als von Eingebungen des heil. 
Geiſtes, und, das Drückende feiner Abkunft empfindend, 
glaubte er ſich dem Vorwurf, der ihm von dieſer Seite 
gemacht wurde, nur dadurch entziehen zu koͤnnen, daß 
er ſich zum Ritter ſchlagen ließ. Der Mann des Volkes 
ſonderte ſich hierdurch vom Volke; und das war der 
erſte Schritt zu ſeinem nachherigen Sturze, welcher wahr⸗ 
lich dadurch nicht abgewendet werden konnte, daß er 
am Tage ſeines, mit großem Aufwande und Pomp voll⸗ 
zogenen Ritterſchlages, eine ſiebenfache Krone auf dem 
Haupte, mit entbloͤßtem Degen nach drei Himmelsgegen⸗ 
den hin leere Streiche führte, ſich den Erdkreis zuſprach, 
und den Pabſt Clemens und deſſen Cardinale, fo wie 
den König von Böhmen und Deutſchlands Kurfuͤrſten 
zu ſich beſchied, jene um unter ſeinem Schutze in Rom 
zu wohnen, dieſe, um Rechenſchaft zu geben von dem Kai⸗ 
ſertitel und von dem Rechte, an der Stelle des roͤmi⸗ 
ſchen Volkes einen Kalſer zu wählen. Es lag am Tage, 
daß Cola, wo nicht den Verſtand, doch die richtige 
Beurtheilung ſeiner nur allzu mißlichen Lage verloren 
batte. Bald zeigte ſich ſeine Geiſtesbderwirrung auch 
darin, daß er Münzen mit feinem Vildniß ſchlagen ließ, 
Conſuln und Praͤfecten ernanute, und den geweſenen Ger 
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natoren die Verbindlichkeit auflegte, das Capitol wieder 
herzuſtellen. Sein Hauptgedanke war, dem roͤmiſchen 
Volke die Kaiſerwahl aufs Neue zu erwerben; und da 
er wohl einſah, daß Roms Kraͤfte dazu nicht hinreich⸗ 
ten, fo knüpfte er mit mehreren  italiänifchen Frei⸗ 
fasten Verbindungen an, welche darauf abzweckten, Ab⸗ 
geordnete zu erhalten, die, feinem Vorgeben nach, ges 
meinſchafllich mit den Römern zu einer neuen Kaiſer 
wahl ſchreiten ſollten. Unfreitig bildete er fich ein, dieſe 
Würde ſelbſt erlangen zu können. Eine Verſchwoͤrung 
des roͤmiſchen Adels gegen den Tribun, wendete dieſen 
Unſinn ab. Noch hatte es Cola in ſeiner Gewalt, ſeine 
Feinde zu vernichten; und da er ſich der vornehmſten 
unter ihnen bemaͤchtigt hatte, fo reichte ein Wink von 
ihm hin, die älteſten Geſchlechter ausjlirotten. Allein 
er hatte nicht den dazu erforderlichen Muth, weil ſeine 
Eitelkeit ihn beredete, man werde ſich durch eine Groß⸗ 
muth gewinnen laſſen, die nur das Werk der Furcht 
war. Kaum in Freiheit geſetzt, kuͤndigten die Urfini und 
Colonna ihm den Krieg an. Nicht weit von den Ring⸗ 
mauern Roms kam es zur Entſcheidung: es blieben 
ſechs Colonna, zwei Urfini, und eine nicht geringe 
Zahl von anderen Edlen. Des Sieges froh, ſchmuͤckte 
ſich der Tribun mit einer goldenen Krone und mit der 
Dalmatika, worin die Kaiſer gekroͤnt zu werden pflegten. 
Es ſchien ihm ſogar angemeſſen, feine übrige Lebens: 
weiſe zu verändern, und feinen noͤthigen Beduͤrfniſſen, 
auch in Speiſe und Trank, zuzulegen. Vergeblich warnte 
ihn Petrarca; es war zu weit gekommen. Das Bündı 
niß, das er mit dem Könige von Ungarn geſchloſſen 
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hatte, wurde zu einem Stein des Anſtoßes; denn die 
Vornehmen fürchteten, Cola möchte ſich dadurch feftftels 
len, oder einen ausländifchen König zum Imperator ers 
nennen. Die Freunde der Colonna, in Einverſtänd⸗ 
niß mit dem päbftlichen Legaten, gaben den Gemüthern 
eine andere Richtung; und wahrend jene die Zufuhr er» 
ſchwerten, that Siefer in den Bann. Es fehlte jetzt nur 
noch an einer Veranlaſſung, den Tribun förmlich zu 
ſtuͤtzen, und auch dieſe blieb nicht lange aus. Nicht 
ahnend, wie tief er ſchon in der öffentlichen Meinung 
geſunken war, ließ Cola den Grafen Pepin von Miner⸗ 
bini vor feinen Richterſtubl fordern. Der Graf erſchien; 
doch nur an der Spitze von 150 Soldaten, mit welchen 
er ſich in dem Quartier der Colonnas verſchanzte. Cola, 
der dies laͤcherlich fand, ließ die große Glocke lauten, 
um das Volk unter die Waffen zu bringen. Vergeblich; 
denn Niemand fand ſich ein, als es die Niederreißung 
der Befeſtigungen galt. Jetzt blieb nichts anderes übrig, 
als die eigene Reiterei gegen den Empörer zu ſenden; 
und als auch dies mißlungen war, verzweifelte der Tri. 
bun an ſeinem Schickſal, und hielt es fuͤr dringend, 
auf ſeine Rettung Bedacht zu nehmen. Unter vielen 
Thraͤnen beklagte er ſich über die Undankbarkeit der Roͤ⸗ 
mer, beſtieg alsdann, als ob er etwas Großes unter 
nehmen wollte, ein Pferd, und — verlor ſich in ein 
Kloſter, wo er feinen Tribunen-Schmuck gegen eine 
Moͤnchskutte vertauſchte, die ihn in Sicherheit brachte. 

Ohne Schwertſtreich ſtellte der Graf Pepin die Ari⸗ 
ſiokratie und die Kirche wieder her. Es wurden drei 
Senatoren gewählt, unter welchen der Cardinal ⸗ kegat 
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den erſten Rang einnahm; ſeine Collegen waren Sarra 
Colonna und Jordan Urſino. So hielt es nicht ſchwer, 
ein foͤrmliches Gericht gegen Cola niederzuſetzen, und der 
Cardinal⸗Legat ermangelte nicht, ihn noch einmal in den 
Bann zu thun. Man gedachte hierdurch einen Anſtrich von 
Rechtmäßigkeit zu erwerben. Doch Cola, der ſich in 
feiner Verborgenheit jetzt nicht laͤnger ſicher glaubte, 
miſchte ſich unter die Pilger, welche Rom verließen, be 
gab ſich zunaͤchſt in das apenniniſche Gebirge, wo er 
längere Zeit unter Einfiedlern lebte, und wanderte dann, 
von immer gleicher Unruhe getrieben / nach Böhmen, wo 
er ſich am Hofe Karls des Vierten niederließ. 
Inzwiſchen erneuerten ſich in Rom alle die Auf 
tritte, die es von je her zum Schauplatze innerlicher Uns 
ruhen gemacht hatten. Johann von Vico, Praͤfekt von 
Rom und Herr von Viterbo, bemaͤchtigte ſich der gan⸗ 
zen Gegend, welche, im engeren Sinne des Wortes, Pas 
trimonium genannt wird; und obgleich der Pabſt ihn in 
den Bann that, ſo war dies doch ohne allen Erfolg, 
weil die Römer jedem Abbruch, der der paͤbſtlichen Macht 
geſchah, mit Vergnügen zuſahen. Viele Andere folgten 
dieſem Beiſpiele, und bald war Raub und Mord auf 
allen Punkten des Kirchenſtaats verbreitet. Jordan de 
Monte, vom Geſchlecht der Urſini, zum Senator ers 
wahlt, dankte ab, ſobald er der Schwierigkeiten feiner 
Lage inne geworden war. Der paͤbſtliche Legat Pontius 
Perottus bemaͤchtigte ſich unter dieſen Umſtaͤnden des 
Capitols, bis ein anderer Senator erwaͤhlt ſeyn wuͤrde. 
Doch ſeit langer Zeit der geiſtlichen Verwaltung ent+ 
woͤhnt, verbanden ſich die Nömer mit Jacob Savelli, 
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und der Legat wurde aus dem Capitol geworfen. Stk 
phanus Colonna beſetzte andere Punkte. Es kam dahin, 
daß niemand befahl, und niemand gehorchte. Das Volk 
ertrug dieſen Zuſtand, fo lang es konnte. Der Tyran⸗ 
nei des Adels endlich muͤde, waͤhlte es aus ſeiner Mitte 
Johann Cerronio zum Regenten: einen Mann, der durch 
Alter, Sitten und Einſicht ausgezeichnet war. Für ihn 
wurde das Capitol erobert, in deſſen Beſitz noch immer 
Jacob Gaveli war. Nach acht Monaten war Cerronio 
des Regierens uͤberdruͤſſig. Zwar nahm Rainald Urſini 
ſich ſeiner gegen die Beleidigungen an, die Savelli ihm 
zugefuͤgt hatte; aber obgleich dieſer Unruheſtifter aus der 
Stadt vertrieben wurde, ſo kam doch keine Regelmaͤßig⸗ 
keit in die Verwaltung, und auf Savelli's gewaltſame 
Rückkehr mußte Cerronio das Feld raͤumen. Die Roͤ⸗ 
mer waͤhlten hierauf Bertold Urfino und Stephan Cor 
onna zu Senatoren, doch ohne allen Erfolg für die 
Öffentliche Ruhe; denn, als bald darauf eine Theurung 
ausbrach, die man, wie gewoͤhnlich, den Senatoren zur 
Laſt legte, hatte Stephan Colonna Mühe, ſich durch die 
Flucht zu retten, Bertold Urfini aber wurde fürms 
lich geſteinigt. Ein zweiter Tribun, Francisco Baron 
cello, ehemaliger Freund Cola's, kam an das Ruder; 
doch nur auf kurze Zeit, weil die Vornehmen nicht eher 
ruheten, als bis die Autorität wieder in ihren Händen 
war. Ihren Wünfchen nach ſollte Johann von Vico 
das Scepter führen, Dieſer war dem Pabſte verdaͤch⸗ 
tig. Von Avignon aus geſchah daher alles, was nur 
möglich war, die Unruhe zu verſtaͤrken. Innocenz der 
Sechſte, der ſeit dem 18. Dec. 1352 den paͤbſtlichen 
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Stuhl beſtiegen hatte, und mehr, als ſeine Vorgaͤnger, 
auf die Erhaltung des Kirchenſtaats bedacht war, weil 
er wohl einſah, daß in einem Kampfe zwiſchen England 
und Frankreich das Anſehn eines göttlichen Statthal⸗ 

ters auf gefährliche Proben gebracht werden könnte — 
Innocenz ſchickte einen kriegeriſchen Cardinal Legaten, 
Namens Aegidius Albornoz, nach Italien zue Wieder, 
eroberung deſſen, was in dem Domaͤn der Kirche ver⸗ 
loren gegangen war. Florentiner, Sieneſer und Peru⸗ 
giner waren in dieſem Kriege die Bundesgenoſſen des 
hell. Vaters, und mit ihrer Huͤlfe wurde Johann von 
Vico zur Nachgiebigkeit bewogen, nur daß man das 
durch uͤber die Roͤmer noch nichts gewonnen hatte. Es 
bedurfte eines Mannes von Anſebn, und dieſen fand 
der Hof von Avignon — in Cola di Rienzo. 

Ihn hatte Carl der Vierte ausgeliefert, und Inno⸗ 
cenz der Sechſte, anſtatt ihn wegen ſeines früheren Hoch 
muths zu beſtrafen, war nur darauf bedacht geweſen, 
ihn in ein nügliches Werkzeug für feine Entwürfe zu 
verwandeln; denn Cola's Unſchaͤdlichkeit war längft ent 
ſchieden: ſie beruhete auf ſeinem Stande, der ihn von 
allen Verbindungen mit dem Adel fern hielt. Schon 
ſeit laͤngerer Zeit befand ſich der ehemalige Tribun in 
der Umgebung des Cardinal⸗Legaten Albornoz. Sobald 
alſo die noͤthigen Unterhandlungen mit den Römern an⸗ 
geknuͤpft waren, ſandte Albornoz den ſtattlich ausgerü⸗ 
ſteten Cola gegen Rom. Hier hatte das Volk kaum er 
fahren, wer im Anzuge ſey, als es dem ehemaligen 
Retter frohlockend entgegen zog. Als Cola näher kam, 
erblickte er allenthalben Triumphbogen, die man ihm zu 
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Ehren errichtet hatte. In den Hauptſtraßen waren die 
Häufer mit koſtbaren Tapeten geſchmückt. Ein lauter 
Jubel begleitete den Zug, und wahrhaft trlumphirend 
zog Cola in den capitoliniſchen Pallaſt ein, den er vor 
fieben Jahren auf elne ſo ſchimpfliche Weiſe hatte ver⸗ 
laſſen müſſen. Die ganze Macht des Adels war für den 
Augenblick gebrochen; und da Cola den heil. Vater auf 
ſeiner Seite hatte, ſo ſchien ſeine Herrſchaft um ſo fe⸗ 
ſter begruͤndet. Dennoch zeigte ſich ſehr bald, daß nur 
da auf Staͤtigkeit und Dauer zu rechnen iſt, wo das 


Fundament einer Regierung nicht erſchuͤttert werden 
kann. 


Mit paͤbſtlicher Genehmigung hatte Cola den Titel 
eines Senators angenommen. Seine Lage war nicht 
mehr dieſelbe. Als Tribun zugleich durch und fur das 
Volk handelnd, war er unuͤberwindlich, ſo lange ihm der 
Beiſtand des Volkes blieb. Als Senator nur der Agent 
des Pabſtes, war er, obgleich durch Vollmachten ge⸗ 
ſchuͤtzt, allen den Gefahren ausgeſetzt, welche Werkzeuge 
zu treffen pflegen, wenn ſie mit Willkuͤhr handeln. Der 
Adel gab ſeine Anfprüche nicht auf, weil er der Volks⸗ 
gewalt in einem gegebenen Augenblicke nicht hatte wider⸗ 
ſteben können. Vergeblich forderte ihn Cola zum Zreus 
ſchwur auf. Aus verweigertem Gehorſam entwickelten 
ſich Neckereien und Fehden. Dieſe gewannen bald eine 
ernſte Geſtalt. Gendthigt, fich gegen den Adel zu ver» 
theidigen, mußte Cola auf das Volk drücken: ein Ver 
fahren, das zu Rom, wo man lieber genießt, als ar 
beitet, zu allen Zeiten dieſelben Wirkungen hervorge⸗ 
bracht hat. Einzelne Handlungen von Tyrannei verr 
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mehrten die Abneigung. Fuͤr die Savelli und Colonna 
gewonnen, richtete das Volk ſeinen ganzen Unwillen 
gegen den Senator, der, im Capitol überfallen, nach 
kurzem Widerſtande ſich ergeben mußte, und unmittelbar 
darauf auf dem Leo⸗Platze ermordet und verſtuͤmmelt 
wurde. 

So endigte Cola di Rienzo. Sein Tod verbeſſerte 
den Zuſtand der Nömer auf keine Weiſe; denn feine 
Nachfolger brachten es dahin, daß eine neue Staats. 
form verſucht werden mußte. An die Spitze des Ge⸗ 
meinweſens traten Bannerherren, erwaͤhlt durch die drei⸗ 
zehn Stadtbezirke, unterſtuͤtzt von einer, aus 3000 Büͤr⸗ 
gern beſtehenden, Miliz. Der Zweck dieſer neuen Einrich · 
tung war, den roͤmiſchen Adel in Zaum zu halten; 
denn unerträglich waren und blieben die Gewaltthaten 
deſſelben, fo lange es an einer höheren Autorität fehlte, 
die ihn in Schranken hielt. Es zeigte ſich auch hier, 
daß die Demokratie nur durch die Ariſtokratie ins Leben 
gerufen wird. Inſtinktmaͤßig ſehnten ſich die Römer 
nach einer Wiedervereinigung mit dem Pabſte, weil ſie 
in dieſem das zu erkennen glaubten, was ihnen fehlte; ihr 
Irrthum lag nur darin, daß ſie nicht wußten, wie un⸗ 
möglich es iſt, daß durch den oberſten Träger uͤberna⸗ 
türlicher Lehren, Kirchenhaupt genannt, jemals eine 
regelmäßige Regierung gebildet werde. 

Wenn wir in der Darlegung dieſer Thatſachen aus⸗ 
führlicher geweſen find, ſo haben wir damit keine an⸗ 
dere Abſicht verbunden, als zu zeigen, wie ſeit den Zei⸗ 
ten der ſogenannten Republik die Erſcheinungen in Rom 
noch immer dieſelben waren, und wie der einzige Un⸗ 


— 29 — 


terſchied darin beſtand, daß die älteren Romer, als ein 
kriegeriſches Volk, der inneren Zwietracht durch die Feh⸗ 
den mit ihren Nachbarn entgingen, die neueren Römer 
hingegen, als ein unkriegeriſches Volk, ſich nur unter 
einander zerſtoͤren konnten. 

Alle Staats⸗Organiſationen werden eicher wenn 
fie von einer großen Autorität ausgehen , welche das 
guͤnſtige Vorurtheil für ſich hat, daß fie nichts Anderes 
wolle, als die allgemeine Wohlfahrt der Geſellſchaft. 
Nichts iſt dagegen ſchwieriger, als irgend eine "Staates 
Organiſation bleibend zu machen, wenn es an einer gro⸗ 
ßen Autorität fehlt, und wenn dieſe durch eine kuͤnſtliche 
Entgegenſtellung der Kräfte erſetzt werden muß. Man 
kann ohne alle Uebertreibung ſagen, daß die geſellſchaft ⸗ 
liche Ordnung — denn etwas Anderes beabſichtigt die 
Staats⸗Organiſation nicht — auf dieſem Wege ſogar 
unmöglich wird. Da er aber der einzige iſt, auf wel⸗ 
chem die ſogenannten Republiken ihre Fortdauer ſichern 
»koͤnnen: fo muͤſſen wir uns nicht daruͤber wundern, 
wenn ihre Regierungsform unaufhoͤrlich wechſelt, und 
wenn von ihnen gilt, was Dante Alighieri im ſechſten 
Geſange feines Fegfeuers fo ſchoͤn von Florenz geſagt 
hat ). Alle Leiden dieſer ſogenannten Republiken har 
ben ihre Nothwendigkeit in dem Mangel an Einheit; 
dieſer aber entſteht dadurch, daß fie etwas theilen wol⸗ 


) E se ben ti recordi, e vedi lume, 
Vedrai te somigliante à quella inferma, 
Che non puo trovar posa su le piume, 
Ma con dar volta sue dolore scherma 


ge 


len, was, feiner Natur nach, nicht getheilt werden darf, 
wenn es nicht vernichtet werden fol: die Staatsge⸗ 
walt oder die Öffentliche Autorität. Geſetze ge⸗ 
ben und Recht ſprechen find immer nur verſchiedene Fonc⸗ 
tionen einer und derſelben Gewalt, nicht verſchiedene 
Gewalten; und wie wahr es auch im Uebrigen ſeyn mag, 
daß, um einen unpartheiiſchen Richterſpruch zu Stande 
zu bringen, der Richter nicht zugleich der Geſetzgeber ſeyn 
duͤrfe: fo verhindert dies doch die Einheit der Macht 
auf keine Weiſe. Das Große, man moͤchte ſagen das 
Göttliche der Monarchie beſteht darin, daß ein Indivi⸗ 
duum, durch feine Stellung über allen Privat-Eigennutz 
erhaben, genoͤthigt wird, alle ſeine Gedanken und Ge⸗ 
fuͤhle der Geſellſchaft zuzuwenden, und nur in ihr und 
für fie zu leben. Die Regierung kann alſo leicht mo» 
narchiſch ſeyn, ohne daß dadurch weder der Gefetzge⸗ 
bung noch der unpartheiiſchen Rechtspflege der mins 
deſte Abbruch geſchieht. 

Der Leſer wird leicht die Entdeckung machen, daß 
ſich ohne dieſe Vorbemerkung gar nicht von den Republi⸗ 
ken Italiens mit einiger Klarheit reden ließ. Doch 
werden wir das Gute und Schoͤne, das fie für die eu⸗ 
ropäifche Welt bewirkt haben, hinterher nicht mit Still 
ſchweigen uͤbergehen. 

Der Untergang des hohenſtaufiſchen Hauſes war 
in den großeren Städten Italiens das Zeichen für den 
Ausbruch eines heftigern Partheikampfes zwiſchen Guel 
fen und Ghibellinen; und kaum hatte Carl von Anjou 
nach der Schlacht bei Tagliacozzo die Oberhand behal⸗ 
ten, als nach einigen verungluͤckten Verſoͤhnungsent⸗ 
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wüͤrfen in dem florentiniſchen Gemeinweſen der Grundfag 
angenommen wurde: „daß Niemand, deſſen Vorfahren 
der ghibelliniſchen Parthei angebört hätten, jemals zu 
wichtigen Staatsaͤmtern gelangen ſollte.“ Dieſer Grund⸗ 
ſutz / welcher einer factiſchen Ausſchließung der vornehm⸗ 
ſten Claſſe von den Vorrechten der Buͤrgerſchaft gleiche 
kam, beruhete auf der Verwechſelung von zwei ganz 
verſchiedenen Dingen, die nicht laͤnger haͤtten verwech⸗ 
feld werden ſollen. Das eine war die italiaͤniſche 
unabhängigkeit von den Beſtimmungen des 
Auslandes, das andere die beſte Regierungs- 
form. Waren die Guelfen Urheber von jener, ſo wa ; 
ren die Gbibellinen an und für ſich kein Hinderniß für 
dieſe. Doch es geſchah damals, was ſich ſeitdem ſehr 
oft wiederholt bat — daß man mit Partheinamen kei⸗ 
nen genauen Begriff verband; — und ſo konnte es 
nicht fehlen, daß ein Irrthum die Urſache von tauſend 
Ungerechtigkeiten, und dieſe wiederum die Urſachen von 
tauſend Mißgriffen wurden; denn wo einmal alles im 
Zuſchnitte verdorben iſt, da laͤßt ſich durch menſchliche 
Weisheit nichts verbeſſern, und es bleibt alsdann der 
Kraft der Dinge uͤberlaſſen, das Uebermaaß des Boͤſen 
zum Anfangspunkte des Guten zu geſtalten. 

Es muß eine ſeltſame Verlegenheit entſtehen, ſo 
oft ein Municipal Wefen ſich in einen Staat verwan⸗ 
delt: eine Verlegenheit, die derjenigen gleich kommt, 
welche nothwendig entſteht, ſo oft der Theil eines Gan⸗ 
zen dieſes Ganze darſtellen fol. Wie ſehr Florenz nur 
der Theil eines Ganzen, nicht das Ganze ſelbſt, war: 
dies zeigte ſich am auffallendſten, als es, nach feiner 
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erſten Losreißung von der kaiſerlichen Autorität, gend» 
thigt war, ſich aus der Ferne einen Criminal-Richter zu 
verſchreiben, weil es unter feinen Bürgern keinen fand, 
dem es ein fo wichtiges Amt hätte anvertrauen können. 
Die wahre Urſache dieſer merkwuͤrdigen Maßregel lag 
darin, daß in einem kleinen Gemeinweſen alles in einer 
ſo engen Berührung flieht, und der Familien⸗Seiſt den 
öffentlichen fo ſehr uͤberwiegt, daß an keine Unparthei⸗ 
lichkeit zu denken iſt, wenn ſie von einem Einheimiſchen 
ausgehen fol. Der fremde Criminal ⸗Richter führte den 
Titel Podeſta, wurde in der Regel nur auf Ein Jahr 
angenommen und manchen laͤſtigen Befchränfungen un 
terworfen. Eintheilung der gewerbtreibenden Buͤrger in 
verſchiedene Compagnieen, war die Grundlage des flo» 
rentiniſchen Staatsweſens. Die Zahl dieſer Compag⸗ 
nieen vermehrte ſich, nach und nach, auf vierzehn, von 
welchen die ſieben erſten von den Rechtsgelehrten und 
Notarien, von den Kaufleuten, die mit auslaͤndiſchem 
Tuche handelten, von den Banquiers, den Wollfabri⸗ 
kanten, den Aerzten und Materialiſten, den Seiden⸗ 
und Pelzhaͤudlern, die ſieben letztern von den Klein 
haͤndlern in Tuch, von den Fleiſchern, den Schnei⸗ 
dern, den Schuhmachern, den Zimmerleuten, den Mau⸗ 
rern und den Webern gebildet wurden. Nach den im 
Jahre 1266 getroffenen Verfuͤgungen, hatte jede der 
ſieben hoͤheren Compagnicen ihre eigene Rathsverſamm⸗ 
lung, eine obrigkeitliche Perſon, die unter der Benen⸗ 
nung eines Conſuls in allen bürgerlichen Rechts ſachen 
den Mitgliedern der Compagnie Recht ſprach / und einen 
Bannerherrn oder Gonfaloniere, unter deſſen Fahne man 
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ſich verſammelte, wenn die Ruhe der Stadt geſtoͤrt war. 
Dieſe Ordnung der Dinge wich im Jahre 1282 einer 
neuen Regierungsform, welche bis zum Untergange der 
Anti⸗Monarchie im funfzehnten Jahrhunderte beibehal⸗ 
ten wurde. Sechs Prioren, von den ſechs erſten Ge⸗ 
werbs⸗Compagnieen in den ſechs Stadtvierteln alle 
zwei Monate, mit Ausſchluß der Rechtsgelehrten, neu 
gewaͤhlt, bildeten die vollziehende Behoͤrde, und wohnten, 
waͤhrend ihrer Amtsverrichtungen, in einem der Stadt 
zugehorigen Palaſte, wo fie auf öffentliche Koſten uns 
terhalten wurden. Vereint mit den Vorſtehern und NE 
then der fieben erſten Gewerbs-Compagnieen, la capi- 
tudine genannt, vereint zugleich mit einer beſtimmten 
Anzahl von Beigeordneten, waͤhlten dieſe Prioren ihre 
Nachfolger durch Ballottement. Man ſieht, daß dieſe 
Negkrung, welche immer neu war, und in ihrer Zur 
ſammenſetzung ſehr viel Widerſtreit in ſich ſchloß, keine 
Ruhe zu geben vermochte. Allein, anſtatt auf die wahre 
Urſache der offentlichen Unruhe einzugehen, welche in 
der Regierungsform ſelbſt lag, hielt man ſich an der 
mehr oder minder patriotiſchen Geſinnung; und indem 
die Guelfen-Parthei in dieſer Hinſicht den Vorzug vor 
der Ghibellinen⸗Parthei behauptete, kam es auf eine 
große Reinigung des Staats von der letzteren an. Ghi⸗ 
bellinen waren in dieſer Zeit nur Feinde der Anarchie 
und alles deſſen, woraus dieſe entſpriugt. Doch ohne 
bierauf die mindeſte Ruͤckſicht zu nehmen, entwarf man 
eine Life von ſogenannten Guelfiſch⸗Geſinnten, mit der 
Abſicht, nur ſolche zur Regierung hinzu zu laſſen. 
Ueber jeden Einzelnen wurde in einer Verſammlung von 
N. Monatsschr. f. O. V. Bd. 16 Hft. € 


fieben und neunzig Perſonen ballottirt, und wer acht 
und ſechzig ſchwarze Kugeln erhielt, deſſen Name ward 
in ein neues Verzeſchniß eingetragen, außerdem aber auf 
beſondere Zettel geſchrieben, die in einen Beutel gewor⸗ 
fen, und bei der Erledigung obrigfeitlicher Stellen ge⸗ 
zogen wurden. Da es von dieſen nicht weniger als 
fünfzig gab, die nicht länger als vier Monate bekleidet 
werden durften: fo waren jährlich mehrere hundert Bürs 
ger in dem Falle, Theil an der Regierung nehmen zu 
muͤſſen. Nach Ablauf von zwei Jahren aber wurde die 
Stimmenſammlung erneuert und neue Namen mit der 
nen, welche die Ziehung nicht getroffen hatte, vermiſcht, 
fo daß der Zufall einen Bürger auf Lebenszeit von ſei⸗ 
nem Antheil an der Suveraͤnetaͤt ausſchließen konnte. 
Die Regierung war demnach auf ein Lotto⸗Spiel ger 
gründet; und wenn man dies weiß, ſo begreift man, 
mit welcher Wahrheit Dante Alighieri von den Florem 
tinern ſagte, daß ihre im October gegebenen -Gefege, 
im November bereits ihre Kraft verloren haͤtten. 

In Wahrheit, die Unertraͤglichkeit dieſer Ordnung 
der Dinge rechtfertigt oder entſchuldigt den Widerſtand, 
welchen der Adel bei jeder Veranlaſſung leiſtete. Er 
hatte ſich gendthigt geſehen, feinen Wohnſitz in die Stadt 
zu verlegen; aber auch hier wohnte er in befeſtigten ho» 
ben Haͤuſern, umgeben von Ranggenoſſen und Ver⸗ 
wandten. Als Element der Geſellſchaft hatte er alle 
die Beziehungen eingebuͤßt, in welchen er ſich nützlich 
machen konnte, und daraus folgte ſchon von ſelbſt, daß 
er eine Ordnung ſtoͤrte, in welcher er keinen Platz zu 
finden vermochte. Sein fortdauerndes Beſtreben war 


daher, ſich außerhalb des Bereichs der Geſetze zu 
halten und alle ſeine Handlungen durch ſeine Staͤrke 
zu rechtfertigen. Nicht felten wak es der Fall, daß die 
ganze Familie eines Verurtheilten ſich gegen den Podeſta 
oder den capitano del popolo auflehnte, wenn es die 
Beſtrafung eines Verbrechens galt; und ſo wie alsdann 
das Volk fuͤr die Geſetze ſtritt, der Adel hingegen die. 
ſelben bekaͤmpfte, konnte es nicht fehlen, daß die Stadt 
ein Schauplatz der Zerrüttung und des Blutvergießens 
wurde. Der Widerſtand des Adels bewirkte, auf den 
Vorſchlag Giano's della Bella, die Anſtellung eines 
Gonfaloniere, welcher beauftragt war, die Urtheile des 
Podeſta und des capitano in allen den Fallen zu voll⸗ 
ſtrecken, wo die hergebrachten Mittel nicht hinreichten, 
und ein tauſend Buͤrger, die ſich nach und nach ver⸗ 
vierfachten, uͤbernahmen die Verbindlichkeit, dein neuen 
Gonfaloniere zu Gebote zu ſtehen. Sein Anſehen zu ver⸗ 
mehren, wurde er zum Praͤſidenten der Prioren ernannt. 
Es blieb aber auch hierbei nicht. Der Adel wurde durch 
ein beſonderes Geſetz von der Würde der Prioren ausge⸗ 
ſchloſſen, und eben dies Geſetz erklaͤrte die Angehörigen 
eines adeligen Verbrechers fuͤr verantwortlich, und un⸗ 
terwarf ſie einer Geldſtrafe von 3000 Pfund; ja, da 
dies Verhaͤltniß in jedem Betracht unheilbar ſchien, fo 
wurde verordnet, daß zur Verurtheilung eines Adeligen 
nichts weiter erforderlich ſey, als ein allgemeines Ges 
ruͤcht, bezeugt durch zwei glaubwuͤrdige Perſonen. So 
ſtreng dieſe Geſetze auch waren, ſo vermehrten ſie doch 
nur die bürgerliche Zwietracht; und dürfen wir uns dar⸗ 
uͤber wundern, wenn wir ſehen, daß die zwiſchen den 
Ca 
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Adeligen und den Plebejern befindliche Kluft erweitert 
wurde? In den Fehden der Bianchi und Neri zeichne⸗ 
ten ſich beſonders die altadeligen Familien aus, und 
Corſo Donati, dieſer Repraͤſentant des ‚ebrfüchrigen 
Stadtadels, ſpielt in den Jahrbuͤchern der Republik 
feine Rolle mit einem Erfolge, der in Erſtaunen ſetzt. 
Nur ſehr allmaͤhlig drückte Aechtung den Hochſinn des Adels 
nieder. Dazu kam dann freilich, daß ſich nach und nach 
eine Mittelklaſſe entwickelte, naͤmlich von ſolchen Fami⸗ 
lien, die durch anhaltende Bekleidung obrigkeitlicher 
Aemter einen erblichen Einfluß erlangten, welcher dem 
Zwecke des Adels noch beſſer entſprach, als die Geburt. 
Solche Familien waren die Ricci, Peruzzi, Medici und 
Albizi, mächtiger durch Vermögen, als der Adel, dem 
es an Gelegenheit zur Vermehrung des ſeinigen gebrach. 
Es geſchah alſo zu Florenz, was ehemals in Rom ge⸗ 
ſchehen war: die gleiche Theilung der Staatsaͤmter 
machte zwei Stände, die in der hoͤchſten Feindſchaft ges 
lebt hatten, geneigt ihre wechſelſeitigen Vorrechte zu ach⸗ 
ten. Ein neuer Kampf der beiden Partheien, herbeige⸗ 
fuͤhrt durch die voruͤbergehende Gewalt des Herzogs von 
Athen, hatte die merkwuͤrdige Folge, daß, nachdem die 
immerwährende Ausſchließung des Adels von allen 
Staatsaͤmtern durch ein neues Geſetz beſtaͤtigt war, das 
Volk, zu Gunſten des Verdienſtes oder der Schuldloſig⸗ 
keit, eine Anzahl von Familien aus der Adelsliſte tilgte. 
Nicht weniger als 530 Perſonen wurden auf dieſe Weiſe 
zum Range der Gemeinen erhoben: ein ſeltſamer Zu⸗ 
wachs an Würde für die Beguͤnſtigten, der noch dadurch 
verſtaͤrkt wurde, daß man Plebejer in den Adelſtand ver⸗ 
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ſetzte, um ihnen ihre bürgerlichen Vorrechte entziehen zu 
konnen. Nichts war von dieſem Augenblicke an gewoͤhn⸗ 
licher, als dieſe willkuͤhrliche Veränderung des Ranges, 
ſowohl als Strafe, denn als Beguͤnſtigung. Hiermit 
ſtanden gewiſſe Veranderungen der Verfaſſung in Vers 
bindung, welche wir hier als unbedeutend mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen. 

Hat ein Municipal» Wefen unter beſonderen Um⸗ 
ſtaͤnden ſich in einen Staat verwandelt, ſo giebt es fuͤr 
dieſen Staat auch auswaͤrtige Verhaͤltniſſe, deren Einwir⸗ 
kungen er ſich nicht entziehen kann. Florenz war in 
Suͤden von Arezzo, Perugia und Siena, in Weſten von 
Volterra, Piſa und Lucca, in Norden von Prato und 
Piſtoja begraͤnzt. Dies waren lauter Republiken, die 
ihr beſonderes Intereſſe vertheidigten: ein Intereſſe, 
welches mit dem der Florentiner nicht ſelten in geradem 
Widerſpruche ſtand. Unter aͤhnlichen Umſtaͤnden hatte 
ehemals Rom feine anti- monarchiſche Verfaſſung zur 
Entwickelung ſeines kriegeriſchen Geiſtes benutzt und die 
Eroberung eines unermeßlichen Reichs war die Folge dieſer 
Entwickelung geworden. Die Florentiner hatten nicht 
dieſelben Neigungen mit den Roͤmern gemein: die friedli⸗ 
chen Verrichtungen der Gewerbe und des Handels lagen 
ihnen bei weitem mehr am Herzen, als Gebiets vergröͤ⸗ 
ßerung durch Eroberungen. Beinahe ein ganzes Jahr- 
hundert verſtrich, ehe ſich die Graͤnzen dieſer Republik 
erweiterten. Nicht als ob Florenz waͤhrend dieſes Zeitraums 
allen Befehdungen entronnen wäre: es hatte mit Lucca, 
es hatte mit Piſa zu kaͤmpfen, und war in der Regel 
nur unglücklich, Nach Caſtruccio's Tode verbündete es 
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ſich mit den lombardiſchen Maͤchten gegen Maſtino della 
Scala, und von dieſer Zeit an wuchs ſein Muth zu 
friegerifchen Unternehmungen. Im Jahre 1351 erweiterte 
es ſein Gebiet durch die Einverleibung der kleinen Stadt 
Prato; und gleichzeitig nahm Piſtoja florentiniſche Beſat⸗ 
zung ein, ob es gleich dem Namen nach unabhaͤngig 
blieb. Theils durch Kaufverträge mit dem Adel in den 
Apenninen, theils durch Gewaltuͤbungen vermehrte es 
ſein Gebiet auch von dieſer Seite, und legte ſo den 
Grund zu dem nachherigen Großberzogthum Toscana, 
deſſen Kern es blieb. Die Bevoͤlkerung der Stadt wird 
von den Schriftſtellern des vierzehnten Jahrhunderts 
auf 90,008 Stelen angegeben, und in dem Kriege ges 
gen Maſtino della Scala betrugen ibre Einkünfte, nach 
Villani's Berechnung, 300,000 Gulden, folglich mehr, 
als die Könige von Neapel und Aragon in dieſen Zeir 
ten an Einkommen hatten. Solche Kraft ſetzte den 
kleinen Staat in den Stand, feine Kriege durch Mieths⸗ 
truppen zu führen. Nicht ſelten fliegen feine Ausgaben 
hoͤher, als ſeine Einnahmen, und daun wurden jene 
gedeckt durch Anleihen von den vornehmſten Handels. 
haͤuſern, welche durch öffentliche Fonds ſicher geſtellt 
wurden: das erſte Beiſpiel von Finanzmaßregeln, die in 
fpäterer Zeit, vermöge einer genaueren Kenntniß des Wer 
ſens der Geſellſchaft, in ein Syſtem gebracht worden 
ſind. ; e 
Es iſt unnöthig, von den ſaͤmmtlichen Anti:Monars 
chieen Italiens zu reden; denn da alle durch den Man, 
gel einer großen Autorität in die Nothwendigkeit ver⸗ 
ſetzt waren, ihr Daſeyn durch eine vielfach getheilte Ge. 
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walt zu bewahren, ſo mußten die Erſcheinungen in 
allen dieſelben ſehn. Nur da konnten Ausnahmen, oder 
vielmehr Abweichungen eintreten, wo es dem Adel ges 
lang, das Volk zu unterjochen. In ſolchen Staaten 
war allerdings mehr Ruhe; allein eben deswegen laͤßt 
ſich von ihnen nur wenig ſagen. Die einzige Anti-Mo⸗ 
narchie, welche, außer Florenz, die Aufmerkſamkeit des 
Geſchichtforſchers auf ſich zieht, iſt Venedig; über dieſen 
Gegenſtand aber haben wir uns in früheren Auffägen fo 
ausführlich erklärt, daß uns nichts anderes übrig bleibt, 
als den Leſer auf dieſelben zu verweiſen. 

Betrachtet man einmal die Entſtehung dieſer Anti⸗ 
Monarchieen als die Wirkung des italiänifchen Volksgei⸗ 
fies im zwölften und im dreizehnten Jahrhundert: fo 
muß man zugleich eingeſtehen, daß eine fo unvollkom⸗ 
mene Regierungsform (die immer nur in kleinen Staa⸗ 
ten ihre Anwendung finden wird) nicht wenig zur weis 
teren Entwickelung des Volksgeiſtes beigetragen habe. 
Sie war es, welche Zuſammenkuͤnfte und Berathſchla⸗ 
gungen veranlaßte; fie war es alſo auch, welche den ger 
ſellſchaftlichen Leidenſchaften einen ſtaͤrkeren Ausdruck, 
und durch dieſen der Sprache eine höhere Bildung gab. 
Es iſt daher nichts weniger, als zufällig, daß die Wiege 
aller europäifchen Literaturen in Italien geſucht werden 
muß. Der Grund liegt in den Verfaſſungen der italia. 
niſchen Städte wahrend dieſes Theils des Mittelalters. 
Dante Alighieri, Petrarca und Boccaccio waren ſaͤmmt⸗ 
lich Florentiner, und daß fie als Schriftſteller zu einem 
fo großen Ruf gelangt find, verdanken fie nur der Fulle 
von Ideen, d. h. der Ausbildung, welche den Bürgern 
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ihres Geburtsortes eigen war. Die Einſamkeit, worin 
man außer Italien lebte, die Zuruͤckgezogenbeit von allen 
offentlichen Geſchaͤften, worin ſelbſt der vornehmere Theil 
der Nationen in andern Laͤndern ſein Leben, ſoll 
ich ſagen vertraͤumte oder vergeudete? die Vereinzelung, 
worin die Höfe diefer Zeit daſtanden, mit Einem Worte, 
der gaͤnzliche Mangel an Oeffentlichkeit und Volksthüͤm⸗ 
lichkeit erklaͤrt uns hinreichend, warum es weder in 
Spanien, noch in Frankreich, noch in Deutſchland, noch 
ſelbſt in England irgend einen großen Schriftſteller 
gab, der, auf feine Zeitgenoſſen einwirkend, auf die Nach⸗ 
welt zu kommen verdient haͤtte. Dante Alighieri iſt 
unter den Dichtern Italiens der bewundernswürdigfte 
geblieben; und wie viel man von ſeinem ureigenen Geiſte 
auch auf die Rechnung feines Zeitalters ſetzen möge, 
das bei aller Thatkraft noch tief im Aberglauben ſteckte, 
fo iſt doch die Erhabenheit feiner Gedanken eben fo 
wenig zu verkennen, als die Gedraͤngtheit ſeiner Diction 
und der ſchoͤne Tonfall ſeines Versmaßes: lauter Eigen⸗ 
ſchaften, die nur da ſich erwerben laſſen, wo es nicht 
erlaubt iſt, der Gemaͤchlichkeit nachzuhangen, und wo 
der Geiſt im Streite wechſelſeitiger Leidenſchaft an 
Schnellkraft gewinnt. Wie wenig kommen die provens 
zaliſchen Dichter gegen ihn in Betracht! Was fuͤr Dieſe 
Spielerei und bloßer Zeitvertreib war, das war fuͤr ihn 
ernſte Angelegenheit des Lebens; und vielleicht hat es 
nie einen Dichter gegeben, deſſen ganzes Weſen fo voll⸗ 
ſtaͤndig in ſeinen Werken abgedruckt iſt, wie Dante 
Alighieri. Voll Erſtaunen über die göttliche Comddie, 
entſagte die Stadt Florenz dem Haſſe, den ſie dem Ur⸗ 
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heber derſelben waͤhrend ſeiner Lebenszeit geweihet hatte: 
ein beſonderer Lehrer wurde von ihr angeſtellt, um Vor⸗ 
leſungen über Dante's Werke zu haltenz und da Boccac⸗ 
cio, Italiens erſter Proſaiſt, mit ſolchen Vorleſungen 
den Anfang machte, ſo war der Grund zu einer neuen 
Literatur gelegt, und das Vorurtheil beſeitigt, daß die 
Natur ihre Fruchtbarkeit in den großen Dichtern Grie⸗ 
chenlands und Roms erfchöpft habe. 

So wurde der Geiſt der Unabhaͤngigkeit, welcher 
Italiens Staͤdte ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert beſeelt 
hatte, die Quelle neuer Geſtaltungen; denn es bedurfte 
nur der Ausbildung Einer Sprache, um einen ruͤhmli⸗ 
chen Wetteifer zu entzuͤnden, der auch die uͤbrigen wei⸗ 
ter führte, und damit endigte, daß er durch das erſte 
aller menſchlichen Bande auf allen Punkten des weſtli⸗ 
chen Europa ben Unterſchied der herrſchenden und bie 
nenden Claſſe immer mehr ausglich. \ 

Waͤhrend Mittel ⸗Italien ſich fo ſehe in feine Ber 
ſtandtheile aufgelöſ't hatte, daß jede bedeutende Stadt 
einen beſonderen Staat bildete, dauerte in Unter Italien 
die Monarchie fort, wofern die Vereinigung eines Koͤ⸗ 
nigs mit einer größeren Zahl von Edelleuten dieſe Ber 
nennung verdient. Das Königreich Neapel, durch Bor 
nifacius den Achten von Sicilien getrennt, kann nicht 
anders als ſehr unbedeutend erſcheinen, fobald man ers 
waͤgt, wie wenig feine Könige darin zu gebieten hatten. 
Abſondern muß man vor allen Dingen das bedeutende 
Fuͤrſtenthum Tarent, als Appanage des erſten Prinzen 
vom Gebluͤt; und was den Ueberreſt betrifft, ſo war er 
zwiſchen dem Koͤnige und einigen großen Familien ge⸗ 
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theilt, welche ihre Macht durch Stolz und Truppenzahl 
an den Tag legten. Die von dem erſten normaniſchen 
Könige eingeführte Lehnsverfaſſung wurde durch das Haus 
Anjou mehr verſtaͤrkt als geſchwaͤcht, und die Schick⸗ 
ſale, welche ſeit der ſicilianiſchen Vesper über dies Haus 
kamen, dienten nur dazu, die Barone noch unabhaͤngi⸗ 
ger von dem Willen der Könige zu machen. So ent— 
fand denn in Unter- Italien dieſelbe Verwirrung, welche 
auf allen Punkten der Halbinſel herrſchte, nur daß ſie 
dort von anderer Art war. 

Karl der Zweite ſtarb in eben dem Jahre, wo die 
Päbſte ſich in Avignon niederließen. Er hinterließ von 
feinem aͤlteſten Sohne, Karl Martell, einen Enkel, wel» 
cher, Karl Robert genannt, das Koͤnigreich Ungarn re⸗ 
giertez außerdem aber noch drei andere Soͤhne, Namens 
Robert, Philipp (Prinz von Achaja und Tarent) und 
Johann (Herzog von Durazzo). Die neapolitaniſche 
Krone hätte nach den Geſetzen der repraͤſentatwwen Erb⸗ 
folge, welche in Privat⸗ und Erbſchaftsſachen ziemlich all⸗ 
gemein eingeführt waren, auf den König von Ungarn 
übergehen ſollen; allein die Großen des Reiches fuͤrchte⸗ 
ten die Vereinigung von Neapel und Ungarn, und in⸗ 
dem fie den Prinzen Robert unterſtuͤtzteu, brachten fie es 
bei dem Pabſte Clemens dem Fünften, als Oberlehns, 
herrn des Koͤnigreichs Neapel, dahin, daß der entſtan⸗ 
deue Rechtsstreit ihren Wuͤnſchen gemäß entſchieden wurde. 
Es folgte alſo Robert in der Regierung dieſes Könige 
reichs, wie es ſcheint, mehr aus Gründen des öffentlie 
chen Wohls, als in Kraft der für die Thronfolge vors 
handenen oder nue üblichen Geſetze. 
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Robert führt in der Geſchichte den Beinamen des 
Guten und Weiſen, und dieſer Beiname zeigt an 
und: für ſich, daß in dem Laufe feiner vier und dreißig⸗ 
jährigen Regierung Niemand ſich weſentlich über ihn zu 
beklagen hatte. Wie er mit zwei deutſchen Kaiſern in 
Zuſummenſtoß gerieth, und mehr als Ein Mal die roͤ⸗ 
miſche Senator» Würde bekleidete, iſt oben bemerkt wor⸗ 
den. Nie hatte ein Fuͤrſt mehr Veranlaſſung, ſich 
zum Oberherrn von Italien zu machen, als Robert. 
Wenn er dieſer Verſuchung widerſtand, ſo konnte der. 
letzte Grund nur darin liegen, daß er ſich nicht getraute, 
ein fo weit ausſehendes Werk durchzuführen. In Wahr⸗ 
heit, nichts war dem Geiſte der Feudal-Monarchie mehr 
entgegen, als der Freitheitsſinn, von welchem die italide 
niſchen Städte des dreizehnten Jahrhunderts befeelt 
waren; zur Unterdrückung dieſes Sinnes aber fehlte es 
noch an ollen Mitteln. Von dieſer Seite betrachtet, 
konnte Robert alſo wirklich weiſe ſeyn, ſofern er nicht 
auf Eroberungen einging, oder doch wenigſtens ſehr bald 
von ſeinen Verſuchen abſtand; wiewohl ſich im Uebrigen 
ſchwerlich leugnen läßt, daß fein Gemuͤth mit Aberglau⸗ 
ben erfullt und fein ganzer Charakter viel zu ſchwach und - 
ſchlaͤfrig war, als daß feine Tugend irgend einen Kampf 
in ſich geſchloſſen hätte, 

Als Robert ſtarb, fiel die Krone feiner Enkelin 
Johanna zu, welche eine Tochter des Herzogs Karl von 
Calabrien war, den der Tod im Jahre 1328 hingerafft 
hatte. Die Regierung dieſer Fuͤrſtin iſt nur ausgezeich⸗ 
net durch die Stürme, welche ſie durch ihre Theilnahme 
an der Ermordung ihres erſten Gemahls erregte, ſofern 
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dieſe wirklich von ihr ausging. Dieſer Gemahl war An⸗ 
dreas, zweiter Sohn des Koͤnigs Karl Robert von Un⸗ 
garn. Mit Johannen am Hofe zu Neapel erzogen, batte 
er keine andere Beſtimmung, als durch ſeine Theilnahme 
an der Regierung den Anſpruch zu beſeitigen, welchen 
der König von Ungarn noch immer auf die Krone von 
Neapel machte. Doch was die Staatsklugheit erſonnen 
hatte, den Frieden im Koͤnigreiche zu erhalten, wurde nur 
allzu bald das Mittel zu einer bleibenden Störung deffels 
ben. Andreas, den die Geſchichtſchreiber als roh und 
barbariſch darſtellen, ließ ſich von feinen Geſellſchaftern 
bereden, die Rechte ſeiner Gemahlin an ſich zu reißen. 
Hieruͤber zerfielen beide Gatten, und ihre gegenſeitige 
Erbitterung, durch Vertraute genaͤbrt, war in jedem 
Augenblicke nahe daran, in offenbare Feindſchaft auszu⸗ 
brechen. In dieſem Zuſtande, der durch Unterhandluns 
gen am Hofe zu Avignon nicht wenig verſchlimmert 
wurde, ſah ſich Andreas in einer Nacht von Moͤrdern 
uͤberfallen, die ihn ungeſaͤumt erdroſſelten und aus dem 
Fenſter warfen. Dieſe Handlung war allzu auffallend, 
als daß man nicht auf Johannens Theilnahme haͤtte 
ſchließen ſollen. Der Hauptſchuldige war unſtreitig der 
Herzog Karl von Durazzo; doch ſchien die That nur mit 
Einſtimmung der Königin ausführbar geweſen zu ſeyn. 
Am meiſten war der König von Ungarn davon empört. 
Als Rächer und Eroberer erſchien er in Italien, und os 
banna ſah ſich genöthigt, mit Ludwig von Tarent, ihrem 
zweiten Gemahl, nach der Provence zu entfliehen, wo 
Elemens der Sechſte fie, nach einer feierlichen, wenn gleich 
nicht unpartheiiſchen Unterſuchung, für ſchuldlos erklärte. 
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Durch dieſen Richterſpruch erwarben die Pabſte Avi⸗ 
gnon. Ludwig von Ungarn machte bald die Erfahrung, 
daß es leichter iſt, ein Koͤnigreich zu erobern, als es zu 
behaupten: fein Heer ſchmolz, und die Angelegenheiten 
feines ungariſchen Koͤnigreichs riefen ihn über die Apen⸗ 
ninen zuruck. Auf dieſe Weiſe trat Johanna in den 
Beſitz ihrer Krone zurück. Ohne ſich in die allgemeinen 
Angelegenheiten Italiens zu miſchen, und ohne weiter 
von einem Feinde heimgeſucht zu werden, regierte ſie 
noch volle dreißig Jahre (bis 1382). Viermal verhei⸗ 
rathet blieben ihre Ehen kinderlos; und dies war es, was 
ihre Erbfolge zu einem Gegenſtande der Speculation 
erhob. Von allen maͤnnlichen Nachkommen Karls des 
Erſten waren nur der Koͤnig von Ungarn und der Herzog 
von Durazzo übrig, der letztere ein Sohn des Moͤrders von 
Andreas. Ihn betrachtete die Koͤnigin um ſo mehr als 
ihren muthmaßlichen Nachfolger, do er mit einer ihrer 
Nichten vermaͤhlt war. Allein beleidigt durch die Dauer 
ihrer Regierung, noch mehr beleidigt durch ihre letzte 
Vermaͤhlung mit einem deutſchen Prinzen aus dem 
Braunſchweigiſchen Hauſe, verſchaffte ſich jener Herzog 
den Beiſtand der Ungarn; und nachdem er die Königin in 
ſeine Gewalt bekommen, ließ er ſie im Kerker erſticken. 
So beſtieg Karl der Dritte, mit dem Beinamen der 
Kleine, den Thron von Neapel. Seine Hauptſtuͤtze 
war Urban der Sechſte. 

Da dieſe Begebenheit schon in die Zeiten fällt, wo 
die Pabſte von Avignon nach Rom zurückgekehrt waren, 
fo dürfen wir hier die Geſchichte des Königreichs Neapel 
abbrechen. Um aber dies Gemaͤhlde des geſellſchaftlichen 
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Zuſtandes ber ifaliänifchen Halbinſel zu vollenden, müfs 
ſen wir noch einen Gegenſtand berühren, der in der 
Geſchichte der Entwickelung Europa's nur allzu wich⸗ 
tig iſt. 

Dies ſind die Condottieri Italiens. 

Lohntruppen waren vom zwölften Jahrhunderte an 
ſelbſt in den größeren Staaten nicht ungewöhnlich, und 
die Könige von England und Frankreich nahmen ihre 
Zuflucht zu denſelben, ſo oft ſie, in gerechtem Mißtrauen 
gegen die Lehn⸗Miliz, den Erfolg ihrer Unternehmun⸗ 
gen ſichern wollten. In Italien, wenn man etwa das 
Königreich Neapel ausnimmt, wurde dieſe Truppenart 
nicht vor dem vierzehnten Jahrhundert bekannt; denn 
bis dahin machten die Bürger freier Städte ihre Streis 
tigkeiten unter einem ſelbſigewaͤhlten Anführer, ohne die 
Dazwiſchenkunft fremder Kräfte, aus. Azzo Visconti, 
welcher in der erſten Hälfte des eben genannten Fahr 
hunders lebte, enthob feine mailaͤndiſchen Unterthanen 
zuerſt der perfönlichen Kriegsdienſte — wahrſcheinlich 
nicht aus Menſchlichkeit, wie er vorgab, ſondern aus 
Gründen der Politik eines unumſchraͤnkten Herrſchers. 
Nicht lange darauf verwandelte auch die Republik 
Florenz den perfönlichen Dienſt der Diſtriets, Einwohner 
in einen monatlichen Geldbeitrag. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
blieben von den Truppen, an deren Spitze Ludwig von 
Baiern nach Rom gezogen war, bedeutende Abtheilun⸗ 
gen in Italien zurück; denn nicht lange darauf ſehen 
wir einen Deutſchen, Namens Werner, bald fuͤr den 
einen, bald für den anderen kleinen Freiſtaat fechten, 
Italien in allen Richtungen durchziehen und Stadt und 


ER — i 
Land brandſchatzen, fo oft er nicht beſchaͤftigt if. Nach 
der Schlacht bei Crecy trat ein, Franzoſe, Namens 
Monreale, als Condottiere im mittleren Italien auf: 
ſeine Bande, die große Compagnie genannt, beſtand aus 
mehreren tauſend Mann geregelter Truppen, an welche 
ſich halbbewaffnete Räuber, die als Spaͤher, Schanz 
graͤber und Plünderer dienten, anſchloſſen. Der ausge, 
zeichnetſte unter dieſen Partheigängern war ein Engläns 
der, den die italiaͤniſchen Schriftſteller Aucud oder 
Agutus nennen, deſſen wahrer Name aber Hawkwood 
hieß. Er hatte in Eduards des Dritten Heere mit ſo 
viel Auszeichnung gedient, daß dieſer König ihn zum Rit⸗ 
ter geſchlagen hatte: eine Ehre, die um ſo mehr auffallen 
mußte, da Hawkwood ein Schneider war, der die Nadel 
gegen die Lanze vertauſcht hatte. Vielleicht konnte das groͤßte 
Kriegs⸗Genie, das es im vierzehnten Jahrhunderte gab, 
nicht emporkommen unter dem Schatten, den Geburtsrechte 
auf daſſelbe warfen. Wie es ſich auch damit verhalten 
mochte: in Italien ſuchte und fand Hawkwood einen 
Spielraum fuͤr ſein Talent, und behauptete ſich in dem⸗ 
ſelben eine längere Reihe von Jahren hindurch. Mit 
Bewunderung reden die italiaͤniſchen Schriftſteller von 
feiner kunſtreichen Tactik, von feinen Kriegesliſten und 
von. feinen gut geordneten Ruͤckzuͤgen. Dreißig Jahre 
ſtand er abwechſelnd im Dienſte der Visconti, des 
Pabſtes und der Florentiner, denen er feine letzten Le⸗ 
bensjahre mit ſo großer Treue widmete, daß ſie ihn 
nach feinem, Tode ihre Dankbarkeit durch eine öffentliche 
Begraͤbnißfeier und durch ein noch vorhandenes Denk⸗ 
mahl bewieſen. Er war der letzte unter den Condottieri 


fremder Heerhaufen. Die mit dieſem Handwerk vers 
bundenen Vortheile waren allzu bedeutend, als daß 
nicht einzelne Italiaͤner haͤtten auf den Gedanken gera⸗ 
then ſollen, ſich dieſelben anzueignen. In Hawkwood's 
Schule erzogen, bildete Alberich Barbiano, Beſitzer eini⸗ 
ger kleiner Herrſchaften bei Bologna, die erſte aus lau⸗ 
ter Italiänern beſtehende Compagnie um das Jahr 13793 
und es zeigte ſich bald, daß die Tapferkeit nicht der 
Antheil der Ultramontanen allein war, wofuͤr man ſie 
ſo lange gehalten hatte. In der Natur der Sache lag, 
daß Chefs, welche für ihre Wirkſamkeit keine andere 
Grundlage hatten, als ihr Talent und ihren Erwerb⸗ 
fleiß, größere Eigenſchaften entwickelten, als jene ges 
borene Anführer, welche im Dienſte der Könige ſtan⸗ 
den. Das neuere Kriegsweſen, wie groß auch die mit 
demſelben vorgegangenen Verwandlungen ſeyn moͤgen, 
ſtammt alſo aus Italien. Zum Wenigſten ſind hier die 
erſten diseiplinirten Heere gebildet worden. Jene Abſtu⸗ 
fung des Ranges und jener unbedingte Gehorſam gegen 
die Befehle des Obern, wodurch einer großen Maffe 
Einheit gegeben wird, vertrugen ſich weder mit der 
Zuchtloſigkeit der Lehnsvaſallen, noch mit der wettei⸗ 
fernden Gleichheit des Ritterthums; wohl aber vertru⸗ 
gen fie ſich mit der Beduͤrftigkeit Derer, welche unter 
einem berühmten Anführer Dienſte zu nehmen wuͤnſch⸗ 
ten, und ſich folglich die Bedingungen gefallen laſſen 
mußten, die jener ihnen auflegte. Das Schießpulver war 
in dieſen Zeiten zwar erfunden, aber man ſchoß nur 
aus dicken Röhren, von welchen eine ſo bewegliche 
Truppe, wie der Condottiere ‚führte, keinen Gebrauch 
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machen konnte. Felbherrliche Talente hatten in dieſen 
Zeiten ein anderes Gepraͤge, als gegenwärtig; aber fie 
waren in einem hohen Maße da, und beſtimmten die 
Schickſale der Staaten, wie noch jetzt. 

Dies war die Lage der Dinge in Italien, als die 
Paͤbſte, gedraͤngt von den Tumulten um fie her, endlich 
den Entſchluß faßten, von Avignon nach Nom zurück⸗ 
zugehen. In einem Zeitraum von mehr als ſiebzig 
Jahren hatte ſich fuͤr ſie alles bis zur Unkenntlichkeit 
veraͤndert. Es mußten neue Wurzeln geſchlagen werden, 
was unter allen Umſtaͤnden mit Schwierigkeiten verbun⸗ 
den iſt. Die Römer, wie die übrigen Italiaͤner, hatten 
die hoͤchſte kirchliche Autoritaͤt entbehren gelernt; und 
obgleich die erſtern in dem Pabſte eine Quelle des Reich⸗ 
thums zu ehren nicht aufgehoͤrt hatten, ſo machten doch 
auch fie, wie wir fogleich ſehen werden, ihre Bedins 
gungen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsschr. f. O. V. Bd. 18. Hft. D 


Die Monarchie Ludwigs XIV., 


ein Auszug aus Lemontey's Essai sur l’etablis- 

sement monarchique de Louis XIV., et sur 

les alterations qu'il éEprouva pendant la vie 
de ce prince. 


(Fortſetz.) 


Auch die Magiſtratur wurde in den Schmelztiegel des 
Despoten geworfen. Sie hatte daſſelbe zweideutige Da⸗ 
ſeyn, das allen franzöfifchen Einrichtungen gemein war. 
Aus dem dritten Stande gezogen, wurde fie adelig durch 
den Beſitz ihrer Aemter, gerade ſo, wie man fruͤher 
durch den Lehnsbeſitz adelig geworden war. Nichts fehlte 
ihr, als daß fie ſich unter den Adeligen ſelbſt ergänzte; 
und dieſen Schritt mußte ihre Eitelkeit irgend einmal 
thun. Doch waͤhrend fie ihren eigenen Urſprung ver, 
leugnete, wollte der Adel auf der Höhe feiner Zinnen 
nichts mit ihr zu ſchaffen haben; denn er begriff nicht, 
daß es Tugenden geben koͤnne, die nicht unter Helm und 
Panzer verborgen lägen. Als die Generalſtaaten aufhör; 

ten, fing die Magiſtratur an, eine vierte Ordnung 
des Volkes zu bilden; und fo groß war ihre Geſchick— 
lichkeit geweſen, daß fie allein ſich über die Abſchaffung 
der Generalſtaaten freuete: denn ſeit längerer Zeit war 
fie an die Stelle dieſer großen Autorität getreten, kuͤbn 
genug / in allem, was die Sanction der Geſetze und die 
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Steuernbewilligung betraf, die unverjaͤhrbare Nothwen, 
digteit einer Einwilligung der Stände durch Kanzeleis 
Formeln erſetzen zu wollen. Die Gerechtigkeits pflege, 
welche eine fortwährende Herrſchaft, eine ſchiedsrichter⸗ 
liche Behandlung aller Angelegenheiten und eine Eins 
weihung in ſehr viele Geheimniſſe in ſich ſchließt, gab 
außerdem der Magiſtratur eine größere Conſiſtenz, als 
die Fendalität jemals von ihren Thuͤrmen und ihren 
Armbruͤſten hatte erhalten können. Die Unwiſſenheit und 
Unbedachtſamkeit der Beherzten wich den ernſten und ab⸗ 
gemeſſenen Sitten der Parlementsglieder, und das Pa⸗ 
tronat ging ganz unmerklich von den Waffenkundigen zu. 
den Rechtskundigen über. Wäre es mir erlaubt, dieſe 
Parallele durch ein phyſiſches Bild aufzuhellen, fo würde 
ich ſagen: die Zeit drückte dem Adel den Eifen-Roft 
auf, der dies Metall befleckt und zerſtoͤrt, waͤhrend die 
Magiſtratur den Erz⸗Roſt erhielt, der verſchoͤnert und 
erhält. Dieſe alten ſuveraͤnen Höfe regierten ſich nach 
Maximen und Ueberlieferungen, die in ihrem Schooße 
entſtanden und geheiligt waren. Die Geſchichtſchreiber / 
die ſie meiſtens nicht gekannt haben, klagen oft die 
Menſchen wegen der Unvollkommenheit der Dinge au; 
fie begreifen nicht, wie die Verirrungen dieſer Koͤrper⸗ 
ſchaft öfter als Ein Mal das Ergebniß der Tugend und 
der Treue ihrer Glieder waren. Man kann nicht zu⸗ 
ruͤckhaltend genug über ausgezeichnete Männer urtheilen, 
welche die Verbindlichkeit zu einem harten, Weberdruß 
erregenden und Uneigennüßigfeit fordernden Leben um 
hohe Preife erkauften — über Männer, deren Seele ſich 
in jenen alten Richterfamilien geſtaͤhlt hatte, in denen 
D 2 
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Wiſſenſchaft, Rechtſchaffenheit, Muth und Schamhaftigkeit 
ſich wie Erbſchaftsſtuͤcke fortpflanzten. Wenn mitten in 
dem allgemeinen Verderben für unſere Jahrbücher einige 
Seiten anziehend blieben, ſo waͤren es die, welche das 
Leben großer Magiſtratsperſonen enthielten. 

Der Einfluß der Parlemente endigte mit den Satur⸗ 
nalien der Fronde eben ſo, wie der Einfluß der Prieſter⸗ 
ſchaft mit der Proceffion der Ligue geendet hatte. Ohne 
die Verirrungen des Parlements entſchuldigen zu wol: 
len, kann man bemerken, daß der erſte Fehler in der 
Abgeſchmacktheit unſeres Staatsrechtes lag, das ein 
ſo großes Königreich wie Frankreich dem Gutbefinden 
einer Oeſterreicherin und eines italiänifchen Abtes hingab. 
Ludwig der Vierzehnte verzieh dem Parlemente nie die 
unruhigen Tage ſeiner Kindheit, und in einem Alter von 
ſiebzehn Jahren ſah man ihn in Stiefeln in dieſe Ber, 
ſammlung treten, und, die Peitſche in der Hand, den 
Verein ſeiner angeblichen Vormuͤnder aufloͤſen. Dieſer 
Schritt, würdiger eines Tataren, als eines franzöͤſiſchen 
Königs, hatte einen aſiatiſchen Gehorſam von ſechzig Jahren 
zur Folge. Das Recht der Gegenvorſtellungen, durch das 
Geſetz von 1667 bis zur vollkommenſten Ohnmacht gefnebelt, 
gewann das Anſehn einer Verhoͤhnung. Es wurden bis⸗ 
weilen Glieder des Parlements zu Rathe gezogen; aber 
nie erfuhr das Parlement eine ſolche Gunſt. Dieſes Col⸗ 
legium, zahm gemacht durch die Vertreibung feiner feu⸗ 
rigſten Mitglieder, gefchieden von der Bewegung der öf: 
fentlichen Angelegenheiten, ruhete mit höherer Gravitaͤt 
in feinen richterlichen Verrichtungen aus, bei welchen es 
von dem koͤniglichen Schutze umgeben war. Wiewohl 
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der Monarch nicht ganz auf den mörberifchen Mißbrauch 
der Commiſſionen Verzicht leiſtete, fo duldete er doch 
nicht, daß der Lauf der Gerechtigkeit durch Gewaltthaten 
unterbrochen wurde, worüber ſich die Magiſtratsperſonen 
noch in den berüchtigten Gegenvorſtellungen von 1615 
beklagten; und nicht ohne geheimes Wohlgefallen ſah 
er, daß die vornehmſten Perſonen des Staats vor einem 
Beſchluß der Tournelle “) erblaßten. Die Civil» Verord⸗ 
nungen zweckten bei weitem mehr auf Beibehaltung, als 
auf Vernichtung ſolcher Mißbraͤuche ab, welche der gros 
ßen Menge unter den Gerichtsperſonen lieb ſind, wie 
weitlaͤuftige Procedur und unmaͤßige Ausdehnung der 
Behörden; und man vermuthete, dieſe politiſche Nach 
ſicht bezwecke weniger eine verſtaͤrkte Hochachtung für 
die Parlemente, als eine verminderte Anhaͤnglichkeit des 
Volkes an denſelben, gerade als ob eine allzu reine Ge⸗ 
rechtigkeitspflege für eine furchtbare Nebenbuhlerin der 
Krone gegolten haͤtte. Noch weit mehr ſchien die Cri⸗ 
minal⸗Verordnung von 1670 auf den Beifall der Eris 
minaliſten von Profeſſton berechnet. Unbilligkeit der 
Formen, Willkuͤhr der Strafen, Unmenſchlichkeit der Fol 
tern und Hinrichtungen — nichts von allem, was eine 
barbariſche Jurisprudenz beſudelt, war darin aus der 
Acht gelaſſen. Doc) fo groß iſt die unglückliche Schwäche 
des menſchlichen Herzens, daß es zuletzt mit Stolz die 
Strenge der Verrichtungen genießet, die ihm anvertraut 
werden, ganz nach dem Muſter der Druiden, welche ihr 
Anſehn vermehrten, indem fie furchtbare Götter verkuͤn⸗ 


*) Die Criminal⸗Kammer in dem Parlement von Parls. 


digten. „Während der langen Zaͤnkereien, welche Groß 
britannien bewegten, ſo lange der Sieg der Verfaſſung 
uͤber den Despotismus unentſchieden war, ſah man die 
Richter ſich immer nach derjenigen Parthei hinneigen, 
welche die gramfamften Geſetze veranlaßte. In Frank⸗ 
reich, ich ſage es mit Bedauern, war das Geſetz weniger 
menſchlich, als das Volk, und der Richter noch ſtrenger, 
als das Geſetz. 

Wenn der Thron dadurch, daß er den fuberänen 
Höfen ihren Antheil an der Geſetzgebung nahm, ſich 
von einer laͤſtigen Mitwirkung befreiete: fo beraubte er 
ſich auf der andern Seite feiner aͤlteſten und nothwen⸗ 
digſten Stuͤtze. Von allen unſeren Alterthuͤmern war 
das Parlement das einzige, das ſtehen geblieben war. 
Seine Standhaftigkeit und feine ernſten Formen mach⸗ 
ten ſeine Oppoſition und ſeine Hülfe gleich mächtig. 
Als Subſtitut der General⸗Staaten, von welchen es bei, 
nahe die Larve trug, täufchte, es das Volk über den 
Verluſt ſeiner Rechte. Es war alſo eine große Unvor 
ſichtigkeit, die Ludwig XIV. beging, als er dies koſt⸗ 
bare Schattenbild herabwürdigte, das man nicht beibe- 
halten durfte, wenn man eine willkührliche Macht uͤben, 
und das man eben ſo wenig demuͤthigen mußte, wenn 
man ſich in den Gränen der Maͤßigung halten wollte. 
So lange die Koͤnige mit der Feudalitaͤt gerungen 
hatten, waren die Gerichtshoͤfe ihre Gehuͤlfen gewe⸗ 
ſen; auch hatten ſie, als ſolche, den an den großen Va⸗ 
ſallen begangenen Raub treulich getheilt. Als aber die 
königliche Gewalt unter Ludwig XIV. ein grenzenloſes 
Uebergewicht erhalten hatte, da wurde die Magiſtratur 
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als Huͤlfsmacht verſchmaͤht und als Schiedsrichter ver, 
worfen; man ſah in ihr beinahe eine Nebenbuhlerin, und 
der hochfahrende Thron trieb fie in ein vages Syſtem 
von Krittelei und feindfeligen Hoffnungen. Die Verfaſ⸗ 
ſung dieſes Collegiums war ſo zarter Art, daß es ſich 
volksfreundlich gegen den Adel, ariſtokratiſch gegen das 
Volk, und national gegen den Thron mit gleicher Leiche 
tigkeit beweiſen konnte. Es war ſogar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß es in letzterer Geſtalt alles umzuſturzen 
vermochte, wenn der dritte Stand, müde feiner Werk. 
zeugigkeit, ſich einſtens unterfinge, eine Parthei zu wer 
den. Mittlerweile naͤhrte die Magiſtratur die Geiſter mit 
Grundſaͤtzen, welche ihren Vortheil befoͤrderten. Die als 
lergeiſtreichſte von ihren Gaukeleien war die Nothwen⸗ 
digkeit der Zwiſchenkörper, von denen fie behauptete, 
daß ſie zum Weſen der Monarchie gehoͤrten. Doch, da 
bei dieſer Lehre das Volk ohne Repraͤſentation und 
todte Maſſe blieb: ſo war die Theorie handgreiflich eine 
Uebereinkunft der Unterdruͤcker zur Sicherstellung der 
Mißbraͤuche. Die Frage beſchraͤnkte ſich darauf, zu 
wiſſen, ob das Fundament eines Gebäudes minder bes 
läftige iſt, wenn es vier Stockwerke trägt, als mit Eis 
nem. Wie dem auch ſeyn mochte, Ludwig XIV., ſtolz 
auf das Schweigen rund um ihn her, hielt ſich für den 
Beſieger dieſes eingeſchlaͤferten Proteus, und verſicherte 
dem Dauphin, daß er in dieſen ſonſt ſo furchtbaren 
Compagnieen nichts weiter antreffen werde, als demüthig 
bittende Automaten *). 


*) Dans Ttat ou vous deres regner apres moi, vous ne 
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Der dritte Stand war viel zu elend, als daß es 
in der Gewalt des Monarchen geſtanden haͤtte, ihn noch 
mehr herabzuwuͤrdigen. Verrathen von der Magiſtratur, 
welche in die Reihen des Adels trat, verlaſſen von den 
meiſten Gelehrten, die ſich an den geiſtlichen Stand an⸗ 
ſchloſſen, bildeten arme Tagelöhner, grobe Handwerker 
und kleine Kaufleute in ſchmutzigen Staͤdten oder in 
dem Wirrwar der Märkte ein unwiſſendes und verfchmäs 
hetes Volk, ohne Nacheiferung und ohne Ruhe. Das 
Bischen Handel, das man duldete, war gebrandmarkt, 
und befand ſich in den Händen von Fremdlingen (Ju⸗ 
den oder Itallaͤnern), welche ein gieriger Hof und ein 
brutaler Poͤbel mit Kraͤnkungen uͤberſchütteten. Die Ber 
freiung des Landmanns durch Ludwig X. hatte ſein 
Schickſal keinesweges verbeſſert. Die Gerechtigkeiten und 
der größte Theil der Frohnen dauerten fort; der perſön⸗ 
liche Dienſt, in Geldleiſtungen verwandelt, war nicht 
minder druckend; die Kron⸗Steuern, und alles, was 
die Könige von Feudal⸗Rechten an ſich genommen hat⸗ 
ten, warfen ihn vollends zu Boden. Die urſpruͤngliche 
Ufurpation der Herren ſprang in die Augen durch die 
Verſchiedenheit der Maße. Im Norden des Königreichs, 
wo die Barbaren Deutſchlands mächtiger geweſen mas 
ren, galt die verhaßte Maxime: Kein Gut ohne 
Herrn (Point de terre sans seigneur); im ſüdlichen 
Frankreich hingegen, wo die Municipal, Einrichtungen 


—— 
trouverez point dautorité qui ne se fasse honneur de tenir de 
vous son oritzine et son caractere ; point de compagnie qui 
ne se croie obligde de mettre son unique suret€ dans son hum- 
ble soumission. „ Instruction pour le dauphin, tome II. p. ag. 


der Römer tiefere Wurzeln getrieben hatten, ließ man 
eine minder unbillige Regel zu; denn bier hieß es: 
Kein Herr ohne Anſpruch (Point de seigneur 
sans titre). Doch im Norden, wie im Suͤden, lebte 
der Landmann in Schande und Elend, gepluͤndert durch 
die Schikanen der Feudiſten, wenn er es von den Sol⸗ 
daten des Schloſſes nicht in einem noch hoͤhern Grade 
war, immerdar der Leibeigene des erſten und haͤrteſten 
der Suveraͤne, d. h. des Elendes. Die den Städten 
verkauften Befreiungsbriefe hätten beſſere Früchte tragen 
ſollen. Man verſtand nicht die betriegliche Kunſt, eine 
ideale Freiheit tropfenweiſe zu deſtilliren. Die Staͤdte, 
welche der Monarch für frei erklärte, waren frei, der 
Benennung und der Wirkung nach; denn ſie hatten ihr 
Eigenthum, ihre Gerechtigkeitspflege und ihre Verwal 
tung, wie man noch jetzt Staͤdte dieſer Art in einigen 
Gegenden Deutſchlands ſieht. Hat man nicht die Archive 
unſeres alten Rechts geleſen, ſo kann man ſich kaum 
vorſtellen, wie weit die neueren Ideen über dieſe zarte 
Materie zuruͤckgegangen find *). Ich glaube übrigens, 


*) Man befrage die Acten, die ſelt Ludwig dem Siebenten 
bis auf Ludwig den Elften der Zerſtͤrung entronnen find. Einige 
davon ‚findet man in der großen Sammlung der Verordnungen 
des Louvre, namentlich in den Bänden IV, XI, XV und XVI. 
Nicht bloß Befrelung von Steuern und Krlegesdienſt, nicht bloß 
Abſcheldung von Krlegsleuten und freie Wabl der Obrigkeit trifft 
man darin an, ſondern auch die ſicherſten Wehren bürgerlicher 
Freiheit Unverletzbarkeit des Hausrechts, Ausübung der Clvil⸗ und 
Ertminal: Zufilz durch ſelbſtgewaͤhlte Beamte, Beſiimmung der fehr 
ſeltenen Falle, wo eln Bürger kann elngekerkert werden, Befreiung 
unter Caution, Abſchaffung jeder Einziehung von Gütern, Erlaß 
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daß in allen dieſen Bewilligungen mehr Freigebigkeit als 
Aufrichtigkeit war, und daß, wenn die Krone die Ge⸗ 
meinen erhob, um die Vaſallen zu demuͤthigen, fie, nach. 
dem ihr Zweck in Beziehung auf die letzteren erreicht 
war, nur darauf dachte, wie ſie die Gemeinen in ihre 
Gewalt bringen wollte. Mehr als Einmal ſah man die 
Agenten des Fiscus durch Verletzung der Freiheitsbriefe 
den Widerſtand reizen, und den Fuͤrſten zur Strafe für 
die Empoͤrung die Privilegien zurücknehmen. Vor allen 
Dingen aber waren es unſere Buͤrgerkriege und unſere 
Religionsſtreitigkeiten, was die Rechte der Gemeinen in 
den Abgrund verſenkte. Was dem Schiffbruch entrann 
war läppiſch, betrieglich, auf bloße Ehrenvorzüge berechnet, 
wurde ohne Gewiſſensſcrupel verletzt, und diente nur zum 
Vorwande für neue Brandſchatzungen. Ludwig der Vier⸗ 
zehnte brachte dieſe elenden Trümmer kaum in Anſchlag, 
und durch die Einführung gon Intendanten und den 
Verkauf der immerwährenden Mairien drückte er der 
Vernichtung aller politiſchen und Municipal- Freiheiten 
das Siegel auf. Wenn gleichwohl hier und da eine 


der Geldſtrafen wegen Vergehungen, dle nicht in dieſer Abſicht ger 
ſchehen find, Berechligung der Gläubiger, des Königs, ihr Unter 
pfand nach vierzehn Tagen zu verkaufen, Verbot für die Amtleute 
und ihre Kinder, ſich mit Perſonen zu verheirathen, die in ihrem 
Amtskreiſe wobnen, u. ſ. w. Was In der Leitung der Menſchen 
gerecht und gut If, iſt zugleich fo elnfach, daß man ſich nicht dar⸗ 
über wundern muß, wenn die rohen Bewohner bolgzrner Städte 
ſich beffer auf das ihnen Zuſagende verfieben, als in Purpur ge⸗ 
kleidete Sopbiſten. Im achtzebnten Jabrhundert, und zwar im 
Schooße des Parlements, wagle man es noch, den dritten Stand 
tur: la gent corveable et taillable ä merci et mi- 
sericorde zu deffniren. 
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Schlacke von alten Freiheiten übrig blieb, fo’ war es 
ausnahmweiſe. Die Ausübung der natürlichſten Rechte, 
3. B. die eigene Stadt zu bewachen, den ſelbſtgewonne⸗ 
nen Wein zu verkaufen, eine Waffe zur Selbſtvertheidi⸗ 
gung zu tragen, verkleidete ſich in Privilegium, und die. 
ſer Schund von partiellen Ungerechtigkeiten galt mehr, 
als das gemeine Geſetz. 

Allein dieſer Fürft war jung und ehrgeiig. 5 Er 
athmeke nur Kriegsgepraͤnge und Eroberungen. Wie haͤtte 
ein ackerbauender Staat Leidenſchaften von ſo hohem 
Fluge zu befriedigen vermocht! Weder der Reichthum 
des Bodens, noch die Zahl der Menſchen, noch der 
Muth des Volkes, noch der Ueberſchuß des Kriegs Mas 
terials reichen hin für die Militaͤr⸗Neigungen der Neuern. 
Haben wir nicht erlebt / daß Oeſterreich und Rußland 
unfähig find, nur zwei Feldzüge auszuhalten, waͤhrend 
eine Inſel des Oceans zwe nig Jahre hindurch einen 
Theil ihrer Bevölkerung bew. finen und den ganzen Sol⸗ 
datenſtand von Europa in Bewegung ſetzen kann? Dies 
ſelbe Erſcheinung hatte Ludwig den Vierzehnten getrof⸗ 
fen. Von dem zweiten Feldzuge an, ſah er fid gend» 
thigt, das Silbergeraͤth feiner Paläfte zu verkaufen und 
feine Feinde durch dies Zeichen feiner Verlegenheit aufs 
zumuntern, während, das kleine Holland, das ein Vezier 
durch Pioniere ins Meer zu ſturzen rieth, unter der 
Plage der Schlachten gedieh. Manufacturen und Han⸗ 
del waren alſo in ſeinen Augen die magiſche Quelle, 
aus welcher dem Fiscus ohne Unterlaß und ohne Maß 
zu fchöpfen geſtattet if, Weiter reichte fein Scharfblick 
nicht; denn der öffentliche Eredit, die Schöpfung von 
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Banken und ſelbſt der einfache Mechanismus der Wech⸗ 
fel, waren Unterſuchangen, die feinem Miniſterium und 
ſeinem Jahrhunderte unbekannt blieben. Er wollte alſo, 
daß ſein Volk Handel treiben und Manufacturen haben 
ſollte; und die Sache machte ſich, wie durch Zauber. 
Colberts Genie war dem Gedankenfluge des Monarchen 
gewachſen: unerhoͤrte Erfolge bedeckten Beide mit unſterb⸗ 
lichem Ruhm. Menſchen, für welche die Kuͤnſte bei wei⸗ 
tem mehr eine Eingebung als ein Handwerk find, hoͤr⸗ 
ten auf, mit den Handwerkern dem Namen und der 
Claſſe nach vermengt zu werden. Von den gemeinſten Stof⸗ 
fen bis zu den goldenen Geweben und zu den Teppichen 
Aſiens, wurden Fabriken aller Art unter uns verpflanzt, 
und erhielten durch die franzöſiſche Einbildungskraft einen 
Schimmer, den fie auf vaterlaͤndiſchem Boden nicht ger 
kannt hatten. Das Unternehmen wurde mit einem Ta⸗ 
lent, einein Nachdruck, einer Standhaftigkeit durchge⸗ 
führt, die an das Wunderbare reichten “). 


„) Die Anfänge waren ſchwierlg, die Hinderniſſe zahlreich, 
die Ausdauer des Königs unermüdlich. Man urtheilte darüber nach 
einer eben nicht wichtigen Thatſache. Eine Zeit lang waren ſtrel⸗ 
fige Tuͤcher Mode; aber die, welche in Frankreich fabrleirt wurden, 
ſchienen Anfangs grob und lächerlich. Gleichwohl verlangte der 
König, daß man kelne andern fragen ſollte. Die Herzogin von 
Uzes, welcher der Herzog von Montauzier, ihr Vater, dte Sorge 
für die Garderobe des Dauphin übertragen batte, gerietb auf den 
Einfall, für dieſen Prinzen einen Rock von einfachem und frem⸗ 
den Tuche machen zu laſſen, auf das ein Maler Streifen machen 
mußte. Von dieſer Krlegesliſt unterrichtet, tadelte Ludwig XIV. 
die Herzogin; und biermit noch nicht zufrieden, lleß er das Kleid 
verbrennen, und den Kaufmann ſowohl als den Mahler mit Geld 
beſtrafen. Indeß befolgte die Reglerung nicht Immer feſie oder 


x — 61 — 


um richtig über das zu urtheilen, was auf die 
Rechnung des lebhaften und erfindungsreichen Charak- 
ters der Franzoſen unter dieſen Umſtaͤnden gebracht wer, 
den muß, darf man nicht qus der Acht laſſen, daß die 
langen Bürgerkriege die Bewohner Frankreichs auf die 
niedrigſte Stufe gewerbfleißiger Völker geſtellt hatten, 
und daß zwanzig Jahre ſpaͤter, als ein ſchaͤndlicher 
Wahnſinn, ſeinen Folgen nach eben ſo verderblich, wie 
der Wahnſinn Karls des Sechſten, das Edict von Nans 
tes zurückgenommen hatte, Schwaͤrme von Franzoſen 
dieſelben Künfte und die Betriebſamkeit, die wir von den 
Flamaͤndern und den Staliänern erlernt, aber fehr vers 
volltommnet hatten, den Engländern und den Deutſchen 
zubrachten. uf dieſe Weiſe wurde das Einkommen 
verdoppelt, die Bevoͤlkerung trotz dem Kriege vermehrt, 
und unſer Handel auf allen den Bahnen getrieben, 
welche der Sieg gebrochen hatte; auf dieſe Weiſe 
konnte das Volk die Verſchwendung des Fürften, die 
Laſt feiner Unfaͤlle und alle die grauſamen Verſuche der 
Finanzwiſſenſchaft ertragen, welche die endemiſche Krank- 
heit der neuern Staaten geworden if. Durch dies Er— 
eigniß ging mehr als Eine Verwandlung mit dem drits 


wahre Principe. Die Manufackuren wurden mehr auf das Glän⸗ 
zende, als auf das Nützliche, bingeleitet. Durch einen Beſchluß 
vom März 1700 bemübete man ſich, die Strumpf Fabriken für 
gemeine Maare, wo nicht auszurotten, doch wenigſtens zu vermin⸗ 
dern. Trotz dieſer ſalſchen Richtung machten Gegenflände eines 
weltgetriebenen Luxus fehr langſame Fortſcheitte. Im Jabre 1697, 
nach Colberts Tode, beſoldete der Hof noch den Kunſlfleiß der Bars 
baren; denn er lleß feine ſchoͤnſten Kleider zu Conſtantinopel ver⸗ 
fertigen und ſticken. 


ee 


ten Stande vor; und wenn die, welche der König vor 
her geſehen hatte, groß war, ſo war die nicht vorher⸗ 
geſehene noch weit groͤßer. 

Die Fortſchritte innerer Betriebſamkeit find unzer⸗ 
trennlich von den Fortſchritten des Seeweſens und der 
Kolonieen. Häfen und Kanaͤle wurden mit großen Ro 
ſten gegraben. Sehr fpät waren wir auf dem Feſtlande 
von Afien und Amerika angelangt, und unſer Antheil 
an demſelben war ſehr mittelmäßig. Colbert that das 
Mögliche, indem er einige unſichere Niederlaſſungen bes 
feſtigte. Die Flibuſtiers faͤrbten damals die Antillen 

mit dem Blute des geizigen Spaniens. Nie war für 
Frankreich ein Vertrag nuͤtzlicher, als der Schutz, womit 
es dieſe Räuber bedeckte; denn es erwarb dadurch den 
Beſitz von St. Domingo. Seine unvorhergeſehene Ma⸗ 
rine ſetzte zugleich die beiden Meere in Erſtaunen, ohne 
dem Schickſale zu entrinnen, das, in allen Jahrhunder⸗ 
ten, ein wenig Härte und Tyrannei mit den Inſtitutio⸗ 
nen der Schifffahrer verband. Wenn in Großbritannien 
die Preſſe mit voruͤbergehender Gewaltthat den Matros 
fen von der Kauffahrteiflotte auf die koͤnigliche Flotte 
verſetzt: ſo bemaͤchtigen ſich in Frankreich die Claſſen 
ohne Geraͤuſch des Bewohners der Seeküſte von der 
Wiege an bis zum Grabe, und dieſe Art von todter 
Hand bildet die aͤrgſte aller Knechtſchaften; denn die 
Subſiſtenz if kaͤrglich und die Kette ewig. Doch die 
Manufactur-Betriebſamkeit, welche des Beiſtandes der 
Wiſſenſchaften und der Cultur der Künſte bedarf, trös 
ſtete uns über dieſe traurige Nothwendigkejt, und die 
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Strenge der Macht milderte ſich in Befchäftigungen 
fanfterer Art. 

Geleitet — weniger von einem ſicheren Geſchmack, 
deſſen Feinheit ihm fehlte, als vielmehr von einem In⸗ 
ſtinkt nach Größe, deſſen Eingebung gluͤcklich war, ges 
wahrte und bemaͤchtigte ſich Ludwig XIV. der Bewe⸗ 
gung, die den Geiſtern ſeiner Zeit aufgedrungen war. 
Man weiß, welchen Antheil feine Vergnügungen und feine 
edlen Wohlthaten an der Eniſtehung der Meiſterſtuͤcke 
hatten, die ſeine Regierung zu einer Muſterzeit, zu einer 
von jenen feltenen Epochen machten, zu welchen der menſch⸗ 
liche Geiſt unabläffig mit Stolz und Sinnigkeit zuruͤck⸗ 
kehrt. Durch die Errichtung der Akademieen, durch Er 
nigliche Freigebigkeiten *), wurde die Literatur aus den 
Klöftern und den Kloſterſchulen hervorgezogen, und ohne 
alle weitere unterſtützung ward ſie zu einer Profeſſion 
in der Welt, und, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, zum 


) Man erſtaunt über die maͤßige Summe, welche dieſer glän« 
zende Theil feines Rufes dem Könige koſtete. In dem Jahre, wo 
feine Freigebigfeit am größten war, belief ſich die Ausgabe nur auf 
100866 L.; namentlich 33000 L. in Gehalten für Eingeborne, 
16300 für Ausländer, der Reſt in Gnadenbewelſen. Ein einziger 
Hofmann (das Prädikat un nus braucht nicht hinzugefügt zu wer⸗ 
den). der Herzog von L.., fofite dem Koͤnlge mebr, als die 
ſchoͤnen und Arengen Wiffenfchaften, und die Akademleen während 
ſeiner ganzen Reglerung. Die ſtrengen Wlſſenſchaften beſonders, 
die weniger Geraͤuſch machten, flößten nach Colberts Tode gar 
kein Intereſſe mebr ein. Im Jahre 1694 zog man die ſehr ger 
ringe Ausgabe, welche die Akademie der Wiſſenſchaften verurſachte, 
eln, und eine andere kleine Akademie, von dem Herrn Bignon 
zur Vervollkommnung der Künfte und Handwerke geſtiftet, wurde, 
gänzlich aufgegeben. 
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Adel des britten Standes. Dieſe merkwuͤrdige Neue⸗ 
rung , bei weitem wichtiger, als man gemeinhin glaubt, 
gab der öffentlichen Meinung eine Stimme, den zerſtreu⸗ 
ten und flüchtigen Gedanken einen Mittelpunkt. Auf 
die Turbulenz unſerer alten Schulen, welche unſere Fürs 
ſten mehr als Ein Mal mit den Waffen in der Hand 
bändigen mußten, folgte ein ſanfter, durchdringender, uns 
ſichtbarer Einfluß, dem die Autorität nicht bekommen 
kann. Die Lobreden auf den großen Koͤnig gingen aus 
dieſer Inſtitution concertmaͤßig hervor, wiewohl es nicht 
unmöglich war, daß die Eigenliebe unſerer Fürften, ins 
dem ſie Lobredner zu belohnen glaubte, ſich Richter ge⸗ 
ſetzt hatte; denn die Akademie konnte eben ſo gut ihre 
Fronde erhalten, wie das Parlement. Doch ſchon ver⸗ 
berrlichte fie dieſe Regierung durch die Bekanntmachung 
ihres Woͤrterbuchs, wo zum erſten Male jene Sprache, 
welche Rabelais, Marot und Montaigne verſucht, Port 
royal, Boſſuet und Corneille veredelt hatten, ſich als 
rein und fixirt zeigte. Gleichwohl fand man, daß die 
vom Kriege, von der Jagd und von dem Ballſpiel her 
genommenen Redensarten und Sprichwörter allzu viel 
Platz darin einnahmen. Der Einfluß des Hofes und 
ſeiner neuen Gaͤſte zeigte ſich in dieſer Vorliebe, und 
einige Geiſter waren der Meinung, daß man von dem 
Schnickſchnack der Landjunker weniger zu den Tönen 
eines Pascal, Racine und la Bruhere hätte hinzufügen 
ſollen. 

Auf dieſe Weiſe machte der unwiderſtehliche Lud⸗ 
wig XIV., die National- Einheit zerſtorend, aus der 
Geiſtlichkeit ein Schattenbild, aus dem Adel eine 

Da 
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Bedeckung / aus der Magiſtratur ein Werkzeug , 
aus dem dritten Stande — eine Manufactur. 

Die Monarchie, deren Elemente und Fortschritte wir 
in Betrachtung gezogen haben, koͤnnte auf folgende 
Weiſe definirt werden: 

„Ein unbeſchraͤnktes und koſtſpieliges Koͤnigthum, 
ſtreng gegen das Volk, feindlich gegen das Ausland, 
geſtuͤtzt auf das Heer, auf die Polizei, auf den Ruhm 
des Königs, und gemaͤßigt durch die Gerechtigkeit des 
Monarchen und die Weisheit ſeiner, in den verſchiedenen 
Ordnungen des Staats gewählten Raͤthe, fo wie durch 
die Nothwendigkeit, die Zahl und das Vermögen der 
Unterthanen, ſowohl für den Krieg / als für die Steuer, 
zu verſchonen.“ 5 

Wir haben oben bemerkt, daß die beiden Haupt⸗ 
triebfedern dieſes Mechanismus die Furcht und die 
Bewunderung waren. Jene wirkt auf alle Men⸗ 
ſchen, und trifft eben ſo gut die Voͤlker, welche rechnen, 
als die mit Einbildungskraft begabten Voͤlker; nothwen⸗ 
dig für die Bildung jeder Art von Herrſchaft, befeſtigt 
fie entweder die geſellſchaftliche Ordnung / oder tödtet die 
Nationen durch Knechtſchaft, je nachdem ſie in den ge⸗ 
hoͤrigen Schranken bleibt, oder über dieſelben hinaus⸗ 
ſchweift. Dieſe iſt vorübergehend und ſchwierig. Nur 
ein Franzoſe konnte feine Krone und feine Nachkommen⸗ 
ſchaft einer fo launenhaften Stüge anvertrauen; und nur 
an der Nothwendigkeit dieſer fortdauernden Bezauberung 
muß man ſich halten, wenn man ſieht, daß, waͤhrend 
der Regierung Ludwigs XIV., ſich, von einer Zeit zur 
andern, in ſehr viel wirkliche Größe etwas Falſches und 

N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 16 Hft. E 
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Theatraliſches miſchte, das eine zwangvolle Rolle und 
das Beduͤrfniß zu verblenden verraͤth. Wie es ſich aber 
auch damit verhalten mag: dieſe ſo gefaßte Monarchie 
ſchien teinen von den urſprünglichen Zügen des Natio, 
nal Charakters zu verletzen. Sie ſchmeichelte ſogar einis 
gen derſelben, zum Beiſpiel der Kriegsluſt und der Lich, 
haberei für Auszeichnungen. War dies genug? Ich 
möchte es nicht behaupten. ’ 


a 


Der Brudermord aus Fanatismus; 
eine Anekdote aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert. 


Juan Diaz, in Cuenca geboren und erzogen, 
hatte ſich ſeit ſeiner fruͤheſten Jugend den Wiſſen⸗ 
ſchaften gewidmet, und um jene Zeit, wo die Kirchen⸗ 
verbeſſerung in Deutſchland anhob und der Prote⸗ 
ſtantismus gegen das Kirchenthum die ganze enro⸗ 
päifche Welt, wie frifcher Lebenshauch, durchdrang, nicht 
geringe Fortſchritte in denſelben gemacht. In ſeinem 
Vaterlande durch das Daſeyn eines Ketzergerichts und 
mancher anderen Anſtalten an der Erforſchung der Wahr⸗ 
heit verhindert; faßte er den Entſchluß, ſich nach Paris 
zu begeben, deſſen damals noch hochberuͤhmte Univerfität 
allen nach Wahrheit und gründlicher Gelehrſamkeit ſtre⸗ 
benden Juͤnglingen den großmüthigſten Vorſchub leiſtete. 
Dreizehn Jahre verlebte Juan Diaz unter ernſten Stu⸗ 
dien; und jene Ahnung, die ihn über die Pyrenaͤen hin 
nach der Hauptſtadt Frankreichs getrieben hatte, erhob 
ſich nach und nach zur hoͤchſten Klarheit und zu der Ue⸗ 
berzeugung / daß er nicht länger einer Kirche angehören 
dürfe, die in ihren Gliedern nur Unterthanen, nicht freie 
Bürger, dulden will. Er begab ſich nach Genf, wo Cal: 
vin feine Rolle zu ſpielen angefangen hatte, trat fötm⸗ 
lich zur reformirten Kirche über, entſagte dadurch für 
immer feinem Vaterlande, und ließ ſich hierauf in Straß: 
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burg nieder, wo er ſich mit dem berühmten Martin 
Bucer zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten verband. 

Der Abfall eines gelehrken Spaniers von der alleine 
ſeligmachenden Kirche war für die Werkzeuge Karls 
des Fuͤnften eine allzu auffallende Erſcheinung, als daß 
fie nicht alles, was in ihren Kräften ſtand, hätten aufs 
bieten ſollen, den Verirrten — denn in dieſem Lichte 
erſchien ihnen Juan Diaz — in den Schooß der allges 
meinen Mutter zurüͤckzufuͤhren. Granvella glaubte es 
nicht unter feiner, Würde, dem Abtrünnigen durch einen 
gewiſſen Pietro Malvenda die glaͤnzendſten Anerbietungen 
machen zu laſſen, wenn er ſich entſchließen könnte, der 
Ketzerei zu entſagen. Doch, obgleich der Abgeordnete 
dieſes Miniſters ſelbſt die feinſten Kuͤnſte der Verfuͤh⸗ 
rung nicht unverſucht ließ: ſo vermochte er doch nichts 
uͤber einen Mann, der, nach langem Kampfe, um der 
Wahrheit willen ſogar das Vaterland aufgegeben hatte, 
und die Armuth mit der Leichtigkeit ertrug, die ſich al⸗ 
lenthalben findet, wo man hoͤheren Zwecken dient. Die 
Art und Weiſe, wie Juan Diaz die Anträge des kaiſer⸗ 
lichen Miniſters von ſich ablehnte, mußte ſogar eine 
hoͤchſt vortheilhafte Meinung für ihn wecken; denn er 
gewann dadurch an Wichtigkeit, und nicht genug, daß 
der kaiſerliche Beichtvater von dem Hergange der Sache 
unterrichtet wurde, eilte man auch, denſelben nach 
Rom zu melden, wo alle Nachrichten von großen und 
entſchloſſenen Gegnern der allgemeinen Kirche in der er⸗ 
ſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts mit einer der 


Kriſis jener Zeit entſprechenden Begierde vernommen 
wurden. 
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Zu den Juſtitutionen der röͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 
gehört noch jetzt ein Appellationshof, der die Benennung 
la ruota oder rota fuͤhrt, weil die Richter, welche 
dabei angeſtellt find, ſich im Erkenntniß über die eins 
laufenden Sachen abzuldſen pflegen. In Avignon don 
Johann dem Zwei und zwanzigſten geſtiftet, war dieſer 
Gerichtshof, nach Beendigung der ſogenannten babylo⸗ 
niſchen Gefangenſchaft der Paͤbſte, nach Rom verlegt 
worden, und ein völles Jahrhundert unverändert geblie⸗ 
ben. Urſpruͤnglich hatten nicht weniger als dreißig Rich⸗ 
ter Beſchaͤftigung dabei gefunden. Dieſe Einrichtung 
wurde bis nach der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
beibehalten, wo Sixtus der Vierte zuerſt auf den Ge⸗ 
danken gerieth, ihm eine feiner hohen Beſtimmung ent⸗ 
ſprechendere Organiſation zu geben. Da naͤmlich nach den 
Wuͤnſchen dieſes Pabſtes alle große Händel der chriſt⸗ 
katholiſchen Welt von dieſem Gerichtshofe entſchieden 
werden ſollten, und die Zahl zwölf in vielen Fällen 
eine heilige Zahl für die Regierung der Kirche geblieben 
it: fo wurde von ihm feſtgeſetzt / daß die Richter aus 
den verſchiedenen Voͤlkern Europa's gewählt und ihre 
Zahl von dreißig auf zwölf herabgeſetzt werden ſollte. 
Bei dem Allen ſorgte die prieſterliche Schlauheit da⸗ 
für, daß dieſe Art von Zuſammenſetzung dem Anſehn 
des Pabſtes niemals ſchaden konnte; denn, waͤhrend 
Spanien zwei Richter, Frankreich nur Einen, und 
Deutſchland auch nur Einen ſtellten, gab der Kirchen⸗ 
ſtaat nicht weniger als drei, und die uͤbrigen waren aus 
den italiaͤniſchen Staaten genommen, von denen Vene⸗ 
dig / Mailand, Bologna, Ferrara und Perugia jeder 
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Einen ſtellte. Entſtanden demnach Zweifel über die 
Identitat des Chriſtenthums mit dem roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirchenthume: ſo war die Frage immer mit zwei 
Dritteln der Stimmen gegen Ein Drittel derſelben ent 
ſchieden. Dabei ließ ſich noch annehmen, daß jeder bei 
dieſem Appellationshof Angeſtellte ein eifriger Vertheidi⸗ 
ger des Pabſtthums, d. h. der theokratiſchen Univerfals 
Monarchie, ſeyn werde. 

Unter andern Perſonen hatte auch ein Bruder uns 
ſeres Juan Diaz bei dieſem Tribunal ſeine Anſtellung 
gefunden. Sein Name war Alphonſo. Erfahren, daß 
Juan unter den Proteſtanten eine Rolle ſpiele, und 
ſich als Spanier, als Mitglied einer geachteten Familie 
und als einer von den Richtern der rota zugleich belei⸗ 
digt fühlen, war für Alphonfo Eins. Er faßte demnach 
den, wie es ihm ſchien, ſehr heldenmüthigen Entſchluß, 
nach Deutſchland zu gehen, ſeinen Bruder, wo er auch 
verweilen moͤchte, aufzuſuchen, und nicht eher zu ruhen, 
als bis er ihn bewogen hätte, in den Schooß der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche zurückzukehren. Er ſah hierin nur 
eine Pflicht, von der er ſich als Bruder nicht losſagen 
konnte; und wenn an feinen Entſchluß ſich ein blutduͤr⸗ 
ſtiger Gedanke knuͤpfte, fo war es wiederum der Bru⸗ 
der, der Spanier und der Katholik, was dieſen Gedan⸗ 
ken rechtfertigte. Nur iſt zu glauben, daß ein ſolcher 
Gedanke ſich erſt ſpaͤter entwickelte. 

Mit einem einzigen Bedienten machte ſich Alphonſo 
Diaz auf den Weg. Er langte glücklich in Augsburg 
an, und hier war es, wo er die erſte ſichere Kunde von 
dem Aufenthalte ſeines Bruders erhielt: Regensburg 
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wurde ihm als deſſen Aufenthaltsort bezeichnet. Dahin alſo 
eilte Alphonſo ohne Zeitverluſt. Der Zufall wollte in⸗ 
dep, daß Juan Diaz dieſen Ort ſeit Kurzem verlaffen 
hatte, um ſich nach Neuburg zu begeben, wo er den 
Druck eines neuen Werkes ſeines Freundes Bucer zu 
beſorgen übernommen hatte. Die unbedeutende Entfer⸗ 
nung von Regensburg nach Neuburg war fuͤr Alphon⸗ 
fon, dem es in keinem Betracht an Mitteln fehlte, ſehr 
bald zurückgelegt. 

Nach zwanzigjähriger Trennung ſahen ſich zwei ſpa⸗ 
niſche Brüder in dem Haufe eines proteſtantiſchen Pfar⸗ 
rers in Deutſchland wieder. Beide waren Schwaͤrmer, 
doch ſchwaͤrmten fie für entgegengeſetzte Dinge: Als 
phonſo für das Beſtehen eines Kirchenthums, von wel⸗ 
chem er annahm, daß es die Welt zuſammenhalte; Juan 
fuͤr die Reform eben dieſes Kirchenthums. Fuͤr jenen 
waren Sittlichkeit und Wahrheit leere Namen, hinter 
welchen ſich Neuerungsſucht verſtecke; für dieſen war 
das ganze katholiſche Kirchenthum in Lehre und Hierar⸗ 
hie nichts weiter, als eine große Anftale zur Verewigung 
des Betrugs und zur Verdunkelung der menſchlichen 
Vernunft in den wichtigſten Angelegenheiten des Lebens. 
Hatte jener die volle Haͤrte eines Richters, der ſelbſt uͤber 
die Neigung der Könige und Fürften entſchieden zu haben 
ſich bewußt iſt; ſo hatte dieſer die volle Weichheit eines 
Neubekehrten, der noch nicht vergeſſen kann, daß die 
Wahrheit ihm Vaterland, Verwandte und Freunde geko⸗ 
ſtet hat. Wie eutgegengeſetzt die beiden Brüder aber auch 
ſeyn mochten, ſo behielt doch in den erſten Augenblicken 
der Wiedererkennung die Kraft des gemeinſamen Blutes 
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die Oberhand: ſie fielen einander in die Arme, und 
Juan Diaz, der nichts Boͤſes ahnete, hatte Mühe, die 
Empfindungen zu beherrſchen, von welchen ſein treues 
Herz uͤberſtrömte. 

Nach dieſen unfreiwilligen Ergießungen der Bruder⸗ 
liebe mußte die Rede ſeyn von dem, was Alphonſo'n 
nach Deutſchland, nach Neuburg, geführt hatte. Ges 

‘rührt bon der Unbefangenheit und Zärtlichkeit feines 
Bruders, wollte er lieber Klagelieder anſtimmen, als. 
den Abtruͤnnigen mit Vorwürfen überſchütten. Er be⸗ 
jammerte alſo das Schickſal, gefchieben zu ſeyn von der 
drogen katholiſchen Gemeine, die allein Sicherheit und 
Wohlſeyn zu geben vermochte; er beweinte das Ungluͤck, 
einer Secte anzugehoͤren, die durch den Widerſtand, den 
ſie bewaͤhrten Einrichtungen zu leiſt gedaͤchte, nur ihr 
eigenes Verderben herbeiführen wide; er machte alle 
die Grundſaͤtze geltend, wodurch die roͤmiſche Kirche ihre 
Eigenthuͤmlichkeit vertheidigt hat, und, um auch das 
Herz des Bruders zu ruͤhren, entwarf er das beweg⸗ 
lichſte Gemaͤhlde von den Pflichten, die man dem Va⸗ 
terlande, dem Geburtsorte, den Verwandten und Freun⸗ 
den ſchuldig ſei. Juan vernahm dies, nicht ohne er» 
ſchuͤttert zu werden; denn alles, was er jemals ſelbſt 
über alle dieſe Gegenſtaͤnde gedacht, fo wie auch alles, 
was er darüber zu denken nie gewagt hatte, wurde ihm 
wie in einem Brennpunkt vorgehalten, der fein ganzes 
Weſen aufzuloͤſen drohete. Er hatte Mühe, ſich zu faſ⸗ 
fen, um fein der Wahrheit und der Tugend geweihetes 
Leben vor dem Richterſpruch des Bruders zu retten. 

So wie er nach und nach zur Beſinnung kam, wurde 
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es ihm nicht ſchwer, die letzten zwanzig Jahre ſeines 
Lebens gegen Alphonſo 's Angriff zu vertheidigen. Kein 
Eigennutz habe ihn geleitet, und ſehr wohl ſei er ſich 
der Opfer bewußt / welche er dargebracht habe. Unſtrei⸗ 
tig habe man nicht das Recht, Anderen vorzuſchreiben, 
was fie für wahr halten ſollten; allein, wenn die Wahr⸗ 
heit von ihnen gefunden waͤre, ſo wuͤrde es thoͤricht 
ſeyn, ſich nicht an fie anſchließen zu wollen. Die Ums 
waͤlzung, welche die europaͤiſche Welt in dieſem Augen⸗ 
blicke erfahre, ſei vorbereitet worden durch Frühere Bes 
gebenheiten, die ihren Charakter in dem hoͤchſten Miß⸗ 
brauch der Macht gehabt hätten; und fo wie die Welt 
gegenwaͤrtig liege, muͤſſe man der Zukunft, nicht der 
Vergangenheit, dienen wollen. Im Chriſtenthum ſelbſt, 
das in feiner urſprunglichen Geſtalt nur Wahrheit und 
Gerechtigkeit predige liege der wirkſamſte Keim fuͤr alle 
Erſcheinungen der Zeit, die nur Wenige zu deuten ver⸗ 
ſtaͤnden. Sich von feinem Vaterlande zu trennen, ſei 
nie feine Abſicht geweſen; muͤſſe er aber von demſelben 
getrennt leben, fo unterwerfe er ſich feinem Schickſal, in 
der feſten Ueberzeugung, daß, über kurz oder lang, die 
allbelebende Sonne der Wahrheit auch fuͤr die Spanier 
aufgehen werde, und daß es alsdann die Sache ſeiner 
Landsleute fei, ſich mit feinem Andenken zu verföhnen, 
wie ſehr ſie ih auch gegenwärtig verabſcheuen möchten, 
Der Beruf der Menſchen ſei, die Wahrheit zu ſuchen, 
und die gefundene Wahrheit zu verfündigen, trotz allen 
Hinderniſſen, die von Solchen herrühren, die wohl den 
Leib, aber nicht die Seele zu töbten vermögen, Auch in 


Deutſchland lebe er nur für Spanien, für feine Landes 
leute, Freunde, Verwandte. 

So endigte ſich die erſte Unterredung der beiden 
Brüder, nur, daß Alphonſo ſich dadurch nicht von neuen 
Bekehrungsverſuchen abgeſchreckt fuͤhlte. . 

In ſeinem Inneren war nichts, was ihm die Den⸗ 
kungsart ſeines Bruders begreiflich gemacht haͤtte. Der 
Sache, die er vertheidigte, aus Gewohnheit und Eigen⸗ 
nutz ergeben, hielt er fie bloß darum für die beſſere, 
weil fie die einträglichere war. Die Duͤrftigkeit feines Bru⸗ 
ders beſtaͤrkte ihn in dieſem Wahne; am meiſten, wenn 
er ſich von Neuburg nach Rom verſetzte und der Herr 
lichkeiten gedachte, die er daſelbſt zurückgelaffen hatte. 
Eingedenk alſo des Vorſatzes, um deſſentwillen er eine 
ſo weite Reiſe angetreten hatte, benutzte er die naͤchſte 
Gelegenheit, den Abgefallenen auf alle die irdiſchen Vor⸗ 
theile aufmerkſam zu machen, um die er ſich durch ſeinen 
Uebertritt zur evangeliſchen Kirche gebracht. 

„Was du auch einwenden magſt, hob er an, vor dem 
Richterſtuhle der Klugheit iſt es unverantwortlich, daß 
du die fette Weide, worauf ein guͤnſtiges Geſchick dich 
hat geboren werden laſſen, aufgegeben, und dieſe fums 
mervolle Lebensweiſe gewählt haſt. Was iſt der Lohn 
für alle deine Bemühungen? Duͤrftigkeit und Armuth. 
Um wie viel beffer wuͤrdeſt du gefahren ſeyn, wenn du 
das große Talent, womit die Vorſehung dich ausgeſtat. 
tet hat, im Dienſte der heiligen Mutterkirche haͤtteſt 
anlegen wollen! Auch fie bedarf muthvoller und ger 
wandter Vertheidiger, vorzuͤglich in dieſen Zeiten, wo 
ihre allzu weit getriebene Nachſicht die Meinung von ihrer 


— 75 — 


Nützlichkeit verringert hat. Aber fie belohnt zugleich; 
und ſie belohnt auf eine glanzende Weiſe. Wahrlich, 
ich wüßte nicht, was fie einem Manne von deiner Ger 
lebrſamkeit verſagen konnte. Du würdeſt berechtigt ſeyn, 
die Bedingungen zu machen; und ſelbſt ein Erzbisthum 
würde dir mit der Zeit nicht entſtehen können. — — 
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wenn du dich zum Nuͤcktritt in den Schooß der allge⸗ 
meinen Kirche entſchließen kannſt. Du ſelbſt weißt, 
welche gütige Mutter fie if. Mit Freuden öffnet fie 
dem verloren geglaubten Sohne die Arme. Fuͤr das 
Uebrige fönnteft du mich forgen laſſen. Meine Anftel: 
lung in dem oberſten Gerichtshofe der Kirche bringt es 
mit ſich, daß ich deinem Proceß jede Wendung geben 
kann, und mein Anſehn bei meinen Collegen iſt groß 
genug, um jedem Einwand, der gemacht werden konnte, 
mit Erfolg zu begegnen.“ 

Es war an einem ſchoͤnen Winterabend, als dieſer Ans 
trag gemacht wurde; im unermeßlichen Raume waren alle 
Himmelskoͤrper ſichtbar, und ihr Anblick erfuͤllte das Herz 
mit jener ſtolzen Demuth, worin man ſein Nichts fühlt, 
waͤhrend das geläuterte Gemürh höheren Flug nimmt 
und zu Handlungen der Großmuth und Liebe aufgelegt 
macht. Juan, der ſich gerade in dieſer Stimmung ber 
fand, hatte Muͤhe, die Verachtung zu unterdruͤcken, 
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welche der bruͤderliche Vorſchlag ihm einzufloͤßen nicht 
verfehlen konnte. Er erwiederte: „Darin haſt du 
Recht, daß ich mich durch meinen Abfall von der Mut; 
terkirche um große irdiſche Vortheile gebracht habe. Aber 
mit welchem Rechte verlangſt du von mir, daß ich dieſe 
Vortheile höher achten ſoll, als fie von den Weiſen al⸗ 
ler Zeiten geachtet worden? An dem, was die Noth⸗ 
durft fordert, hat es mir bis jetzt nicht gefehlt, wird es 5 
mir, fo Gott will, auch kuͤnftig nicht fehlen. Soll ich 
noch mehr verlangen ? Ich würde daruber mit mir ſelbſt 
in Widerſpruch gerathen; denn es iſt unmöglich, Gott 
und dem Mammon zugleich zu dienen. Was du als 
den Vorzug der Mutterkirche ruͤhmſt, koͤnnte leicht ihr 
größtes Gebrechen ſeyn; zum Wenigſten ift fie durch ih⸗ 
ren Reichthum von der rechten Bahn nur allzu weit 
entfernt worden. Das Geſetz der Liebe und der Gerech⸗ 
tigkeit zu verkuͤndigen, bedarf es keiner Macht, keiner 
irdiſchen Herrlichkeit, wie ſich beides in euren Ergbifchds 
fen, Biſchoͤfen und übrigen Praͤlaten findet. Nicht mit 
Unrecht hat man ſeit Jahrhunderten behauptet, daß der 
Welt Verderben gerade auf dieſen fehlerhaften Einrich⸗ 
tungen beruhe; und faͤnde ich in der Kirche, der ich 
anzugehören das Glück habe, auch nur die ſchwaͤchſte 
Anlage zu einer ähnlichen Ausartung, fo wuͤrde ich mich 
auf der Stelle von ihr trennen. Was die Nachſicht 
deiner Mutterkirche betrifft, fo glaube ich dieſe ſelbſt in 
den Beweggründen zu kennen, von denen ſie ausgeht: 
wahrlich ſie kann nur eine guͤtige Mutter ſeyn, da ſie 
allein die Gebrechen und Verirrungen ihrer Kinder zu 
verantworten hat, übrigens aber keine Mündigkeit ger 
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ſtattet, well Me nur unterthanen, nicht freie Bürger, haben 
will. Auch an dem Anſehn, das du in der rota ges 
nießeſt / zweifl' ich keinen Augenblick. Mein Ruͤcktritt 
würde alſo keine Schwierigkeiten haben, ſofern dieſe 
nicht in mir ſelbſt lägen... Nun aber ſprich, was du von 
mir ſagen, und wie du uber mich urtheilen wuͤrdeſt, 
wenn ich mich bereden ließe, deiner Lockung zu folgen! 
Mit welcher Stirn, mit welchem Gewiſſen koͤnate ich 
einer Kirche dienen, von der ich mich ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren losgerungen habe! Oder achteſt du es fuͤr nichts, 
daß, nachdem ich durch große Anſtrengungen dahin ge⸗ 
kommen bin, die vergaͤnglichen Guͤter dieſer Welt verach⸗ 
ten zu duͤrfen, etwas in mir iſt, das mich unfähig 
macht, zu ſeyn, was eure Cardinale allein zu ehren 
pflegen? Ich weiß, wie wenig die heiligen Urkunden in 
eurem Urtheil ſind, und dies beſtimmt mich, ſie nicht 
gegen euch zu wenden; aber wenn ihr einen Gott glaubt, 
und wenn Jeſus Chriſtus noch etwas mehr war, als 
was Leo der Zehnte von ihm geſagt hat: ſo frag' ich 
euch, ob die Redlichkeit nicht mehr werth iſt, als ihr 
Gegenſatz, und wie euch mit einem unredlichen Gehül⸗ 
fen gedient ſeyn kann? Wahrlich ich würde das ſchlech⸗ 
teſte Werkzeug fuͤr eure Zwecke ſeyn; und wenn ihr 
mich nicht verdammen wolltet, fo wurde die Noth 
euch dazu zwingen. Beſſer alſo, ich bleibe hier, zwar 
arm und. dürftig, aber in keinem Widerſpruch mit mir 
ſelbſt befangen, keines Menſchen Feind, und jedes Red⸗ 
lichen aufrichtiger Genoſſe. — — — - 
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Wahrheit zu geſtehen, da einmal die Natur uns durch ſo 
enge Bande vereinigt hat, daß es eine Sünde ſeyn wurde, 
dir ein ſolches Bekenntniß vorzuenthalten: ich würde 
mich ſelbſt veraͤchtlich finden, wenn ich von meinen Ne 
benmenſchen, meinen Mitgeſchoͤpfen, im Allgemeinen ver⸗ 
aͤchtlich denken konnte. Wurde Jeſus Chriſtus für das 
menſchliche Geſchlecht geſtorben ſeyn, wenn er wie beo ges 
dacht hätte? Der Heiland war kein Prieſter, und hat 
nie verlangt, daß feine Nachfolger es werden ſollten. “ 
Dieſe kuͤhne Aeußerung zeigte Alphonſo'n die zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinem Bruder befeſtigte Kluft nach ihrer 
ganzen Tiefe. Jeder Verſuch, ihn zu ſich herüber zu 
ziehen, ſchien ihm eben ſo vergeblich, als abgeſchmackt. 
Er dachte von Stund' an nur an ſich, und an den Vor⸗ 
theil der roͤmiſchen Kirche; und fo wie der letzte Ue⸗ 
berreſt von Brüderlichkeit aus ſeinem Herzen wich, trat 
eine feindliche Geſinnung an die Stelle derſelben. Es 
ſchien ihm verdienſtlich, den Ketzer, den Verbrecher, vor 
Gericht zu ſtellen. Die Frage war bloß, wie dies an⸗ 
zufangen ſei, da keine Gewalt gebraucht werden konnte 
in einem Lande, wo die neue Lehre noch mit der vollen 
Waͤrme jugendlicher Begeiſterung vertheidigt wurde. 
Alphonſo's Gedanke war, feinen Bruder nach Ita⸗ 
lien mitzunehmen, wo er ſich entweder bekehren, oder, 
von dem erſten beſten Inquiſitions⸗Tribunal gerichtet, 
ſterben ſollte. Seinen Endzweck zu erreichen, ſtellte er 
fich, als habe die letzte Unterredung mit Juan zu feiner 
eigenen Bekehrung gewirkt. Er heuchelte eine Theil, 
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nahme an dem Reformations- Werke, von welcher nur 
das Gegentbeil in feinem Herzen war; und dabei wußte 
er die Uebergänge fo geſchickt zu wahlen, daß er den 
treuherzigen, nichts Boͤſes ahnenden Bruder aufs Voll⸗ 
ſtändigſte taͤuſchte. Schon glaubte dieſer, das Mittel 
ſich fuͤr immer mit einem geliebten Bruder zu vereinigen, 
ſei gefunden; ſchon rühmte er feinen Freunden die Bor 
theile, die ſich von der Bekehrung eines Mitgliedes der 
rota für die gute Sache der Reformation ziehen ließen. 

Alphonſo, ruhigen Schrittes vorgehend, trat endlich mit 
dem Vorſchlag bervor, auf welchen ſein ganzes Betra⸗ 
gen während der letzten acht Tage berechnet geweſen 
war; und dieſer Vorſchlag beſtand darin, daß Juan ihn 
nach Italien begleiten follte; um daſelbſt die neue Lehre 
zu verkuͤndigen. „Deutſchland, ſagte er, hat der Wahrs 
heits⸗Apoſtel genug; in Deutſchland wird man dich alfo 
nicht vermiſſen. Dagegen kannſt du in Italien große 
Dienſte leiſten. Dort fehlt es nicht an empfaͤnglichen 
Gemüuͤthern, wohl aber an kuͤhnen Geiftern, welche ihnen 
die Richtung geben. Da Gott dich auf eine ſo wüns 
derbare Weiſe erleuchtet hat, fo mußt du der Weiſung 
des Apoſtels Paulus folgen, welcher befiehlt, daß man 
die Gnade des Herrn nicht unbenutzt laſſen ſoll. Aller⸗ 
dings wird es Vorſicht und Klugbeit bedürfen, um in 
den italtäniſchen Banden die Nacht des Aberglaubens 
aufzuhellen, und Verirrte auf den rechten Pfad zurüͤckzu⸗ 
führen; doch durfte die Gefahr bei weitem nicht ſo 
groß ſeyn, als du fie dir in dieſem Augenblick vor, 
ſtellſt. Unſere Erzbischöfe und Bılaöfe find viel zu ſehr 
mit ihren perſonlichen Angelegenheiten beſchaftigt / als 
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daß ihnen nicht Vieles von dem entgehen ſollte, was 
rund um fie her geſchieht. — — — — — — 
— — — — — Geſetzt aber auch, es waͤre mit 
deinem Aufenthalt in Italien die eine und die andere 
Gefahr verbunden — wurde es nicht in deiner Pflicht 
liegen, ihr zu trotzen? Was iſt eine Wahrheit werth, 
die man ſich nicht zu verkuͤndigen getrauet? Und wurde 
das Chriſtenthum jemals bekannt geworden ſeyn, wenn 
die Schüler. des großen Meiſters feige geweſen wären? 
Gedenke der Leiden des Apoſtels Paulus!“ 
j Juan konnte feinen Bruder nicht alfo reden hören, 
ohne in ſeinem Innerſten aufgeregt zu werden. Er 
fühlte die Beweisgruͤnde Alphonſo's in ihrer ganzen 
Starke; und was der Vertheidiger der Reformation al: 
lenfalls noch bedenklich fand, das ſchien dem Spanier 
und dem Bruder kaum der Erwaͤgung werth. Er war 
im Begriff fein Wort zu geben, als ihm einficl, daß 
er vorher Ruͤckſprache mit feinen Freunden, vor allen. 
aber mit Martin Bucer nehmen muͤſſe, deſſen Angele⸗ 
genheiten er zu Neuburg beſorgte. Zwar tadelte Al⸗ 
phonſo fo, viel Bedenklichkeit; allein er mußte nachge⸗ 
ben, wenn er feinen Zweck nicht ganz verfehlen wollte. 
Martin Bucer und die übrigen Freunde Juans wa⸗ 
ren von Alphonſo's Vorſchlag wenig ergriffen. Es fiel 
ihnen zunaͤchſt auf, daß ein Bruder eins ſolche Forde⸗ 
rung machen konnte. — — — — —— 


= 81 — 


TTT 
a ei — — — Ein 
ſtimmig riethen ſie alſo ihrem Freunde, in Deutſchland 
zu bleiben, wofern ihn nicht geluͤſtete, zu Rom, ober 
an irgend einem andern Orte Italiens, auf den Aus. 
ſpruch der Inqufſtton geſetzlich gemordet zu werden. 
Juan ſelbſt fand dies ſehr einleuchtend; und da alle 
Falſchheit einen Geruch mit ſich führe, an welchem fie 
von reinen Gemürhern ſehr leicht erkannt werden kann: 
fo überzeugte er ſich ohne Mühe von der Hinterliſt feis 
nes Bruders. ! 

Eine abſchlaͤgige Antwort war alſo das Ergebniß 
einer Unterhandlung von mehreren Wochen; und Als 
phonſo ſah ſich genoͤthigt, allein, und, was noch fehlime 
mer war, unverrichteter Sache nach Italien und zu ſei⸗ 
nen Collegen zurückzukehren. Dieſer Gedanke ſchmerzte 
ihn fo tief, daß er beſchloß, aus eigener Autorität eine 
Strafe zu vollziehen, die, feinem früheren Entwurfe nach / 
von irgend einem itallaͤniſchen Inquiſitions⸗Gerichte voll⸗ 
zogen werden ſollte. Es war ein Brudermord, dem er 
ſich unterzog; aber dieſe ſcheußliche Handlung ſchien 
ihm gerechtfertigt durch die Zuſtimmung ſeiner Glau⸗ 
bensgenoſſen, an welcher er nicht zweifelte, und durch 
alle die Betrachtungen, die er ſonſt noch anſtellte, um 
eine Unthat in eine Heldenthat zu verwandeln. Nichts 
galt ihm das unbedingte Verbot: du ſollſt nicht toͤd⸗ 
ten; und nachdem er mit ſich ſelbſt darüber einig ge⸗ 
worden war, daß ſein Bruder, nach den Geſetzen dre 
Kirche, als hartnäckiger Ketzer das Leben verwirkt habe, 
fehlte es ihm nicht an Gründen, ſeinen ſchwarzen Ent 

N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 16 Oft. 5 5 
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ſchluß bei ſich ſelbſt zu rechtfertigen. Ein Brudermorb 
erſchien ihm als das einzige Mittel, den Uebeln, welche 
Juan dem römiſchen Kirchenthum zugeſuͤgt hatte, eine 
Grenze zu ſetzen, den Lauf ſeiner Verbrechen zu hemmen, 
und die Schande auszulöſchen, welche durch ſeine 
Ketzerei nicht nur über ſeine Familie, ſondern ſelbſt über 
fein Vaterland gebracht, war. Vollkommen im Reinen 
über die Nothwendigkeit, wie über, die Verdienſtlichteit 
ſeiner That, dachte Alphonſo nur noch auf Mittel, ſie ſo 
auszuführen, daß er die Wahrſcheinlichteit gewönne, nach 
Italien zurückzukommen. 

Begleitet von einem Bedienten, war er in Deutſch⸗ 
land angelangt. Dieſer Bediente gehörte, wo nicht zu 
den Schergen der Inquiſition, doch wenigſtens zu der 
großen Anzahl Derer, welche, im Vertrauen auf die Uns 
fehlbarkeit der roͤmiſchen Kirche, zu jeder Handlung be⸗ 
reit ſind, die man ihnen als verdienſtlich empfiehlt. Sehr 
leicht wurde alſo Alphonſo mit ihm uͤber den Preis einig, 
um welchen er die Schandthat verüben ſollte. N 

Um diefe nun mit voller Sicherheit zu vollenden, 
ſtellte ſich Alphonſo, als erlaube feine Pflicht ihm nicht, 
noch langer in Deutſchland zu verweilen. Auf das 
Zaͤrtlichſte nahm er Abſchied von feinem Bruder, dem 
er unter andern Geſchenken auch eine nicht unbeträchtliche 
Summe Geldes zur Sicherung ſeiner Unabhängigkeit 
und Freiheit zurück ließ. Dem ehrlichen Juan war aufs 
Neue zweifelhaft geworden, was er von Alphonſo'n den⸗ 
ken ſollte, und nicht ohne Thränen ſchied er von einem 

Manne, der, wie es ihm ſchien, trotz allen Vorurtheilen 

ſeines Standes, das natürliche Gefühl der Freund ſchaft 
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für die erſten und nothwendigſten Gefährten des Lebens 
bewahrt hatte. 

Alphonſo reiſete wirklich von Neuburg ab; nur daß 
er, anſtatt über Augsburg nach Italien zuruckzugehen, 
in der Nähe jenes Staͤdtchens auf dem Lande verweilte, 
um einige Tage verfireichen zu laſſen, was ihm zur Aus, 
führung feiner That nöthig ſchien. 

Alles war für dieſe auf Ueberraſchung berechnet, 
und der Erfolg konnte nicht ausbleiben. Den 27. März 
1546 erſchien Alphonſo in der Begleitung ſeines Be⸗ 
dienten vor der Wohnung ſeines Bruders, und verlangte 
eingelaffen zu werden, als einer, der an Juan Diaz ein 
Schreiben abzugeben habe. Es war bei Anbruch des 
Tages, wo noch alles im Hauſe ſchlief. Geweckt durch 
ein ſtarkes Klopfen, öffnete ein Diener die Thür, Als 
phonſo's Bedienter geht voran; der Herr folgt, und bleibt 
auf der Treppe ſtehen, um den Rückzug zu decken. Juan 
Diaz, der noch im Bette liegt, ſpringt auf, als man 
ihm ſagt, ein Bote ſeines Bruders verlange ihn zu 
ſprechen. Er geht dem Boten entgegen, erkennt den 
Bedienten ſeines Bruders, und empfaͤngt den Brief, 
den dieſer abzugeben hat. Voll Ungeduld und Neu⸗ 
gierde wendet er ſich gegen das Fenſter, den Brief zu 
leſen; und dieſen Augenblick benutzt der Meuchler, ihm 
mit einem Beile, das er unter ſeinem Mantel trägt, den 
Schädel zu fpalten, Juan ſtuͤrzt zu Boden, und ehe noch 
die Hausgenoſſen erfahren, was eigentlich vorgegangen 
iſt, haben ſich die Moͤrder entfernt, und entkommen auf 
Seitenwegen der Ahnung, die fie verdient haben. 

So endigte Juan Diaz. Sein Tod iſt gerechtfertigt 
52 
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worden durch Johann Sepulveda, den Geſchicht⸗ 
ſchreiber Karls des Fünften; und nicht minder ſcheint 
die Regierung der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 
ihn gebilligt zu haben: denn Alphonſo, obgleich als 
Brudermoͤrder bekannt, blieb in Amt und Ehren. Doch, 
was auch immer zur Beſchönigung einer Unthat geſagt 
werden moͤge: die Stimme Gottes iſt ſtärker, als die der 
Menſchenz und es erſcheint nur als eine dem Gittenges 
ſetz gewordene Genugthuung, wenn wir leſen, daß Als 
phonſo, von dem blutigen Schatten des erſchlagenen 
Bruders verfolgt, ſich der Verzweiflung ergeben habe 
und zum Selbſtmoͤrder geworden ſey *). 


) Es gezlemt ſich, am Schluſſe dleſer Erzaͤhlung die Quellen an · 
zuführen, aus welchen fie geſchöpft If. 

Von Juan Diaz ſelbſt iſt ein Schreiben übrig geblieben, 
welches er den 22 März 1546, alſo fünf Tage vor feiner Ermor⸗ 
dung, an einen ſeiner Freunde richtete, um ibm anzuzeigen, daß 
er entſchloſſen ſei, nach Itallen zu gehen. Dies Schreiben hat 
Hottinger im 9. Bande feiner Kirchengeſchichte aufbewahrt. 

Es giebt eine Historia vera de morte Ih. Dia zii Hispani. 
Ibr Verfaſſer iſt Claudius Senarclaeus, ein Savohorde, der zu 
den Beförderern der Reformation gebörte, mit Juan Diaz in ans 
ger Vertraulichkeit lebte, und im Augenblick ſeiner Ermordung im 
naͤchſten Zimmer ſchlief. 

Außerdem reden von dieſer verrichten! That, unter vielen an⸗ 
dern Schriftstellern älterer und neuerer Zeit, lob. Genes, Sepul- 
veda de rebus gestis Caroli V. Lib, XIX; und Ich. Sleidanus 
de statu Religlonis et Reipublicae Lib. XVII. 


Ueber den gegenwaͤrtigen Zuſtand der 
Dinge in Spanien. 


Wer das, was ſich ſeit dem 1. März d. J. in 
Spanien ereignet hat, in einer zuſammenhangenden Er⸗ 
zablung mittheilen wollte, der wuͤrde ſich ungefähr ſo 
ausdrucken muͤſſen: 

Gegen den 1. März 1821 verſammelten ſich die 
Cortes, der in der Conſtitutions-Urkunde enthaltenen 
Berechtigung gemaͤß, auf eigenen Antrieb in der Haupt⸗ 
ſtadt. Als für die Eröffnung der Sitzungen alles vor⸗ 
bereitet war, ließen ſie den Koͤnig wiſſen, daß es von 
ihm abhangen werde, die Sitzungen perfönlich zu eröffe 
nen. Ferdinand der Siebente ließ ihnen zuruͤck ſagen, 
daß er ganz unfehlbar den 1. Maͤrz Vormittags um 
zo Uhr in dem Congreß⸗Saale erſcheinen werde. Dieſem 
Verſprechen gemäß, langte der König zur feſtgeſetzten 
Stunde an. Ihn begleiteten, außer der Koͤnigin, ſeine 
Brüder und deren Gemahlinnen, Doda Maria Frans 
cisca und Dona Luiſe Charlotte. 

Empfangen von den Abgeordneten, betrat Ferdi⸗ 
nand der Siebente den Saal; und nachdem er ſich auf 
den Thron niedergelaſſen hatte, begann er eine Rede, 
in deren Eingange er dem Allmaͤchtigen dafuͤr dankte, 
daß er ihm nicht bloß den Thron ſeiner Ahnen durch 
die Tapferkeit und Beharrlichkeit getreuer Unterthanen 
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zurückgegeben, ſondern auch dieſen Thron durch eine von 
den außerordentlichen Cortes ſanctionirte und von ihm 
ſelbſt beſchworne Conſtitution befeſtigt habe. Der Er⸗ 
folg habe feinen Hoffnungen entſprochen, und mit un 
ausſprechlichem Vergnuͤgen habe er die ſpaniſche Rechts 
lichkeit, auf das Innigſte mit dem Throne ihres Koͤnigs 
vereinigt, ihre frei ausgedrückte Anhaͤnglichkeit an den 
neuen Einrichtungen, die ihre künftige Wohlfahrt und 
Groͤße begruͤnden und zugleich die beſte Schutzwehr des 
Thrones ſeyn ſollten, von allen Seiten auf das Un. 
zweideutigſte an den Tag legen geſehen. Sowohl jene 
überlegten Maßregeln, welche die Cortes im Lauf der 
letzten Sitzung genommen, um einer durch Opfer aller 
Art erſchoͤpften Nation nenes Leben einzufloͤßen, als auch 
der Geiſt der Ruhe und Einigkeit, der in allen ihren 
Arbeiten geherrſcht, haͤtten ſein Herz mit der rein⸗ 
ſten Zufriedenheit erfüllt. Zwar würden die der Nation 
geſchlagenen Wunden noch lange Zeit zur Heilung be⸗ 
duͤrfen: die durch den Krieg veranlaßte Unordnung und 
Verwirrung, die Unfaͤlle, welche davon unzertrennlich 
geweſen waͤren, der Verluſt unermeßlicher Capitalien, 
die aus den verſchiedenen Sitten und Gebräuchen her⸗ 
vorgehende Unregelmaͤßigkeit, der Mangel an nothwen ⸗ 
digen Auffchlüffen, die Gebrechen einer verwickelten Vers 
waltung, verbunden mit der Nothwendigkeit, den drin⸗ 
genden Bedürfniffen des Staats ohne Verzug abzuhel⸗ 
ſen — dies alles habe nicht geſtattet, ein gleichfoͤrmi⸗ 
ges, den angenommenen neuen Grundfägen entſprechen ⸗ 
des Finanz⸗Syſtem feſtzuſtellen. Allein er hoffe, die 
Cortes würden in dieſer Sitzung einem fo wichtigen Ger 
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genſtande ihre ganze Aufmerkfafnkeit widmen) micht ohne 
auf feinen feſten und unveränderlichen Willen zu bauen. 
Der Finanz Mimiſter werde zu geltgenet Zeit das Budget 
fur das künftige Jahr überreichen, und der Kriegs Mir 
niſter, fo wie der See Miniſter, die Nothwendigkeit dar ⸗ 
legen, welche unter den gegenwärtigen Ümftänden eine 
Vermehrung der Streitkräfte heiſche. Ueber die Forts 
ſchritte des Ackerbaues, der Künfte und des Handels, 
uͤber das Steigen des National Credits und uͤber den 
Zuſtand der Dinge in Amerika follten die Cortes die er⸗ 
forderlichen Aufſchlüͤſſe erhalten. Inzwiſchen dürfe man 
ſich nicht daruber verblenden, daß bei allen beilſamen 
Wirkungen der Conſtitution und bei aller Anhaͤnglichkeit 
der Nation an derſelben, die Verſuche einiger Mißbder⸗ 
gnuͤgten, unterſtͤtzt von den Taͤuſchungen Derer, die zu 
allen Zeiten verbrecheriſche Hoffnungen genaͤhrt haften, 
der Ruhe, ſowohl einzelner Provinzen als der Hauptſtadt, 
gefährlich geworden wären. Hier bedürfe es ſchleuniger 
Maßregeln, um die Verwegenheit dieſer Ruheſtörer zu 
zuͤgeln, welche ſich durch die Mäßigung des bisherigen 
Verfahrens mehr aufgemuntert als beſchraͤnkt gefühlt 
haͤtten. 

Auf dieſe Bemerkungen des Könige folgten einige 
flüchtige Aufſchluͤſſe Über den Stand der auswärtigen 
Verhältniſſe. Die ganze Eroͤffnungsrede ſchien beendigt, 
als Ferdinand der Siebente noch Folgendes hinzufügte: 

„Dies find die Gegenftände, die ich den Cortes zur 
Beherzigung vorlege. Abſichtlich habe ich bis zum Ende 
verſchoben, von meiner Perſon zu reden, damit man 
nicht glauben möchte, ich fege mein eigenes Ich der 
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Wohlfahrt der Völker voran, welche die göttliche Vorfer 
hung meiner Sorge anvertrauet hat. Nicht ohne 
Schmerz muß ich, dieſer weiſen Verſammlung eröffnen, 
daß ich wohl bekannt bin mit den Umtrieben einiger 
Schlechtgeſinnten, welche Unvorſichtige zu verführen 
trachten, indem fie ihnen einreden, ich ſei der beſtehen⸗ 
den Regierungsform in meinem Herzen gram. Ihr Zweck 
iſt kein anderer, als Mißtrauen zu verbreiten in Hin⸗ 
ſicht meiner Abſichten und meines geraden Betragens. 
Ich habe die Conſtitution beſchworen, und fie in allem, 
was meine Befugniſſe betrifft, beachtet. Wollte Gott, 
Alle hatten, daſſelbe gethan! Oeffentlich hat man ſich 
gegen meine Würde und Ehre, ſo wie gegen alles vers 
gangen, was einem conſtitutionellen Könige gebührt. 
Ich fürchte nichts, weder für mein Leben, noch für meine 
Sicherbeit; Gott, der mein Innerſtes durchſchaut, wird 
fuͤr beides wachen, und daſſelbe wird der. größere und 
verſtaͤndigere Theil der Nation thun. Inzwiſchen darf 
ich dieſer, uͤber die Unverletzlichkeit ihres conſtitutionellen 
Koͤnigs zu wachen berufenen, Verſammlung nicht verber⸗ 
gen, daß die Beſchimpfungen ſich nicht zum zweiten 
Mal erneuert haben würden, wenn die vollziehende Ger 
walt alle die Thatkraft entwickelt hätte, welche Conſti ⸗ 
tution und Cortes don ihr verlangen. Die geringe Fe⸗ 
ſtigkeit und Thaͤtigkeit vieler obrigkeitlichen Stellen, gab 
dieſen ſtrafbaren Ausſchweifungen Raum, ſich wiederbolt 
äußern zu dürfen; und wird ihnen nicht Einhalt gethan, 
ſo darf man ſich nicht darüber wundern, die ſpaniſche 
Nation in einen Abgrund von Uebeln und Unthaten ver⸗ 
ſinken zu ſehen. Ich hoffe, daß dem anders ſeyn wird, 


wenn die Cortes, wie ich erwarten darf, innig vereint 
mit ihrem conſtitutionellen Könige, ungeſaͤumt den Miß⸗ 
brauchen abhelfen, die Meinungen berichtigen und den 
Umtrieben der Uebelwollenben ſteuern, deren Zweck kein 
anderer iſt als Zwietracht und Anarchie. Wirken wir, 
die geſetzgebende Macht und Ich, alsdann vereint dar 
bin, das conſtitutionelle Syſtem, welches das Wohl und 
die vollkommene Zufriedenheit des Volks zum Ziel hat, 
zu befeſtigen! ! 

So endigte der König feine Eröffnungsrede. 

Die Conſtitutions, Urkunde verlangt, daß der Praͤ⸗ 
ſident der Verſammlung zwar auf der Stelle, doch nur 
in allgemeinen Ausdrücken die Rede des Königs beant⸗ 
worte. 

Dieſer Anordnung zufolge erwiederte der Praͤſident: 

„Sire! Welch ein Tag des Heils iſt dieſer Tag 
für das heldenmaͤßige ſpaniſche Volk! Welch ein großes 
und erhabenes Schauſpiel, Ew. Majeftät auf einem 
Thron zu ſehen, deſſen Grundlagen die Tugenden des 
rechtlichſten Volkes ſind, das je die Jahrhunderte ſahen! 
Nein, die Vereinigung Ewr. Majeftät mit ſeinen erlauch⸗ 
ten Repraͤſentanten iſt nicht eine pomphafte Ceremonie, 
die nur die Sinne in Anſpruch nimmt; ſie iſt auch eine 
Handlung, welche zum Herzen redet und alle Gefühle 
deſſelben anregt: Gefühle, fuͤr deren Macht und Staͤrke 
es keinen Maßſtab giebt. Sie iſt eine Handlung, ruhm · 
würdiger, als alle, welche die Geſchichte unſerer politi 
ſchen Wiedergeburt (den 9. Jul. des abgewichenen Jah⸗ 
res nicht ausgenommen) in ſich ſchließt; denn zuletzt ge⸗ 
ben alle zuſammen genommen nur die Idee eines ewi⸗ 


— 90 — 


gen Bündniſſes zwiſchen dem Volke und Ewr. Maſeſtät, 
anſtatt daß die Handlung dieſes Tages damit endigt, die 
Genehmigung dieſes Buͤndniſſes durch poſitive Thaten 
von Seiten der Cortes und Ewr. Majeftät zu feiern. “ 

„Nichts will ich erwähnen von dem, was dieſe Nas 
tion, das Muſter der Rechtlichkeit , für ihren König ger 
than hat. Anſtatt meiner mögen es jene Schriftzuͤge 
thun, die, indem fie die berühmten Namen Daoiz und 
Velardo *) bezeichnen, ſtumm aber kräftig daran erin⸗ 
nern, daß dieſe Helden mit ihrem Blute das Glaubens ⸗ 
bekenntniß der Spanier (zwar verwiſcht in dem Buche 
des Geſetzes, aber mit unauslöfchbaren Buchſtaben in 
ihre Herzen geſchrieben) beſtegelten. Sagen wird es 
auch der denkwuͤrdige Feldzug von 1813, welcher Ew. 
Majeftät aus dem Gefaͤngniß befreiete und jenem Triumph 
zufuͤhrte, von welchem wir den Britten, unſeren Ver⸗ 
buͤndeten, fo viel verdanken. Doch beſſer, als jemand, 
hat Ew. Majeftät ſelbſt es in der väterlichen Anrede ge 
ſagt, welche fie am 10. März an die Spanier zu rich. 
ten geruheten. Ich wage es nicht, dieſe Rede zu zerglie⸗ 
dern; denn ich koͤnnte der Ureigenheit des Gemähldes 
ſchaden, das fie in fich ſchließt. Nur in die Hand neh⸗ 
men darf ich fie, um fie als einen Schlüffel, oder eine 
Erklarung der auffallenden Wunder zu betrachten, die in 
jenem Gemaͤhlde enthalten ſind. 


) Dies find die Namen zweler jungen Offielere, welche im 
Jahre 1508, als am 2. May das Gemetzel in Madrid anbob, 
das Zeugbaus gegen dle Franzoſen vertheidigten, und beim Laden 
der Kanonen, nachdem rund um ſie ber alles gefallen war, nle⸗ 
dergehauen wurden. 
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Auf der einen Seite ſeh' ich das Volk wie einen 
Körper ohne Haupt, und, außer ſeiner Rechtlichkeit, 
aller Waffen beraubt, die größte Macht bekämpfen, 
welche dieſe Zeiten ſahen: eine Macht, die den erhabe⸗ 
nen Thron, auf welchem Ew. Maſeſtäͤt figen, umſtͤͤrzen 
wollte. Auf der anderen bewundre ich die erlauchten 
Repraͤſentanten deſſelben Volkes, wie ſie, auf den Vor⸗ 
poſten der einzigen Schutzwehr ſpaniſcher Freiheit geſtellt, 
beim Schimmer des Feuers, das gegen fie gerichtet iſt, 
das Buch der Geſetze leſen und ihre Committenten mit 
verſtaͤrkter Stimme aufmuntern, indem fie ihnen unter 
andern Grundſaͤtzen des gemeinſchaftlichen Wohls auch 
folgenden anführten, der von einem der erhabenen Vor⸗ 
fahren Ewr. Maſeſtät berrͤͤhrt: Konig und König 
reich find wie Seele und Körper, welche, ob» 
gleich von einander verfchieden, durch die Ber 
einigung zu Eins werden. Spanier muͤſſen 
den König bewahren; denn, ihn bewahrend, 
bewahren ſie ſich ſelbſt und das ganze Land, 
dem fie angehoͤren.“) Weil wir, fuͤgten jene 
hinzu, dieſe und andere Grundfäge aufgegeben 
hatten, fo iſt fo viel Elend über uns gekom⸗ 
men. Beharren wir, endigten fie, in dieſem hars 
ten Streite, und befreien wir unſeren Koͤnig, 
um ihn mit dem Geſetze in das Heiligthum 


) Rey y reino son como alma y euerpo, que aunque sean 
departidos, el ayuntamiento les face ser una misma cosa. 
Los Espaitoles deben guardar al Rey, ca guardändole 4 dl 
se guardan ä si mismos € & la tierra onde son, _ 
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der Unverletzlichkeit zu bringen. Endlich ſehe ich 
den Triumph der ſpaniſchen Redlichkeit durch Ew. Ma⸗ 
jeſtat verkündigt. Ich verſtumme, Sire, beim Anblick 
dieſes Gemaͤhldes. Mir bleibt nur der Muth, zu ſa⸗ 
gen: Erlauchte Gefährten, wandeln wir auf 
der Bahn der Verfaſſung, weil unſer König 
uns auf derſelben voran geht!“ 

„Indem ich mich der Hinderniſſe erinnere, deren Ew. 
Maſeſtaͤt in Ihrer Rede gedacht haben, nehme ich mei⸗ 
nen Muth noch einmal zuſammen, um den Ihrigen auf 
zurichten. Denn welche Hinderniſſe konnen ſich entger 
gen ſtellen, wenn Ew. Majeftät es fo aufrichtig mit 
der Nation meinen, wie Sie an den Tag gelegt haben? 
Hinderniſſe, welche von den Cortes beſeitigt werden 
müffen, werden von ihnen beſiegt werden nach dem 
Umfange der Macht, die das Geſetz ihnen gewahrt. Um 
die übrigen, welche von Ewr. Majeftät abhangen, zu bes 
ſiegen, bedarf es nur eines Worts von Ihnen. Was 
ſag' ich eines Worts? Nur eines Winks bedarf es. Ew. 
Majeftät find ein Theil des Geſetzes, ehe es bekannt ge⸗ 
macht if. Sie find das Geſetz ſelbſt, nach gefcher 
heuer Bekanntmachung; denn in Ihrer Hand iſt der. alle 
gemeine Wille aller Spanier, und es giebt keine Macht, 
die ſich Ihnen widerſetzen konnte. Und wenn die Nas 
tion, verwaiſet und unbeſchuͤtzt, alles that, was Ew. 
Maſeſtaͤt bekannt gemacht hatte, wie ſollte fie, vereint 
mit dem Könige, nicht daſſelbe thun?“ — 

So lautete die Antwort des Praͤſidenten, und un⸗ 
mittelbar darauf erhoben ſich Koͤnig und Königin, begleitet 
von denſelben Abgeordneten, die fie in den Saal geführt 


hatten, begleitet auch von den bundertfaͤltigen Stim · 
men Derer; welche riefen: es lebe der conſtitutionelle 
König, es leben die Cortes, die Repraͤſentanten und 
die ſpaniſche Nation! 

Die Miniſter waren bei dieſer Rede und Eiben 
zugegen. Jene war Tages vorher zwiſchen dem Koͤnige 
und ihnen beſprochen worden. Nur über den Schluß 
derſelben hatten ſie Urſache erſtaunt zu ſeyn; denn nicht 
genug, daß ſie daran keinen Antheil hatten, ſahen ſie 
ſich darin als Fahrläffige bezeichnet, die weder des Ver⸗ 
trauens der Nation, noch des ferneren Zutrauens Sr. 
Majrt.ät würdig wären. 

Jhr Schickſal blieb nicht lange une denn 
der König: entließ fie, bis auf den Marine-Miniſter, 
noch an demſelben Tage. Es waren D. Evariſto Perez 
de Caſtro, D. Auguſtin Arguelles, D. Ramon Gil de la 
Cuadra, D. Manuel Garcia Herreros, D. Joſef Canga 
Arguelles und D. Cajetano Valdes. Alle dieſe Männer 
hatten ſich in den Cortes von Cadiz ausgezeichnet und 
waren nach der Neſtauration vom Jahre 1814 erſt nach 
Ceuta und dann nach Alcudia verbannt worden. Die 
umwaälzung vom Jahre 1820 hatte ſie nach Spanien 
zurück verſetzt, und als die vorzuͤglichſten Geſetzgeber 
Spaniens waren fie zu der Ehre gelangt, königliche 
Miniſter zu werden, wobei die Vorausſetzung geweſen 
war, daß die Erinnerung an ihre uͤberſtandenen Leiden 
keinen Einfluß haben würde auf ihre Geſinnungen gegen 
Denjenigen, der als der Urheber dieſer Leiden zu betrach⸗ 
ten war. 5 

Waͤhrend nun die Cortes an dem feigenden: Tage 
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die Erſcheinung ber Miniſter erwarteten, um uber die 
innere und aͤußere Lage des Koͤnigreichs die noͤthigen 
Aufſchluͤſſe zu erhalten, wurde ihnen bekannt gemacht, 
daß der König feine Miniſter entlaſſen habe: eine Nach⸗ 
richt, die fie in ein um fo gebgeres Erſtaunen ſetzen 
mußte, da von ihrer Seite, wie es in conſtitutionellen 
Monarchieen wohl hergebracht iſt, nicht die mindeſte 
Klage uͤber die Entlaſſenen war gefuͤhrt worden. Zu⸗ 
gleich erhielten fie durch den beibehaltenen Marine ⸗Mi⸗ 
niſter bie Anzeige: daß der König, um der Nation einen 
unwiderleglichen Beweis von der Aufrichtigkeit und Ge⸗ 
radheit feiner Geſinnungen zu geben, und um Ge*.ifen 
zu finden, welche ihn bei der Aufrechthaltung der Con⸗ 
ſtitution im ganzen Umfange der Monarchie unterſtuͤtzen 
moͤchten, ſich des Urtheils der Cortes bedienen wolle. 
Er wiſſe zwar, daß die Wahl ſeiner Miniſter zu ſeinen 
Vorrechten gehöre; allein dieſe würden nicht dadurch ge⸗ 
ſchmaͤlert werden, daß die Cortes ihm Diejenigen bes 
zeichneten, welche des öffentlichen Vertrauens am würs 
digſten wären, und Aufklaͤrungen, die jeder einzelne De⸗ 
putirte ihm geben wurde, wenn er ihn darum erſuchte, 
koͤnnten nur um fo zuverlaͤſſiger ſeyn, wenn ſie von der 
ganzen Verſammlung herruüͤhrten. 

Durch dieſe Botſchaft in eine nicht geringe Verle⸗ 
genheit geſetzt, berathſchlagten die Cortes, was zu thun 
ſei. 

Unter den Rednern trat zuerſt der Graf von To⸗ 
reno auf, und feine Meinung ging dahin, daß eine Ver⸗ 
ſammlung, zu deren Beſtimmung es gehöre, die Mini⸗ 
ſter zur Verantwortung zu ziehen, ſich mit der Anſtel⸗ 
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lung derselben nicht befaffen könne, und daß außerdem 
durch das Daſeyn eines Staatsraths dafür geſorgt 
ſei, daß es dem Könige nicht an Vorſchlaͤgen fehlen 
koͤnne. „Es ſcheint, fuͤgte derſelbe Graf hinzu, daß der 
König zu dieſem Schritte von Perſonen gebracht iſt, die 
eine Trennung veranlaſſen wollen: eine Trennung, die 
wir als das größte Uebel vermeiden müſſen. Ich er⸗ 
blicke in ihnen Dieſelben, die ſeit zwoͤlf Jahren den Thron 
ſo oft an den Abgrund des Verderbens geſtellt haben. 
Moͤchten die Rathgeber Sr, Maſeſtät von demſelben 
Geiſte beſeelt ſeyn, der die entlaſſeuen Miniſter beſeelt 
hat! Da man Geſtürzte loben darf, ſo ſei es mir er⸗ 
laubt, ihnen dieſe Art von Huldigung darzubringen. 
In demſelben Tone ſprachen mehrere andere Abgeord⸗ 
nete, nicht ohne aufmerkſam zu machen auf den Falls 
ſtrick, der den Cortes gelegt worden; und nachdem der 
Gegenſtand erſchoͤpft war, wurde der Vorſchlag des 
Herrn Calatrava angenommen / dahin lautend, daß die 
heiligen Grund ſätze der Conſtitution den Cortes nicht 
erlaubten, den Antbeil an der Ernennung gewiſſer Per⸗ 
ſonen zu nehmen, den Se. Maſeſtaͤt zu wuͤnſchen ſchiene; 
und daß, wenn Hochdieſelbe des Raths beduͤrftig waͤre, 
die Conſtitution das Collegium enge,; das ihn er⸗ 
theilen konne. 

Unmittelbar nach der Entfernung des Königs aus 
dem Verſammlungsſaale der Cortes, batte der Graf 
Toreno auf eine Antwort angetragen, und eine Com- 
miſſion, an welcher der Graf ſelbſt Theil hatte, war 
mit der Abfaſſung dieſer Antwort beauftragt worden. 
Da nun in Beziehung auf dieſelbe nichts ſo nothwendig 
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war / als die Rebe des Königs zu haben, die im Staats. 
Sekretariat vorhandene Abſchrift aber weder vorenthal⸗ 
ten werden konnte, noch durfte: ſo ging am beſtimmte⸗ 
ſten aus dieſer hervor, wie weit der König feinen ge⸗ 
heimen Rathgebern nachgegeben hatte. Die Sache noch 
mehr aufzuklaͤren, beſonders da ſie mit jedem Ans 
genblick wichtiger zu werden ſchien, — beſchloſſen die 
Cortes, die eutlaſſenen Miniſter vorzufordern, und zwar 
nicht als Beamte — denn dies zu ſeyn hatten fie auf 
gehört — ſondern in, Folge der hohen Verrichtungen, 
denen ſie vorgeſtanden hatten. 

Die geweſenen Miniſter erſchienen. Doch offen⸗ 
barte ſich auf der Stelle eine neue Schwierigkeit. 
D. Cajetano Valdes erklärte: „daß er als Privatmann 
nichts zu verantworten, als Miniſter aber nichts zu 
ſagen haͤtte, da er es nicht mehr wäre; was aber feine 
Handlungen betraͤfe, fo wuͤrde fein Bureau darüber 
Auskunft geben, und er mache ſich anheiſchig , zu ant⸗ 
worten, ſo oft er dazu aufgefordert wuͤrde. “ Der Praͤſi⸗ 
dent fragte ob einer von den entlaſſenen Miniſtern 
etwas mitzutheilen habe; und dieſe Frage beantwortete 
Herr Garcia Herreros dahin, daß, fo lange keine be ⸗ 
ſtimmte Frage gethan würde, eine beſtimmte Antwort 
unmöglich wäre. Herr Calatraba verlangte ſodann Auf⸗ 
klärung über den Sinn der Stelle in der königlichen 
Eröffnungsrede, wo von den Umtrieben gehandelt wurde, 
welche die Ruhe einzelner Provinzen geflört und das 
Herz des Koͤnigs mit Betrübniß erfullt hatten. Jetzt 
nahm Herr Arguelles das Work: „Weder er noch ſeine 
Collegen könnten dae Aufſchläſſe geben, welche die Cor 

tes 
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tes verlangten. Sie wären Miniſter geweſen, und 
durch einen Befehl, den ſie verehrten, von ihren 
Verrichtungen getrelint worden. Als Privatmänner, wie 
fie gegenwartig wären, ‚Könnten fie ſich bloß gegen „Be, 
ſchuldigungen verantworten, die etwa vorgebracht würden. 
Alle Zweifel wären leicht zu beſeitigen, wenn man zu ih⸗ 
ren Bureaus ſeine Zuflucht nehmen wollte; denn dieſe 
enthielten alles, was Licht geben konnte über den Schluß 
der. königlichen Eroͤffnurgsrede. Wie leicht konnten fie 
zu wenig oder zu viel ſagen, das hinterher berichtigt 
werden müßte! Hätte das Vaterland das eine oder das 
andere Opfer von ihnen verlangt, fo waͤre es ihnen an⸗ 
genehm geweſen, dies Opfer darzubringen. Da ihnen 
nichts anderes geblieben ſei, als die Ehre, fo unters 
ſtehe er ſich, dieſe der Verſammlung zu empfehlen. 
Noch immer drangen einige Abgeordneten in die Pinis 
ſter, daß ſie der Verſammlung mit freiwilligen Geſtaͤnd⸗ 
uiſſen zu Huͤlfe kommen moͤchten; fie brachten ſogar eine 
geheime Sitzung in Vorſchlag. Hiergegen aber erklaͤrte 
Herr Arguelles: „er könne nicht umhin, zu bekennen, daß 
Oeffentlichteit feine Schutzwehr fei, und daß er ſich 
allen Gefahren des Ungehorſams ausſetzen würde, wenn 
die Sitzung, anſtatt öffentlich zu ſeyn, gebeim ſeyn follte, 
Jene Aufklärungen, welche die Cortes zu haben verlang⸗ 
ten, wurden die neuen Miniſter nach kurzer Zeit zu ges 
ben im Stande ſeyn. Er bäte alſo, daß man ihn und 
ſeine Collegen von der Folter befreien möchte, worauf 
fie ih befanden.“ 
Als jetzt die Cortes ſahen, daß mit den abgeſetz⸗ 
ten Miniſtern nichts auszurichten fei, entließen fie 
N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 18. Hft, 6 
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dieſelben mit dem Ausdrucke der größten Hochach⸗ 
tung und Werthſchätzung. 

Die Antwort auf die Eroͤffnungsrede des Könige 
mußte alſo abgefaßt werden, ohne daß man die verlang⸗ 
ten Aufklaͤrungen erhalten hatte. Sie war in dem 
Geiſte Derer, welche, auf der Grundlage der Volks Su ⸗ 
veränerät ſtehend, die koͤnigliche Macht in keiner ande 
ren Beziehung achtungswuͤrdig finden, als in fo fern fie 
den fremden Willen mit Entſagung vollzieht. Der Schluß 
der koͤniglichen Eröffnungsrede erhielt folgende Erwi⸗ 
derung: Ä a 

„Mit Schmerz und Erſtaunen haben die Cortes die 
Anzeige vernommen, welche Ewr. Majeſtaͤt am Schluſſe 
Ihrer Rede zu machen geruhet haben. Voll von den 
Gefühlen der Rechtlichkeit, und von glühendem Eifer für 
die Beachtung der Conſtitution, welche den, der heil. 
und unverletzlichen Perſon Ewr. Majeftät gebührenden 
Reſpect fo beſtimmt feſtſtellt, konnen fie einer Handlung, 
die dieſem conſtitutionellen Principe entgegen wäre, nicht 
mit Gleichguͤltigkeit zuſehen: einer Handlung, deren nur 
ein entarteter Spanier fähig ſeyn kann; einer Handlung, 
welche für immer den Fluch der ganzen Nation, vor 
zuͤglich aber den Fluch einer Hauptſtadt verdienen wuͤrde, 
welche Ewr. Majeftäc ſeit den erſten Jahren ihrer Mes 
gierung fo viele Beweiſe von Liebe und Treue gegeben 
bat. Uebrigens verlaſſen ſich die Cortes, von der Con⸗ 
fusion mit den Verrichtungen der Geſetzgebung beklei⸗ 
det, auf den Eifer und die Eiaſicht Ewr. Majeftär; fie 
haben das Vertrauen, daß Ewr. Majeftät als einziges 
Oberhaupt der vollziehenden Macht, in deſſen erhabener 
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Perſon die Macht, Geſetze zu vollziehen, vereinigt iſt, 
und deſſen Anfehn ſich über alles erſtreckt, was zur Er⸗ 
baltung der öffentlichen Ordnung dienen kann, — ſie 
hoffen, daß Ew. Majeftät mit Nachdruck jede, unferen 
Einrichtungen entgegenwirkende, Ausſchweifung durch alle 
die Mittel unterdrücken werden, welche Ihnen angewie⸗ 
fen find; wodurch denn das große Werk unſerer politiſchen 
Neftauration allein vollendet und der conſtitutionelle 
Thron, dem allgemeinen und unwiderruflichen Wunſche 
der Spanier gemaͤß, allein befeſtigt werden kann.“ 


Wir haben in dieſer Darſtellung *) ein treues Ger 
mahlde von den Auftritten gegeben, welche die Erdͤff⸗ 
nung der diesjährigen Sitzungen des fpanifchen Natios 
nal⸗Congreſſes veranlaßt hat. Das Wenigſte, was ſich 
darüber bemerken laßt, iſt, daß da, wo ſolche Auftritte 
moͤglich ſind, entweder gar nicht, oder hoͤchſtens ſcherz⸗ 
weiſe von einer Conſtitution die Rede ſeyn kann. 

Man bemerke Folgendes! Der, König beklagt ſich 
über die Beſchimpfungen, denen er ausgeſetzt iſt, und 
giebt nicht undeutlich zu verſtehen, daß er feine Miniſter, 
wo nicht für die Urheber, doch wenigſtens für die Der 
günſtiger derſelben haͤlt. Dieſe Miniſter, wiewohl ſie 
noch kurz zuvor den Inhalt der Eröffnungsrede mit dem 
Könige beſorochen haben, werden noch an demſelben 
Tage entlaſſen. Das Erſtaunen, worein die Cortes 
hierüber gerathen, wird nicht wenig vermehrt, als der 
König fie auffordert, ihm Diejenigen zu bezeichnen, die, 


) Diefe Darſtellung IM nach dem Inhalte der Gacera de 
Gobierne vom 1. bis 8. März dieſes Jahres entworfen. 
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als Regierungsgehuͤlfen, ſeines Vertrauens am wuͤrdig⸗ 
fien ſind. Sie lehnen einen ſolchen Antrag von fi ab, 
und verweiſen den König auf die Conſtitutions Urkunde, 
welche beſtimmt, daß der König: in allen Faͤllen, 
wo er des Naths bedarf, feine Zuflucht zu dem (vom 
den Cortes gewählten) Staatsrathe nehmen ſoll. Es 
wird ein neues Miniſterium gebildet. Inzwiſchen fuchen 
die Cortes zu erforfchen, was den Sturz der vorigen 
Miniſter herbei gefuhrt hat. Dieſe, in den Congreß⸗ 
Saal berufen, weigern ſich, die Aufſchluſſe zu geben, 
die man von ihnen verlangt, und indem einer von ihnen 
eine Wendung gebraucht, die nicht verfehlen kann, ihm 
die Bewunderung ſeiner Richter zu gewinnen, wird das 
ganze entlaſſene Ministerium nicht nur vorläufig von 
aller Schuld frei gefprochen, ſondern ſogar, wegen feis 
ner Verdienſte um das Vaterland, geprieſen. Dagegen 
erfaͤhrt der König in der Erwiderung auf feine Eröffs 
nungsrede, daß — es feine Sache fei, der koͤniglichen 
Wuͤrde Achtung zu verſchaffen, und ſich ſelbſt vor Be⸗ 
ſchimpfungen zu bewahren. 

Wie weit von der rechten Bahn muß man ſich da 
verirrt haben, wo ſo etwas vorgehen kann! Wie un⸗ 
möglich iſt es, daß da irgend ein Zuſammenhang, ir⸗ 
gend ein Organismus in der Regierung Statt finde, 
wo ein König zum öffentlichen Ankläger feiner Minfter 
wird, die Stände hingegen ſich der letzteren annehmen, 
und fie, fo viel an ihnen iſt, beim Volk rechtfertigen! 

So lange es conſtitutionelle Monarchieen gegeben 
hat, die auf Oeffentlichkeit beruberen, iſt es freilich uns 
erhoͤrt geweſen, daß Maͤßigung und Beſcheidenheit den 
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Charakter ber Volksvertretung ausgemacht hätten; allein 
wie kuhn und keck auch die Sprache der Redner feyn 
mochte, ſo richtete ſie ſich doch nur gegen die Diener der 
Krone, nicht gegen das gekrönte Haupt ſelbſt, deſſen 
Unverletzlichkeit am meiſten von Denen geachtet werden 
muß, die berufen find, ihn bei dem wichtigen Geſchaͤfte 
der Geſetzgebung mit ihren Einſichten und poſitiven 
Kenntniſſen zu unterſtützen. In Spanien allein ſehen 
wir von allem dieſen das Gegentheil. Hier muß ſich 
der König; ſogar im Schooße des National⸗Congreſſes, 
gefallen laſſen, das Unangenehmſte zu hören, was er in 
feiner Lage vernehmen kann; und wenn der Vorwurf 
der Undankbarkeit nicht laut gegen ihn ausge⸗ 
ſprochen wird, ſo geſchieht dies nur, um ihn durch die 
Erhebung des Verdienſtes, das die Natlon um ihn hat, 
deſto mehr zu demuͤthigen. Was das Koͤnigthum, als 
ſolches, iſt und fordert, dies ſcheint fuͤr die Spanier zu 
einem unerforſchlichen Geheimniß geworden zu ſeyn; und 
indem ſie immer und ewig an der Perſon Ferdinands 
des Siebenten kleben, laufen ſie augenſcheinlich Gefahr, 
einen Thron umzuſtͤrzen, den fie mit fo großen Aufopfe⸗ 
rungen gegen die Macht Napoleons vertheidigt haben. 
Man kann fragen: wie wird dies alles endigen? 
Die zuverläſfigſte Antwort iſt: nicht anders als hoͤchſt 
tragiſch, ſowohl für den König, als für die Bewohner 
der pyrenälſchen Halbinſel. Denn, wenn auf der einen 
Seite ein Koͤnig, der (es ſei nun durch ſeine eigene ober 
durch fremde Schuld) fortdauernd etwas wollen muß, 
das dem Intereſſe ſeines Volkes entgegen iſt, nicht ver⸗ 
fehlen kann, hoͤchſt unglücklich zu werden: ſo ſteht auf 
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der anderen Seite dem Volke, das in feinen Forderun⸗ 
gen bis zum Umſturz aller verfaſſungsmaßigen Oednung 
vorgeht, daſſelbe Schickſal bevor. So wie die Sachen 
gegenwaͤrtig liegen, ſcheint eine Rettung nicht mehr moͤg⸗ 


lich zu ſeyn, und das bekannte Tragala, perro! feine 


Wuth an dem Monarchen und an der Nation gleich 
ſehr offenbaren zu muͤſſen. 

Nach den letzten Nachrichten liegt es freilich in den 
Abſichten der neuen Miniſter, die Fönigliche Autorirät gegen 
alle die Verunglimpfungen zu ſichern, die fie im Laufe 
des letzten Jahres erduldet hat. Allein wird es ihnen ge⸗ 
lingen? Doch welche vortheilhafte Vorſtellung man ſich 
auch von dem Verſtande dieſer Männer machen möge: 
ſo kann man ſich doch nicht dagegen verblenden, daß 
ihnen Ein unbeſiegliches Hinderniß entgegen ſtebt. Dies 
iſt der Begriff von Volks-⸗Suveraͤnetät, fo wie er ſich 
ſeit dem Daſeyn der Conſtitutions-Urkunde in den Koͤ⸗ 
pfen der Spanier entwickelt hat. Das ganze politiſche 
Syſtem der pyrenäiſchen Halbinſel iſt auf dieſen Be⸗ 
griff gebaut: in ihm haben die Cortes ihr Weſen, und 
dieſes Weſen iſt von einer fo eigenthuͤmlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß es nicht verglichen werden kann mit dem 
irgend einer anderen Parlementar-Verfaſſung. Nur die 
ſpaniſche Volks⸗Suveraͤnetaͤt rechtfertigt die Einheit der 
Kammer, ſofern dieſe uͤberhaupt zu rechtfertigen iſt; ſie iſt 
aber zugleich die Urſache jener Einrichtung, nach welcher 
der Staatsrath nur aus ſolchen Perſonen zuſammenge⸗ 
ſetzt werden kann, die von den Cortes dazu in Vor⸗ 
ſchlag gebracht find. Was iſt nun die königliche Präros 
gative neben dieſen Vorrichtungen zur höoͤchſten Beſchrän⸗ 
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fung derselben? Was koͤnnen Miniſter zu Stande 
bringen, welche ſich vorſetzen, die königliche Autorität 
zu heben? Entweder fie geben dem Könige, was des 
Königs iſt; dann aber werden fie nie umhin konnen, die 
Vorrechte der Cortes abzuändern und den ganzen Bes 
geiff von Volks: Suveränetät, auf welchem die Verfaſ⸗ 
fung ruhet, zu zerſtoͤren. Oder ſie reſpectiren die Vor⸗ 
rechte der Cortes; dann aber werden ſie die koͤnigliche 
Autorität dem Schickſal uͤberlaſſen muͤſſen, das ihr durch 
die Conſtitutions- Urkunde bereitet iſt. Welchen von beir 
den Entſchlüͤſſen fie faſſen werden, iſt kaum zweifelhaft; 
zum Wenigſten würden ſie ſich ſelbſt in keine geringe 
Gefahr bringen, wenn ſie den Vorrechten der Cortes 
nicht den Vorzug vor der königlichen Praͤrogative gaben. 
Es iſt alſo eine vollkommen leere Redensart, wenn ges 
ſagt wird, die neuen Miniſter ſeyen entſchloſſen, die 
koͤnigliche Autoritaͤt wieder herzuſtellen. Sie koͤnnen es 
auch mit dem beſten Willen nicht, den ſie dazu haben 
mögen, Durch die Conſtitutions-Urkunde felb find ihnen 
die Haͤnde gebunden, und dies wird fortdauern, ſo 
lange dieſe Urkunde in Wirkſamkeit iſt, d. h. ſo lange 
man den fehlerhaften Begriff von Volks-Suveraͤnetaͤt 
feſthaͤlt, welcher dem politiſchen Syſtem zum Grunde 
liegt. Wir tragen fein Bedenken, zu ſagen, daß das 
Koͤnigthum für Spanien auf längere, Zeit zu Grunde 
gerichtet iſt. 

Von den Erſcheinungen in der ſittlichen Welt wird 
allzu viel auf den Zufall bezogen, waͤhrend ſich bei einer 
genaueren Unterſuchung findet, daß fie ihren Grund 
ſaͤmmtlich in der organifchen Geſetzgebung haben, fo daß, 
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wenn dieſe wäre, was fie ſeyn ſollte, alle von ihr aus. 
gebenden Wirkungen den Wünſchen der Gutgeſinnten ge⸗ 
maß ausfallen würden. Was Spanien bevorſteht, von 
welcher Art es auch ſeyn möge, wird immer von dem 
unſeligen Verhaͤltniſſe herruͤhren , worein die Conſtitu⸗ 
tions-Urkunde von Cadiz Geſetzgebung und Vollziehung 
mit einander gebracht hat: ein Verhaͤltniß, das, indem 
es die Einheit der Regierung anfhebt, nur mit der 
Auflöfung aller Bande der Geſellſchaft endigen kann. 
Ueber das, was in dem fittlichen Charakter Ferdinands 
des Siebeuten nothwendig iſt, wollen wir uns hier 
nicht erklären; aber dieſer Monarch koͤnnte den aufrich⸗ 
tigſten Willen haben, den Wunſchen der Spanier ger 
maͤß, ein conſtitutioneller König zu ſeyn, ohne 
daß feine Lage dadurch nur im Mindeſten verbeſſert 
würde: denn da er nicht aufhoͤren kann, König zu ſeyn, 
die Conſtitutions-Urkunde aber ihn auf ein bedingtes 
Veto beſchraͤukt, fo iſt er dadurch in einen nicht zu loͤ⸗ 
ſenden Widerſpruch mit ſich ſelbſt geſetzt, der nur mit 
ſeinem Leben endigen kann. Auf gleiche Weiſe koͤnnen 
die Cortes den beſten Willen haben, die koͤnigliche Aus 
toritaͤt zu achten; da dieſe aber durch die Aus ſchließung 
des Königs von dem Geſetzgebungsgeſchaͤft fo gut wie 
vernichtet iſt: ſo fehlt es au einem reellen Gegenſtande 
fuͤr ihre Hochachtung, und alle die Taͤuſchungen, die ſie 
ſich ſelbſt machen, koͤnnen, möglicher Weiſe, nur fo 
lange vorhalten, als die gegenſeitige Jeindſchaft noch 
nicht erklart iſt. Aus dem bisherigen Verhalten, ſowohl 
des Koͤnigs als der Cortes, gebt hervor, daß man aller 
Leidenſchaftlichkeit ausweichen will, um deu entſcheiden⸗ 
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den Kampf zu vermeiden. Doch wie lange kann dies ger 
lingen da das, was das gegenſeitige Mißtrauen naͤhrt, 
immer gleich wirkſam iſt und den Leidenſchaften keinen 
Stillſtand geſtattet! Durch ein Zuviel auf der einen, 
und durch ein Zuwenig auf der anderen Seite iſt das 
Schickſal Spaniens beſtimmt worden. Jenes treibt die 
Cortes aus den Schranken, innerhalb deren fie wahre 
haft nuͤtzlich werden konnten; dieſes macht den Koͤnig 
und ſeine Miniſter zu Verzweifelnden, die alles aufbie⸗ 
ten muͤſſen, um ihre Stellung und Lage zu veraͤndern. 
Wenn es wahr if, daß von den neugewaͤhlten Mini⸗ 
ſtern zwei (Cano Manuel und Dariz) ſich geweigert ha⸗ 
ben, die ihnen zugedachten Stellen anzunehmen, und 
daß ihre Weigerung von dem Könige nicht genehmigt 
worden: fo hat man in dieſer Erſcheinung einen Maß⸗ 
ſtab für alles, was Spanien bevorſteht. Nach der An⸗ 
ſicht, welche wir von der Lage der Dinge in Spanien 
haben, kann es nicht feblen, daß alle einſichtsvollen 
Maͤnner ſich von ſolchen Aemtern entfernt halten, welche 
eine große Verantwortlichkeit in ſich ſchließen; was aber 
die Ehrgeizigen und Verwegenen leiſten konnen, ſofern 
es eine Rettung des Koͤnigs gilt, davon haben wir eine 
Probe in den Auftritten mit der königlichen Leibwache 
geſehen. 

Was auch in Spanien geſchehen möge, immer wird 
es Aufſchluß geben über das, was in dem Verhältniß 
der Geſetzgebung zur Vollziehung das Richtige iſt. Es 
wird ſich alſo von Neuem offenbaren, daß Diejenigen 
irren, die, indem fie auf eine Theilung der Gewalt drin 
gen, die Regierung zu einem Product geſonderter und 
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ins Gleichgewicht geſtellter Gewalten machen möchten; 
es wird ſich von Neuem offenbaren, daß dies der Na⸗ 
tür der Dinge und dem Weſen der Geſellſchaft gleich 
ſehr entgegen und folglich in ſich ſelbſt unmöglich iſtz 
es wird ſich von Neuem offenbaren, daß es zum Weſen 
der Gewalt gehoͤrt, eine einige zu ſeyn, und daß alles, 
was man von einer beſonderen geſetzgebenden, oder 
richterlichen, oder vollziehenden Gewalt ſchwatzt, immer 
nur in ſo fern einen Sinn hat, als man dabei an Func⸗ 
tionen einer und derſelben Gewalt denkt, naͤmlich der 
königlichen, die durch nichts erſetzt, durch nichts übers 
tragen werden kann. Wenn das, was wir hier geſagt 
haben, eine Wiederholung iſt, ſo ſpricht eine dringende 
Nothwendigkeit für dieſelbe; denn der allgemeine Irr⸗ 
thum des Jahrhunderts duͤrfte kein anderer ſeyn, als 
die Lehre von der Theilung und Gleichwaͤgung der Ges 
walten: eine Lehre, die nicht ſtark genug beſtritten wer, 
den kann von Denen, die es wohl meinen mit dem gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechte. 
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Zuſatz zu Dr. Jenners Aufſatze uͤber das 
beſte Mittel gegen Revolutionen. 


(S. das vorige Heft dieſer Monatsſchrift.) 


Dr. Jenner findet dieſes Mittel darin, daß man 
den Adel, eben wie in England, auf den Erſtgebornen 
beſchraͤnken ſoll, fo daß dieſer die Güter erbt, auf die der 
Adel der Familie befeſtigt iſt, indeß die juͤngeren Söhne 
ſich der Armee, den Studien und den buͤrgerlichen Ge⸗ 
werben widmen. 

Wir wollen nicht unterſuchen, ob dieſer Aufſatz 
wirllich vom Dr. Jenner geſchrieben iſt. So viel iſt 
ſicher, daß er don Jemand herruͤhrt der es recht gut 
meint, der aber ſeinen Gegenſtand nicht hiſtoriſch gekannt 
und nicht zwiſchen den verſchiedenen Arten von Adel uns 
terſchieden hat, etwa fo wie Moͤſer in feiner trefflichen 
Abhandlung uͤber denfelben Gegenſtand, die freilich wohl 
Wenige mögen geleſen haben, da bereits 40 Jahre ver 
floſſen find, ſeitdem die patriotiſchen  Phantafieen er, 
ſchienen. 

In dieſer Abhandlung zeigt Möfer die vier verſchie⸗ 
denen Quellen, aus denen der Adel in Deutſchland ges 
floſſen iſt, und giebt zugleich an, was Jeder beweiſen 
muß, welcher behauptet, daß er adelig ſei, wenn er 
feinen Adel aus einer dieſer vier Quellen in urkundlicher 
Weiſe herleitet. 
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Der Adel in Deutſchland iſt nicht überall deſſelben 
urſprungs — und man muß jede Art Adel ſorgfaͤltig 
unterſcheiden, wenn man mit einiger Klarheit uͤber den 
Gegenſtand reden will. 5 

In den Gegenden, wo der doppelte Social-Contract 
geherrſcht hat, wie z. B. in den Ländern, die um die 
Oſtſee liegen, beruhte der Adel auf dem Unterſchiede 
der Nation. Dieſes waren Laͤnder, in denen Wendiſche 
und Staviſche Staͤmme geſeſſen, Laͤnder, welche von 
den eindringenden deutſchen Gefolgen waren erobert 
worden, eben wie Gallien durch fraͤnkiſche Gefolge. Der 
Eroberer war edler, als der Unterworfene, und bei die 
ſer Art Adel iſt Dr. Jenners Vorſchlag, den Adel auf 
den Aelteſten zu beſchraͤnken, (dom gar nicht paſſend; 
denn der jüngite Sohn eines Franken war eben fo gut 
ein edler / d. h. freier Franke, wie der aͤlteſte. 

Dr. Jenner ſcheint nicht gewußt zu haben, daß, das 
ganze Mittelalter hindurch, die Edlen die Freien hie⸗ 
ßen, und als ſolche auch in den Urkunden erſcheinen. — 
Jener Krenkingeny deſſen Adel ſo alt war, daß er vor 
Kaiſer Friedrich dem Rothbart aus dem Hauſe Hohen⸗ 
Kaufen nicht aufſtand, als dieſer durch die Stadt Tun⸗ 
gen ritt, erſcheint in den Urkunden nur als Freierz 
und da iſt nun nicht abzuſehen, warum der juͤngſte Sohn 
des Krenkingen nicht eben ſo gut ein freier d. h. ein 
edler Mann ſeyn ſollte, wie der aͤlteſte. 

Seit durch die neuere Geſetzgebung der doppelte 
Social⸗Contract, der aus dem Rechte des Eroberers 
ſowohl in Gallien wie an der Oſtſee entſtanden, vernich⸗ 
tet worden, fallt dieſe Unterſcheidung zwiſchen den Fa⸗ 
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milien in der Landſchaft weg, und alle find in Zukunft 
auf gleiche Weiſe von freier, d. h. von edler, Geburt. 

Die zweite Quelle des Adels war das Lehnweſen 
— Nur Freie konnten Krieger ſeyn , und nur Freie wa⸗ 
ren daher lehnfaͤhig. Wer alſo, ſagt Moͤſer, bewei⸗ 
ſen kaun, daß ſeine Vorfahren hei Lehngerichten als 
Lehuſchöͤffen und pares curiae erſchienen find, iſt, von 
freier Abſtammung und daher von edler Geburt. Beim 
Lebuweſen erbte das Lehn wuf den Aelteſten; und da die 
Familie, die im Aelteſten ſich fortpflanzte, auf unbeweg⸗ 
liches Eigenthum gefeſtigt war (auf eine Staats aktre); 
ſo behielt dieſe unwandelbar ihre, Heimath und ihren 
Adel indeß die jüngeren ſich im Volke zerſtreuten und 
verſchwanden. Aus dem Lehuweſen hat ſich der engliſche 
Adel entwickelt, Die 60125 Lehne, in welche Wilhelm 
der Eroberer England theilte, haben den Grund, Cha⸗ 
rakter der Geſellſchaft gebildet, und find noch das eiz 
gentlichen Knochengerüſte der ariſtokratiſchen Regierungs⸗ 
form auf dieſer Inſel. Allein der doppelte Social Con⸗ 
tract iſt fruͤh auf, dieſer Inſel vernichtet worden, und 
dieſes hat bewirkt, daß die jüngeren Soͤhne des 
Adels, die nicht auf Lehn; gefeſtigt waren, ſich leicht in 
das Volk zerſtreuen und verlieren konnten, da pingegen 
in Frankreich der doppelte Social Contract bis zum 
Jahre 1709 geſetzlich gedauert hat, obgleich durch die 
Milde der Sitten und der Zeit ſchon längſt 
untergraben. — Hier liegt der Unterſchied zwiſchen 
dem franzoͤſiſchen und engliſchen Adel — der aber nun 
von ſelber verſchwindet, eben weil in beiden Landern 
der doppelte Social? Contract. auf gleiche Weiſe ‚ver 
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ſchwunden if. Die Vorflide von St. Germain ſtirbt 
endlich aus, und die Generation, welche den Hof von 
Verſailles und das ancien regime noch gekannt, iſt 
nach 30 Jahren vollig auf dem Kirchhofe des Paters 
la Chaiſe. 

Die dritte Quelle des Adels war die Miniſterialität. 
Es war dieſes der Adel der Dienſtleute (ministeriales). 
Die Dienſtleute an den Höfen der Herzoge, Biſchoͤfe 
und Grafen bildeten im Mittelalter eine edle Zunft 
oder Knappſchaft. Da fie bewaffnet waren und müßig, 
fo führten fie die edlen Ritterſpiele bei ſich ein, mit Ges 
ſtechen, Gefechten, Ritten und Panjeren. — Aus die⸗ 
fen Dienſtmannſchaften haben ſich überall die Ritter⸗ 
ſchaften gebildet. Dieſe Ritterſchaften nahmen Niemand 
unter ſich auf, welcher nicht von edler d. h. freier Ge⸗ 
burt war, und ſolches nicht für feine Eltern und Groß⸗ 
eltern nachweiſen konnte. Der Beweis war Zeugenbe⸗ 
weis und wurde durch zwei Mitglieder der adeligen 
Zunft gefuͤhrt, welche eidlich ausſagten: daß ſie ſeine 
Eltern und Großeltern gekannt, und daß ſolche 
Freie geweſen wären. Dieſes war Ahnenprobe. — 
Am leichteſten ließ ſich der Beweis freier Abſtammung 
von Meiſters⸗Kindern führen; denn der Sohn des Ritters 
konnte leicht nachweiſen, daß ſein Vater ſchon in die ade⸗ 
lige Innung aufgenommen war. — Hierdurch entſtand 
die Gewohnheit, daß man gern Meiſtersſoͤhne aufnahm. 
Aus der Gewohnheit wurde endlich eine Regel, und 
man nahm Niemand auf, der nicht nachweiſen konnte, 
daß ſein Vater, ſein Großvater und Urgroßvater 
ſaͤmmtlich Meiſtersſoͤhne, und feine Mutter, feine 
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Großmutter und feine Urgroßmutter ſaͤmtlich Me iſters⸗ 
töchter geweſen. Dieſes war Ahnenprobe mit acht 
Ahnen oder Schilden (Quartiers). 

Bei dieſem Zunft Adel hat Dr. Jenner wieder un» 
recht, wenn er behauptet, daß er auf den aͤlteſten Sohn 
müßte befchränft werden. Denn warum ſoll der jüngfte 
Sohn nicht eben ſowohl adelig ſeyn, als fein älterer 
Bruder, da er eben ſo gut den Beweis führen kann, 
daß feine ſaͤmmtlichen Großvater und Urgroßvater Mei⸗ 
ſters ſoͤhne, und feine ſaͤmmtlichen Großmutter und Ur⸗ 
großmuͤtter Meiſterstöchter geweſen ‚find? — 

Die vierte Quelle des Adels find: kaiſerliche oder 
koͤnigliche Adelsbriefe. Dieſe Briefe ſind eine Erklarung 
des Landesherrn, als judex supremus, daß die ſe Far 
milie in feinen Landen für adelig gehalten 
wird. Herr von Schlieben hat in ſeinem trefflichen : 
Werke, über die Familie derer von Schlieben 
ein ſolches Zeugniß mitgetheilt, indem der Herzog von 
Pommern einem derer von Schlieben, welcher in Oeſterreich 
Dienſte genommen, einen Adelsbrief als Beweis ausſtellen 
ließ, daß die Familie Schlieben im Lande Pommern zu 
den adeligen Familien gezählt würde. — Dieſes war ein 
echter Adelsbrief. Natuͤrlich konnte der Herzog die Fa⸗ 
milie nicht adelig machen, wenn ſie nicht adelig war; 
allein er konnte ihr das Zeugniß ausſtellen, daß fie ades 
lig fei und im Lande für adelig gehalten werde. Mit 
dem Ausſtellen dieſer Zeugniſſe haben es nun die Lan⸗ 
desherren nicht immer ſo genau genommen, wie wohl 
zu wünſchen geweſenz und eine Folge davon war, daß der 
Briefadel, d. h. ſolcher, der ſich auf ein ſolches Doku⸗ 
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ment gründet, nicht die voͤllige Wahrung hat, wie der, 
welcher keines ſolchen Zeugniſſes bedarf, eben weil jeder⸗ 
mann in der Landſchaft den Adel der Familie kennt und 
anerkeunt. In Frankreich wurde vor der Revolution 
nur Derjenige zum alten Adel gerechnet, der mit ſeinen 
Beweiſen fo weit zurück gehen konnte, daß er in eine Zeit 
kam, wo noch keine ſolche Zeugniſſe der Könige ger 
braͤuchlich waren. Nur dieſe Familien genoſſen die 
Auszeichnung, daß ſie bei Hoffeſten in dem Wagen des 
Königs. abgeholt wurden. 

Bei dieſem, auf kaiſerkichen oder föniglichen Adels⸗ 
briefen beruhenden Adel, iſt aber Dr. Jenners Vorſchlag 
wiederum unpaſſend. Denn warum ſoll der jüngſte Sohn 
nicht eben ſowohl Theil an dieſem Adelsbriefe haben, 
als der alteſte? — In den Adelsbriefen iſt gar nicht 
bemerkt, daß fie nur auf die Aelteſten gehen ſollen, fon« 
dern der Adel iſt dem Geſchlecht in allen feinen 
Gliedern verliehen. In einem Adelsbriefe vom 
Kaiſer Matthias vom Jahre 1614 heißt es: „Wir er ⸗ 
„beben, wuͤrdigen und ſetzen alſo den obgemeldeten 
„Georg Hanfen und deſſen Erben in ewige Zeiten 
uu rechtgebornen Turniergenoſſen und rittermaßigen Edel⸗ 
leuten ) . 


Dices it das Hiftorifce des Gegenstandes. Nach. 
dem nun der Tharbeftund feſtgeſtellt worden, läßt ſich 


) Diefer Adelebrlef if abgedruckt Selte 230 des Werks über 
die Provinzial Verfaſſung der vler Lander, Julich, Cleve. Berg 
und Mark. 1818. 

x beffer 


— 113 — 


beſſer ein Wort über den Adel reden, als wenn man 
die Sache bloß mit Raͤſonnement und a priori abmas 
chen will. — So meint Moͤſer. 

Was die erſte Quelle des Adels betrifft, welche 
aus dem doppelten Social-Contracte fließt, fo if dieſe 
verſchwunden, ſeit durch die Geſetzgebung der doppelte 
Social» Eontract aufgehört hat, und alle Einwohner des 
Landes in gleicher -Weiſe frei geboren werden. 

Daſſelbe gilt von der zweiten Quelle: dem Lehn⸗ 
adel. Seit der Kriegsdienſt auf den alten Heerbann 
gegründet worden, und die Waffenpflicht, fo wie die 
Waffenehre, allgemein iſt, iſt keine beſondere Krieger 
Kaſte mehr vorhanden, welche Kriegsbeneficia in liegen⸗ 
genden Gruͤnden (Lehnen) beſitzt, und aller Lehnadel hat 
von ſelbſt aufgehört. 

Daſſelbe gilt vom Dienſtmanns-Adel. Die 
Dienſtmannſchaften ſind uͤberall verſchwunden. Die Mi⸗ 
niſterialität iſt eine Form der Geſellſchaft, die nicht 
mehr vorhanden iſt. Die Ritterinnungen haben aufgehört, 
und es hat daher nun einen geringen Werth, wenn Je⸗ 
mand den Beweis fuͤhren kann, daß ſeine Voreltern in 
früheren Zeiten zu irgend einer edlen ee. mannſchaft 
gehoͤrt haben. 

Welche Art Adel iſt nun noch übrige Denn der 
Briefadel iſt an ſich keiner, da er, wie wir eben geſe⸗ 
hen, zwar das Zeugniß des bereits vorhandenen Adels 
ift, allein keinen Adel hervorbringen kann, wo er nicht 
ſchon wirklich vorhanden und ſich durch bedeutende 
Staatsdienſte, ſei es im Heere, ſei es in der Verwal⸗ 
tung / ſei es in der Rechtspflege, beurkundet hat. 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 18 Hft. 6) 


— 4 — 


In einem Lande, wie Deutſchland, wo Jedermann 
frei geboren wird, alſo ein Freier iſt, und wo der Acker 
boden kaͤuflich und nicht in Staatsaktien vertheilt iſt, die 
in die Hände. beſtimmter Familien gefeſtigt find, kann es 
nur noch zweierlei Adel geben. 

Zuerſt der Dienftadel, der durch bedeutende, 
dem Gemeinweſen geleiſtete Dienſte erworben wird, 
und den der Landesherr durch einen Adelsbrief aner ken⸗ 
wen, aber nicht hervorbringen kann. 

Dann der Bauernadel. Das Grundeigenthum 
geht zwar aus einer Hand in die andere, allein es be, 
wegt ſich doch immer viel langſamer, als jeder andere 
Beſitz. 

Eine Familie, die ein bedeutendes Grundeigenthum 
ſo in ſich befeſtigt, daß es nie getheilt, und nie 
verkauft oder verſchuldet werden kann, ſondern ſtets 
frei und ungetheilt van einem Gliede derſelben beſeſſen 
und bewohnt wird, das als das Haupt der Familie 
gilt, und in deſſen Hausherrlichkeit die anderen Glieder 
der Famile leben, — eine ſolche Familie wird in der 
Landſchaft für adelig gehalten werden, weil ihr Dauer 
verliehen iſt, und weil die anderen Familien dieſe Far - 
milie unverändert unter ſich wohnen ſehen, indeß fie 
ſelber der Veränderung und dem gewöhnlichen Auf- und 
Abſteigen unterworfen ſind. 

Dieſes iſt Bauernadel. Zu dieſem Bauernadel 
wird ſich vielfach Dienſtadel geſellen. Denn wenn 
die Gemeinen und die Grafſchaften mündig werden, 
wenn ſie ihre eigenen Angelegenheiten ſelber beſorgen, 
wenn fie ihren Vorſtand, ihre Deputirten zu Kreis. und 
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Landtagen wahlen: fo werden dieſe Wahlen ſich immer 
gegen die Häupter der angeſehenſten Familien wenden, 
die in der Landſchaft angeſeſſen ſind. . A 

Dieſer Adel der neueren Zeit entwickelt ſich von 
ſelber und braucht nicht hervorgebracht werden. — Wenn 
das Frühjaht kommt, ſo werden die Bäume, grün, und 
der Kukuk ruft, ohne daß ſaͤmmtliche Staats behoͤrden 
ſolches weiter zu beſorgen oder zu befoͤrdern bärten, 

Wenn Herr Dr. Jenner nun meint, daß durch 
ſeine kluge Idee allem Revolutioniren vorgebeugt werde, 
ſo iſt das allerdings moglich; allein da Moͤſer dieſe 
Idee ſchon vor 40 Jahren gehabt hat, und da deſſen un⸗ 
geachtet ſeit der Zeit doch noch einige Revolutionen aus⸗ 
gebrochen find, fo iſt die Sache eben nicht wahre 
ſcheinlich. 

In der unrichtigen Organiſation des Adels liegt 
nicht der Grund zu den Revolutionen; denn die meiſten 
gehen vom Adel aus. Der Herzog von Orleans, der 
Graf von Mirabeau, der Prinz von Eiſterni . 4 
alle waren adelig, und das. Mißvergnuͤgen uͤber den 
Adel konnte nicht der Beweggrund ihrer Handlungen 
ſeyn. Der Grund zu Revolutionen liegt in Folgendem: 

Die Geſellſchaft iſt in einer ſtetig fortſchteitenden 
Entwickelung begriffen, und indem ſich ihr Zuſtand dns 
dert, müffen ſich auch die ee andern unter 
denen ſie lebt. f 5 

Gewoͤhnlich ſind aber dieſe Formen eine lange Reihe 
von Jahren ſtillſtehend geweſen. Indem fie ſich nun 
nicht nachgebildet haben, find’ fie fleif geworden und ver⸗ 
holzt, und konnen ſich endlich nicht mehr nachbilden. 

H a 
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Dieſes war um das Jahr 1300 mit dem roͤmiſchen 
Kirchenthum der Fall. Alle Reformationen, welche die 
Paͤbſte und die Concilien mit der Kirche verſucht hat⸗ 
ten, waren mißlungen. Das Uebel blieb; die Geſell⸗ 
ſchaft aber war gebildeter geworden, als die Geiſtlichkeit, 
die ſie Jahrhunderte lang beherrſcht hatte. — Die 
Magnetnadel war erfunden, auch die wahre Weltord⸗ 
nung, die Druckerei und das Schießpulver. — Bei 
dieſer Diſpoſition der Geſellſchaft zum Aufruhr gegen 
das roͤmiſche. Prieſterreich, fand in Wittenberg ein kuͤh⸗ 
ner Auguſtiner⸗Moͤnch auf, der ein Myſtiker war, und 
nichts geleſen hatte, als die Bibel und Auguſtins Schriften. 
Dieſer ſagte: was die Kirche lehre, ſei ein Wiſ⸗ 
ſen aus zweiter Hand. Was die Bibel lehre 
und der Geiſt des Herrn dem frommen Chri- 
ſten In ſeinem Innern offenbare, ſei ein Wiſ⸗ 
fen aus erſter Hand. Dieſer Funke fiel zuͤndend in 
die zu einem Gewitter vorbereitete Zeit. Die Refor⸗ 
mation begann, und ging nicht vom Pabſte und nicht 
von Concilien aus, ſondern vom Volke. Sie 
machte ſich nicht von oben, ſondern von unten; — ſie 
entſtand auf dem Wege der Selbſthuͤlfe, da man von 
oben zu lange geſaͤumt hatte, und wurde hierdurch eine 
große kirchliche Revolution. 

Nach 300 Jahren, waͤhrend die Geſellſchaft immer 
im Fortschreiten geblieben, brach eine politiſche Refor⸗ 
mation aus, und ebenfalls von unten und auf dem 
Wege der Selbſthuͤlfe, wodurch fie denn auch eine Re⸗ 
volution wurde. — Menſchlicher Weiſe zu reden, haͤtte 
dieſe Revolution, ſo wie jene; koͤnnen vermieden werden, 
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wenn man bei Zeiten von oben die Reformen einge⸗ 
fuͤhrt haͤtte , nach denen die Geſellſchaft ſtrebte, wodurch 
man die Selbſthülfe von unten vermieden haben würde. 
— Denn der Charakter einer Revolution beruhet eben in 
der Selbſthuͤlre. 994 

In Frankreich war man im Jahre 1760) unter 
Necker auf gutem Wege, dieſe Reformen vorzunehmen / 
wodurch die Sachen ſich eben ſo gemacht haben würz 
den, aber langſam und mit Vermeidung der Selbſt⸗ 
buͤlfe. Die Entfernung Neckers, die Verwirrung 
in den Finanzen, und die Aufhebung der Provinzial 
Verwaltungen, machten, daß im Jahre 1789 der Zu⸗ 
ſtand der Selbſthuͤlfe eintrat, als Miniſter das Be; 
kenntniß ablegten ) daß! ie: ſich außer Staude ſaͤhen, 
Frankreich aus der Verwirrung zu reißen 7 in die feed 
durch ihre fehlerhafte Verwaltung geſtuͤrzt hatten. — 
Dieſe Selbſthuͤlfe war die Revolution. 

Auf dieſe Weiſe haben ſich alle ſpaͤtere Revolutior 
nen gemacht. Sie entſtanden unter ſchwachen Regie⸗ 
rungen durch das Eintreten der Selbſthuͤlfe. — Bei 
einer ſtarken Regierung iſt keine Selbſthuͤlfe und keine 
Revolution moglich. Denn eine ſtarke Regierung regiert 
eine Nation immer in der Richtung ihrer großen In⸗ 
tereſſen, da ſie eben hierdurch eine ſtarke Regie⸗ 
rung wird. Und indem ſie die Reformen, welche 
ein Beduͤrfniß für den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Ges 
ſellſchaft find, zur gehoͤrigen Zeit und am gehörigen 
Orte macht, behalt fie die Sache immer in, der 
Hand, und es tritt keine Selbſthuͤlfe ein, und keine Ne⸗ 
volution. 
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Das ſicherſte Mittel gegen Rebolutionen iſt daher, 
daß die Regierungen ſelber die Reformen und die neue 
Ordnung der Dinge herbeiführen, nach denen die Ge⸗ 
ſellſchoft bei ihrer jetzigen Einrichtung verlangt. Wenn 
das Volk ſieht, daß ſich die Regierung ernſtlich hiermit 
beſchaͤftigt / daß fie zin dieſem Geiſte ein Geſetz nach 
dem anderen erläßt und ausführt: daun wird es nie 
auf die Idee der Selbſthuͤlfe kommen, und eine Revolu⸗ 
tion iſt daun eben ſo wenig moͤglich als die Reformation 
würde möglich geweſen ſeyn, wean die: Pabſte dom 
zwölften bis zum funfzehnten Jahrhundert die katholi⸗ 
ſche Kirche fo reformirt hatten, wie ſie fie vom funf⸗ 
zehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert wirklich refor, 
mirt haben. Hat doch jetzt? der Pabſt ſogar die koper · 
nikaniſche Weltordnung für die richtige erklärt. Nach 
dem er die Erde 300 Jahre hat ſtill ſtehen laſſen, ſo 
hat er ihr endlich erlaubt, ſich um ihre Ape zu drehen, 
und Jährlich um die Sonne zu laufen, da hingegen die 
Sonne nun ihrerſelts die Erlanbniß erhalten hat, unbe · 
weglich im Mittelpunkte des Syſtems zu bleiben. 

Wie man durch zweckmaͤßige Reformen, welche man 
zu gehöriger Zeit und am gehörigen Orte macht, alle 
Selbſthuͤlfe und alle Revolutionen vermeiden kann, da⸗ 
von hat in neueren Zeiten der Preußiſche Staat das 
redendſte Beiſpiel gegeben. Durch eine folgerechte Ge⸗ 
ſetzgebung von 13 Jahren find alle die Reformen, nach 
denen die Geſellſchaft ſtrebt, auf dem Wege ruhiger 
Entwickelungen herbeigeführt worden. Faſt alle Steuer⸗ 
befreiungen haben aufgehört, die Zwangs rechte find ab⸗ 
geſchafft, die Gewerbefreiheit iſt eingeführt, die Dienſt⸗ 
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barkeit iſt aufgehoben, die Nationdls Bewaffnung iſt ger 
gründet, und echtes Grundeigenthum iſt uberall hervor⸗ 
gerufen, da die ganze neuere Geſetzgebung zu Gunſten 
des dritten Standes und darauf berechnet iſt, alle 
Bauern Familien im Laufe der Jahre in freie Grund⸗ 
eigenthüͤmer zu verwandeln. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn Frank; 
reich im Jahre 1789 eine ſolche dreizehnjaͤhrige Geſetz⸗ 
gebung haͤtte aufzuweiſen gehabt, wie Preußen im Jahre 
1821 ſie wirklich aufzuweiſen hat, es unmöglich geweſen 
waͤre, daß eine Revolution haͤtte ausbrechen und eine 
National + Verſammlung und ein National- Convent 
entſtehen können, 

Herr Dr. Jenner wird 1 einſehen, daß es ein 
viel Fräftigeres Specificum gegen die Revolutionen giebt, 
als die Beſchraͤnkung des Adels auf die Erfigebornen, 
wie in England (was übrigens allerdings recht nüglich 
iſt) / und daß dieſes Specificum in einer Geſetzgebung 
befteht, wie die Preußiſche ſeit 13 Jahren, welche das 
ganze geſellſchaftliche Gebäude neu gebauet hat, aber 
langſam, und mit Verſtand und Ueberlegung. — Denn 
langſam muß die Sache gehen, damit die neuen Ein⸗ 
richtungen nicht allein Zeit haben, ſich mit Anſtand zu 
entwickeln, ſondern 2 Zeit, ſich zu bewurzeln und zu 
befeſtigen. 

Denn bei aller Sehnſucht nach Conſtitutionen, iſt 
die conſtitutionelle Ungeſchicklichkeit unter den Menfchen 
ſehr groß. Man kann nicht annehmen, daß in jeder 
Provinz ſich zehn Perſonen befinden, die etwas vom 
Verfaſſungsweſen verſtehen. Und dieſes macht es eben 
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nothwendig, fo langſam vorzuſchreiten, damit fie Zeit 
behalten ſich nachzubilden, und nach und nach zu er⸗ 
fahren, wovon eigentlich beim Verfaſſungsweſen die 
Rede iſt. — Wie groß aber die conftirutionelle Unges 
ſchicklichkeit iſt, die im Volke und ſelbſt unter den 
Schriftgelehrten, Rechtskundigen, Aerzten und Chal⸗ 
daͤern wohnt, geht daraus hervor, daß fie noch gar 
nicht darüber nachgedacht haben, daß fie mehr Steuern 
bezahlen muͤſſen, wenn fie eine Verfaſſung haben, als 
ſie vorher bezahlten. Im Gegentheile ſind ſie immer 
der naiven Meinung, daß ſie dann weniger bezahlen 
wurden, woher fie denn auch dieſe große Sehnſucht 
nach Verfaſſungen haben *), 

Da Herr Dr. Jenner bei vielen Menſchen herum⸗ 
kommt, und als Arzt doch ein wenig mit den Leuten 
uͤber das Wetter und die Politik reden muß: ſo bitten 
wir ihn, wenn von Revolutionen die Rede iſt, die 
Preußiſche Geſetzſammlung als Specificum dagegen zu 
empfehlen. 

Er wird dann zugleich ſehen, wie viel conſtitutio. 
nelle Staatsbuͤrger es in dem Kreiſe ſeiner Bekannten 
giebt, welche den Muth haben, ſich in ein Werk von 
fünf Quartbaͤnden hinein zu ſtudieren, um zu erfahren, 
was darin enthalten iſt. N 

Dieſes wird ihm einen anſchaulichen Begriff von 
der conſtitutionellen Geſchicklichkeit geben, welche in der 
hoͤheren Etage der Geſellſchaft vorhanden iſt, und auf 


) Vergl. den Aufſatz Im vorlgen Hefte des Journals: In 
welchen Staaten bezahlt man die meiſten Steuern? 


— 121 — 


die man rechnen kann. — Hieraus kann man Schlüffe 
auf die machen / welche in der untern Etage der Ger 
ſellſchaft vorhanden ſeyn mag. — Die Aerzte find zwar 
nicht alle Mathematiker, wie Dr. Olbers in Bremen; 
allein ſie werden doch einſehen, daß einige Zahlen und 
einige Statiſtik über den vorhandenen Verſtand und die 
vorhandenen Kenutniſſe beim Verfaſſungsweſen etwas 
ſehr Nuͤtzliches ſind. 


— 122 — 


Literatur-Anzeige. 


Es giebt empfindſame Patrioten, bie, wenn das 
Vaterland in Gefahr geräth, ſogleich das Weite ſuchen, 
weil fie ſich nicht ſtark genug fühlen, daſſelbe leiden zu 
ſehen. Zum Gluͤck iſt ibre Zahl nicht groß; denn, wenn 
dies der Fall wäre, fo würde es nie und nirgend ein 
Vaterland geben konnen. 

Zu dieſen empfindſamen Patrioten gehörte im 
Jahre 1806 Herr S.... ein geborner Berliner, bes 
ſonnen und verſtaͤndig, in allen Cirkeln wohl gelitten, 
ein wenig ſelbſtiſch, wiewohl auf eine fo eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe, daß die Meiſten glaubten, er ſei nichts als 
Liebe. Unter großer Herzensangſt ſah er den Krieg 
zwiſchen Preußen und Frankreich ſich entwickeln; denn 
er ahnete nichts Gutes von einem ſo ungleichen Kampfe. 
Nach der Schlacht bei Jena konnte er es nur mit 
Mühe über ſich erhalten, noch einen Augenblick in Ber 
Un zu verweilen, und nur weil nicht ſogleich Alles zu 
einer Auswanderung vorbereitet war, ſah er die Fran⸗ 
zoſen in die Hauptſtadt des Koͤnigreichs einziehen, und 
die Rolle von Gebietern ſpielen. Es iſt wohl unndthig, zu 
ſagen, wie fein Herz bei dieſem Anblick blutete. Der 
letzte Ueberreſt von Standhaftigkeit ging für ihn verloren, 
als er den famdfen Brief Napoleons de dato Gera den 
12. Detober 1806 in den offentlichen Blättern las: 
dieſen Brief, worin der ehemalige Kaiſer der Franzo⸗ 
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ſen dem Könige von Preußen ankündigte, daß er nicht 
im Stande ſeyn werde, die ſeinem Volke geſchlagenen 
Wunden jemals zu heilen. Zu Boden geworfen durch 
dieſe Aeußerungen, fühlte ſich S .... nut von dem 
Gedanken graͤnzenloſer Zerſtörung gequält; und unfähig; 
den Anblick derſelben zu ertragen, beſchloß er, den bes 
weglichen Theil ſeines Vermögens zue vorſilbern und, mit 
guten Wechſeln verſehen, ſich zu feinem‘ Bruder nach 
Philadelphia zu begeben. Mee Me Een 
Gedacht, gethan. Er ging über Hamburg nath 
England, und nachdem er ſich den Winter uͤder in Lon 
don aufgehalten hatte, reiſete er im April 1807 von 
Portsmouth auf einer amerikaniſchen Fregatte nach Phi⸗ 
ladelphia, wo er wohlbehalten anlangte, und von ſei⸗ 
nem Bruder aufs Freundſchaftlichſte empfangen wurde. 
Die Stürme des Krieges gingen vorüber, aber der Friede 
von Dilſit war für unſeren empfindſamen Parrioten nur 
ein Beweggrung mehr, nicht in ſein zerfleiſchtes Vater⸗ 
land zuruͤckzukehren; er ſchaͤtzte ſich ſogar glücklich, ſich 
nicht übereilt zu haben, als er in Erfahrung brachte, 
daß die Franzoſen, dem Inhalte der Tractaten entgegen, 
das Königreich Preußen nicht geräumt hatten. Zu glau⸗ 
ben iſt, daß die allmählige Gewöhnung, fern von dem 
Vaterlande zu leben, ſo wie der Aufenthalt in dem 
Hauſe eines geliebten Bruders, und die täglich wachſende 
Bekauntſchaft mit einer der europäifchen fo unaͤhnlichen 
Welt, wie die nord amerikaniſche in ſo vielfachen Bes 
ziehungen iſt, auch das Ihrige zur Beſänftigung des 
Empfindſamen beitrugen. Es verſtrich alſo ein Jahr 
nach dem andern, ohne daß er Anſtalten zur Rückkehr 
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traf; und als das Jahr 1813 gekommen war, da gab 
es neue Gruͤnde, in Philadelphia zu verweilen, um den 
Ausgang des Rieſenkampfes abzuwarten, der ſich zwi⸗ 
ſchen Frankreich und dem übrigen Europa entſponnen 
hatte Das, wovon unſer S. ... ſich noch immer nicht 
trennen konnte, war der Gedanke an die Zerſtoͤrungen, 
die ſein Vaterland gelitten; dieſer verfolgte ihn wie ſein 
Schatten, und diente noch immer als Rechtfertigung ſei ⸗ 
nes längeren Verweilens in Philadelphia. Was ſag' ich 
viel? Erſt im Sommer des Jahres 1820 konnte er ſich 
zur Rückkehr entſchließen; und im October deſſelben 
Jahres, beinahe dreizehn Jahre nach ſeiner Entfernung 
von Berlin, traf er wieder an Ort und Stelle ein. 

Auf dem Wege von Hamburg bis nach der Haupt⸗ 
ſtabt war es ihm aufgefallen, ſtatt der erwarteten Zer⸗ 
ſcörungen, ‚fchönere Dörfer, vorzüglich aber beſſere Lands 
ſtraßen anzutreffen, als er vor dreizehn Jahren verlaſ⸗ 
ſen hatte. Mit der Hauptſtadt Preußens ſelbſt waren 
in dem kurzen Zeitraume der letzten fünf Jahre ſo mes 
ſentliche Veränderungen vorgefallen, daß er darüber nur 
erſtaunen konnte. Je laͤnger er beobachtete, deſto we⸗ 
niger konnte er ſich verhehlen, daß er in eine ihm ganz 
unbekannte Welt gerathen war. Er ſuchte den Schlüffel 
zu den Naͤthſeln, die ſich ihm darboten; doch unfähig; 
ihn durch ſich ſelbſt zu finden, ſah er ſich genoͤthigt, zu 
ſeinen alten Freunden zuruͤckzukehren. Von dieſen gab 
der Eine ihm dieſen, der Andere jenen Aufſchluß. Er 
begriff allmahlig, daß, während der dreizehn Jahre feiner 
Abweſenheit, in der Geſetzgebung des Koͤnigreichs Preu⸗ 
ßen die größte Veränderung vorgegangen ſeyn muͤſſe, die 
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je ein Staat in einem ſo kurzen Zeitraume erlebt habe; 
das Heer in feiner neuen, auf Vaterlandsliebe gegrün⸗ 
deten Geſtalt, das Buͤrgerthum in feiner Municipals 
Verfaſſung, die Gewerbfreiheit durch die Aufhebung des 
Zunft⸗ und Innungszwanges bewirkt, die Verwandlung 
des Lehns in Eigenthum für alle Erbunterthaͤnigen, und 
fo viele andere Erſcheinungen waren der vollſtaͤndigſte Des 
weis dafuͤr. Es leuchtete ihm ein, daß Napoleons Fluch 
ſich in Segen verwandelt hatte. Um die MöglichFeie dieſer 
Metamorphoſe vollſtaͤndiger zu begreifen, fing er an, die 
preußiſche Geſetzgebung ſeit dem Jahre 1807 zu ſtudieren. 
Dieſe, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, machte feinen 
letzten Zweifeln ein Ende; und indem er bei ſich ſelbſt 
bemerkte, daß durch Napoleon nichts zertruͤmmert wor⸗ 
den, was nicht ſchon früher wurmſtichig und anbruͤchig 
geweſen, fehlte wenig daran, daß er ausrief: „man 
muß Gott für Alles danken!“ 

Wozu dieſe Erzaͤhlung? — wird der Leſer Fe 

Ich antworte mit dem horaziſchen: Mutato no- 
mine de te fabula narratur. > 

Wie Wenige haben eine klare Anſchauung davon, 
daß die Zukunft in der Gegenwart enthalten iſt und daß 
man über die erſtere nur in fo fern einigermaßen richtig 
urtheilt, als man die letztere vollſtaͤndiger begriffen hat! 
Noch mehr: wie Wenige wiſſen, daß jede veraͤnderte 
Geſetzgebung einen veränderten Geſellſchaftszuſtand in ſich 
ſchließt, und wie unmoglich es iſt, mit dem eigenen 
Rechte auf demſelben Fleck zu bleiben, wenn die Rechte 
aller Uebrigen nicht mehr dieſelben ſind! Ohne nach Phi⸗ 
ladelphia gereiſet zu ſeyn / ja ohne den Aufenthaltsort 
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nur im Mindeſten verändert zu haben / ahnet der größte 
Theil der Staatsbuͤrger nicht, wie er in der Zeit da⸗ 
ſteht, und was er von der naͤchſten Zukunft zu erwarten 
hat; und dies ruͤhrt weſentlich daher, daß er die von 
der Geſetzgebung bewirkten Veränderungen, wie Schatten: 
ſpiel an der Wand, an ſich voruͤbergehen läßt, bis die 
Noth ihn zwingt, ſich ſelbſt zu geſtehen, daß auch ſeine 
Lage nicht mehr dieſelbe iſt. 

Dieſe Sorgloſigkeit verdient vielleicht Entſchuldi⸗ 
gung. Indeß iſt es um ſo verdienſtlicher, feine Mitbuͤr⸗ 
ger unter gewiſſen Umftänden darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ſie nicht mehr ſind, was ſie ehemals wa⸗ 
ren, ohne deshalb ſchlechter geworden zu ſeyn. Dies Ver⸗ 
dienſt aber hat ſich der Verfaſſer einer Schrift erworben, 
welche den einfachen Titel führt: Friedrich Wilhelm 
der Dritte. Das Leben eines Könige dadurch be⸗ 
ſchreiben, daß man die unter ſeiner Regierung zu Stande 
gebrachten Geſetze, ihrem Zwecke und ihrer Wirkſamkeit 
nach, zergliedert — dies iſt freilich eine ganz neue Mar 
nier, die ſich zur gewöhnlichen verhält, wie die Moſaik 
zur Malerei. Inzwiſchen läßt ſich nicht behaupten, daß 
dieſe Manier ſchlecht ſei; ſie leuchtet vielmehr als eine 
ſehr würdige ein, da die Verrichtungen des Geſetzgebers 
von denen eines Suveraͤns bei weitem die wichtigſten 
ſind, indem ſie vor allen die Zukunft beſtimmen. Mit 
dem größten Rechte ſagt der Verfaſſer; > 

„Das Leben der Könige kann man nur würdig dar⸗ 
ſtellen durch das, was fie gethan, durch die Inſtitutio⸗ 
nen, die ſie gegründet, durch die Geſetze, die fie gegeben 
haben. Die Engländer pflegen von Eduards des Erſten 
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Regierungszeit zu ſagen: daß die guten Geſetze damals 
aus der Erde gewachſen ſeien. Aehnliches aber laßt ſich 
von der Regierung Friedrich Wilhelms des Dritten far 
genz denn es laͤßt ſich feit der Regierung des großen 
Ehurfürften keine Periode angeben, wo eine fo große 
Anzahl organiſcher Geſetze gegeben waͤre, die, in einander 
greifend, alle zu einem und demſelben Syſteme gehoͤren. 
Sie zuſammen zu ſtellen, ſchien in mehrerer Hinſiche 
nuͤtzlich. Zuerſt erhält man hierdurch ein vollſtaͤndiges 
Gemaͤhlde von der Regierungszeit des Koͤnigs; dann ſieht 
man zweitens, auf welcher Linie ſich der Staat bewegt, 
und dieſes gereicht zur allgemeinen Beruhigung. Nur 
Wenige leſen die Geſetzſammlung, und die Zahl Derer, 
welche Geſetze ſtudieren, um den Geiſt zu erkennen, in 
welchem ſie abgefaßt, um das Syſtem zu erforſchen, in 
welchem fie entworfen find, iſt fo gering; daß man fie 
im bürgerlichen Leben gar nicht bemerkt.“ 

Wir führen dies nur an, um unfere Leſer aufmerk⸗ 
ſam zu machen auf den Geiſt, in welchem die vor uns 
liegende Lebensbeſchreibung gearbeitet iſt. Unbelehrt wird 
Niemand ſie aus den Haͤnden legen; der Nutzen aber, 
der ſich von dieſer Lectüre ziehen laßt, iſt um fo größer, 
da alle Folgerungen, welche der Leſer aus den Saͤtzen 
des Verfaſſers zu ziehen berechtigt iſt, in Hinſicht der Zus 
kunft beruhigender Art find, fo fern am Tage liegt, daß 
durch eine ſolche Art von Geſetzgebung das Gegentheil 
von dem bewirkt wird, was durch die Geſetzgebung 
eines Ludwig XIV. geleiſtet wurde. Und ſo moͤgen wir 
nicht leugnen, daß wir dieſer Libensbeſchreibung recht 
viele Leſer wünfchen. 
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Das Werk hat ſechs Abſchnitte, in denen ſich 
Dinge auf folgende Weiſe gruppiren: 

Erſter Abſchnitt. Darſtellung der Lage des Preußis 
ſchen Staats beim Regierungsantritt des Koͤnigs. 
— Die franzoſiſche Revolution. — Die Begeben; 
heiten von 1806. Seite 1 — 13. 

Zweiter Abſchnitt. Der Staat tritt in eine neue 
Periode ſeines politiſchen Lebens. — Die Geſetzge⸗ 
bung des Königs von 1007 1611. Das politi⸗ 
ſche Teſtament des Freiherrn v. Stein. S. 33— 87. 

Dritter Abſchnitt. Neue Organiſation und Ein⸗ 
theilung des Heeres. — Scharnhorſt. — Die glor⸗ 
reichen Kriege von 1813, 14 und 15. Das alte Heer 
iſt untergegangen, und das neue beruht auf ganz 
andern Elementen, und hat eine ganz andere Ge⸗ 
ſetzgebung. S. 67 — ıır. 

Vierter Abſchnitt. Der Staat hat durch die glors 
reichen Kriege feine alten Provinzen wieder erwor⸗ 
ben, und im Weſten noch neue hinzu bekommen. . 
Der König theilt ihn in 10 Provinzen und 345 
Grafſchaften ober landraͤthliche Kreiſe. — Einführung 
eines gleichfoͤrmigen Steuerſyſtems in den Jahren 
1816, 19 und 20. S. 111 — 130. 

Fuͤnfter Abſchnitt. Verordnungen des Königs über 
das Verfaſſungsweſen. S. 130 — 233. 

Sechster Abſchnitt. Darſtellung des Privatlebens 
des Könige. S. 233 — 266. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zebntes Kapitel. 


Ueber die Rückkehr der Paͤbſte von Avignon nach 
Rom, und über die erſten Folgen derſelben. 


En geiſtreicher Schriftſteller iſt der Meinung, die 
Wohlfahrt der Kirche ſei weſentlich verſchieden von der 
Wohlfahrt der Reiche. Da Krankheit, fuͤgt er erklaͤ⸗ 
rend hinzu, der angemeſſenſte Zuſtand fuͤr einen Chriſten 
iſt: fo läßt ſich behaupten, daß die Demuͤthigungen, 
welche die Kirche leidet, daß die Zerſtreuung ihrer Glies 
der, die Zerſtörung ihrer Tempel, die Leiden ihrer Maͤr⸗ 
tyrer, den Zeitraum ihres Ruhmes bilden, und daß, 
weon fie nach dem Urtheil der Welt triumphirt, eigent⸗ 
lich nur die Zeit ihrer Erniedrigung eingetreten iſt Y. 

Was an dieſer Bemerkung auch wahr ſeyn mag: 
die kirchliche Regierung iſt über dieſen Punkt immer 
anderen Sinnes geweſen. Das Beſte, was ſich von 
ihr ſagen laͤßt, iſt, daß fie zu keiner Zeit die Demuͤthi⸗ 

*) S. Montesquieu de la grandeur des Romains et de 
leur decadence. Ch. XXII. 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 38 Hft. 2 
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gungen geſucht, und daß fie der weltlichen Wohlfahrt, fo 
viel an ihr war, immer den Vorzug vor dem Gegenſatze 
derſelben gegeben hat. Auch hat fie in der Ausbildung, 
die ſie dem Untergange der roͤmiſchen Herrſchaft, vor⸗ 
zuͤglich aber der Barbarei des Mittelalters verdankt, 
ſchwerlich umhin gekonnt, einer fo natürlichen Denkungs⸗ 
art zu huldigen; denn, wenn ſich in Folge gewiſſer Lehr 
ren, deren Grundcharakter das Ueber natürliche iſt, ein 
hierarchiſches Syſtem gebildet hat, fo wirkt daſſelbe für 
feine Erhattung gerade fo, wie jedes andere Regie- 
rungs ⸗Syſtem. Man muß von allen Dingen billig ur⸗ 
theilen. Paͤbſte, Cardinale, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Aebte 
u. ſ. w. behaupten ſich nur dadurch, daß ihnen die Ge⸗ 
ſellſchaft die Mittel zur Aufrechthaltung ihres Anſeheus 
reicht, und man darf es ſogar vortheilhaft nennen, daß 
fie mit Demuͤthigungen, Entbehrungen und Leiden aller 
Art nichts zu ſchaffen haben mögen; denn, wenn fie dere 
gleichen ſuchten, ſo wuͤrde die geſellſchaftliche Harmonie 
verſchwinden, und die kirchliche Regierung regelmäßig 
jerflören, was die ſtaatliche fo eben aufgebauet hätte. 
Aus eben dieſem Grunde aber war den Paͤbſten zu 
Avignon jene Wendung, welche der Krieg zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich ſeit den Schlachten bei Erecy und 
Poitiers genommen hatte, im hoͤchſten Grade unange- 
nehm. Die politiſche Schwaͤche, zu welcher Frankreich 
herabſank, war für fie mit harten Entbehrungen vers 
bunden. Sie konnten ſich kein Gebeimniß daraus ma: 
chen, daß jene Zeiten, wo Johann XXII. einen ſo be⸗ 
trächtlichen Schatz geſammelt hatte, vorüber waren. 
Das von ihm eingeführte AnnatenSyſtem ließ ſich ir 
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einem, der gänzlichen Auflöfung fo nahe gebrachten 
Reiche, wie Frankreich in der zweiten Hälfte des vier ⸗ 
zehnten Jahrhunderts war, nicht fortſetzen; und gleiche 
Bewandniß hatte es mit dem Indulgenzen⸗Kram, den 
wir oben nicht unpaſſend das Zoll- und Acciſe⸗Syſtem 
der theokratiſchen Univerſal Monarchie genannt har 
ben. Uebrigens entzog nicht Frankreich allein dem 
Pabſte den zur Aufrechthaltung ſeines bisherigen An⸗ 
ſehns nöthigen Beiſtand. Selbſt in Deutſchland hatte ſich 
ſeit der Eptſtehung des Kurvereins ein Geiſt entwickelt, 
der, weſeutlich gegen die Zudringlichkeit des Pabſtes ges 
richtet, mit einer volligen Losreißung von der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche bedrohete, obgleich dieſe Drohung nicht 
förmlich ausgeſprochen wurde. Zehn Jahre nach jenem 
Vereine beſchenkte Karl der Vierte Deutſchland mit eis 
nem Reichsgrundgeſetze, das, dem Geiſte der Zeit ges 
mäß, freilich nach Barbarei ſchmeckte, aber doch in fo 
fern Gutes wirkte, als es dem Freiheitsſinne der deut⸗ 
ſchen Fürſten eine Gränze fette, die um fo mehr geach⸗ 
tet werden mußte, je paſſender der Wohnſitz des Kai ⸗ 
ſers in Böhmen aufgeſchlagen war. Weiter unten wer⸗ 
den wir aus einander ſetzen, wie alle Erfolge von Karls 
des Vierten Regierung auf dieſen Umſtand bezogen wer 
den muͤſſen, und wie viel Herrliches daraus für Deutſch⸗ 
land hervorgegangen ſeyn wuͤrde, wenn es möglich ges 
weſen waͤre, ihn in gleicher Wirkſamkeit zu erhalten. 
Auf England überfpringend, muͤſſen wir zuerſt bemer⸗ 
ten, daß dieſes Reich bis auf Eduards des Dritten Re⸗ 
gierung ein wahres Eldorado für die paͤbſtlichen Steuer⸗ 
einnehmer war. Seitdem Innocenz der Dritte die nur 
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allzu reichlich ausgeſtattete Geiſtlichkeit Englands mit der 
Saladins Steuer belaſtet hatte, war man weder zu Rom, 
noch zu Avignon muͤde geworden, neue Vorwände zur 
Verſtaͤrkung der gewohnten Laſt aufzufinden; und nicht 
genug, das Einkommen des Klerus beſteuert zu haben, 
hatte man ſich ſeit einem halben Jahrhunderte ſogar 
an dem Privat-Vermoͤgen deſſelben vergriffen. Dazu 
kam, auf der einen Seite, der von Wilhelm dem Eros 
berer bewilligte ſogenannte St. Peterspfennig / auf der 
andern, der Lehnstribnt, zu welchem Johann ohne Land 
ſich und ſeine Nachfolger verpflichtet hatte. Kurz, es 
gab in der europaͤiſchen Welt kein Land, das den Pluͤn⸗ 
derungen der paͤbſtlichen Agenten mehr waͤre Preis gewe⸗ 
fen, als England. Die Klagen, welche darüber geführt 
wurden, blieben unbeachtet, bis der dritte Stand in der 
Erwerbung politiſcher Rechte ſo weit vorgeſchritten war, 
daß feine Stimme bei den Berathſchlagungen über öffent 
liche Angelegenheiten nicht ungehoͤrt verhallete. Es wurde 
behauptet, daß ber Pabſt jährlich fuͤnfmal mehr an Abs 
gaben aus England beziehe, als ſelbſt der Koͤnig; und 
wie hätte der von Geldbeduͤrfniß gequälte Eduard wohl 
den Willen haben konnen, zu verhindern, daß eine Par⸗ 
liaments⸗Acte gegen die Annaten und Proviſtonen durchs 
geſetzt wurde? Im Jahre 1367 zog das Parliament 
jenen Lehns⸗Tribut der engliſchen Könige, den Eduard 
ſeit feiner Volljährigkeit zu zahlen aufgehört hatte, durch 
ein förmliched Geſetz ein. Indem ſich nun auf dieſe 
Weiſe das Verhaͤltniß des heil. Stuhles zu England 
aufs Weſentlichſte veränderte, war es wohl kein Wun⸗ 
der, daß Urban der Fünfte, gleich aufgebracht gegen 


13 

Englands Geistlichkeit und Englands König / ben Frie⸗ 
den dieſes Reichs durch die Bettelmoͤnche zu flören 
ſuchte. Doch jetzt trat Johann Wicklef, deſſen wir 
oben erwahnt haben, gegen den Pabſt und feine Bettel, 
mönche mit Gründen auf, deren unwiderſtehliche Kraft 
das bisherige Verhaͤltniß der Kirche zum Staat in ſeis 
nem Fundamente zu erſchuͤttern drohete. Es fehlte mer 
nig daran, daß der öffentliche Unmuth ſich gegen die 
Geiſtlichkeit ſelbſt richtete. So weit ging die Freigeifterei 
ſchon in dieſen Zeiten, daß die Einziehung aller Kirchen⸗ 
guͤter und die Beſoldung der Prieſter aus den Staats⸗ 
kaſſen in Vorſchlag gebracht wurde. Nur der Tod des 
ſchwarzen Prinzen und der bald darauf erfolgende Tod 
des Königs ſelbſt verhinderten die Ausfuhrung einer ſo 
entſcheidenden Maaßregel, die, wenn ſie im vierzehnten 
Jahrhundert Statt gefunden hätte, die Entſtehung 
der engliſchen Hochkirche auf immer verhindert haben 
würde. 

Man ſieht aus allem, was bisher angeführt wor⸗ 
den iſt, daß die Paͤbſte von Avignon durch den Krieg 
zwiſchen England und Frankreich den feſten Boden ver⸗ 
loren hatten, deſſen ſie fuͤr ihre freie Wirkſamkeit be⸗ 
durften. Doch nicht dieſe Verhaͤltniſſe allein machten: 
die Rückkehr von Avignon nach Rom unabtreiblich 
nothwendig. Es kam noch vieles Andere hinzu, was 
eben ſo wenig aus der Acht gelaſſen werden durfte, 
wenn die theokratiſche Univerſal-Monarchie noch einmal 
gerettet werden ſollte. Wir wollen dies viele Andere 
unter der Benennung des veraͤnderten Zeitgeiſtes 
zuſammenfaſſen; denn es liegt außer allem Zweifel, daß 
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die Paͤbſte ſchon am Schluſſe des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts von dieſer Erſcheiuung gequält wurden. 

Wie Pflanzen ſich dem Lichte zuwenden, weil fie 
ihr volles Leben nur im Lichte haben: eben ſo wendet 
ſich der menſchliche Geiſt der Wahrheit zu, weil dieſe 
zu finden feine Beſtimmung if. Was daher auch ger 
ſchehen moͤge, um ihn von der Wahrheit abzuwenden, 
ſo giebt er dech nur zum Scheine nach; und wie ſehr 
man ihn auch verkrüppeln möge, fo gewinnt er doch — 
Dank ſei es den ewigen Naturgeſetzen, die ſich nicht 
ſtöͤren laſſen! — in jeder nenen Geſchlechtsfolge feine 
urfprüngliche Thatkraft wieder. Unſtreitig lag ſehr viel 
Verfuͤhreriſches in der Macht, welche die Paͤbſte ſeit 
Gregor dem Siebenten bis zu ihrer Verſetzung nach 
Avignon ausgeübt hatten; denn, wenn die Liebe für 
das Uebernatürliche fo gut belohnt wird, wie dies wäh, 
rend des ſo eben bezeichneten Zeitraums der Fall war, 
fo muß man fich nicht darüber wundern, daß die große 
Mehrheit der Geiſter ſich durch Summen und Senten⸗ 
zen gefangen nehmen laͤßt, und alles, was Soyphiſtik 
genannt werden kann, zu Huͤlfe ruft, um ſich vor ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen und in dem Urtheile der unpar⸗ 
theiifchen Zeitgenoſſen nicht ganz veraͤchtlich zu werden. 
Dennoch gab es auch hierin eine Graͤnze. Auf der einen 
Seite war es unmoͤglich, die ſaͤmmtlchen Vertheidiger 
des Pabſtthums und der damit verbundenen Anſpruͤche 
und Forderungen in gleichem Maaße zu belohnen; auf 
der andern gab es kein Mittel, die Mißvergnuͤgten fo 
in Zaum zu halten, daß fie dieſelben Waffen nicht hät 
ten zur Bekaͤmpfung Deſſen gebrauchen ſollen, was von 
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ihren Gegnern vertheidigt wurde; denn die Dialektik 

hört niemals auf, ein zweiſchneidiges Schwert zu ſeyn. 

Dazu kam denn, daß es in dieſen Zeiten des Mittels 

alters, wie in allen uͤbrigen Perioden, ureigene Geiſter 

gab, die, unberuͤhrt von den Lockungen der Autorität, 

ihre Genugthuung in ſich ſelbſt fanden: Sonnen der 

Geiſterwelt, die keines fremden Lichtes bedurften, weil 

die Kraft, zu erleuchten und zu erwaͤrmen, ihnen als 

freies Naturgeſchenk und als Vorrecht beiwohnte. Wie 

allgemein verbreitet auch die ſcholaſtiſche Philoſophie im 

Dienſte eines ausgearteten Kirchenthums ſeyn mochte, 

fo fehlte es doch nicht an zwei Arten von Köpfen, die, 
bei aller Entgegengeſetztheit, gleich ſehr hinaus waren 

über alles, was die Kirche von ihnen fordern mochte; 
wir deuten hier die Myſtiker und die Naturphiloſophen 

an, die in Unterſuchungen über das Mittelalter keines⸗ 

weges mit Stillſchweigen zu uͤbergehen ſind. 

Jene bildeten ſich im Abſcheu vor dem unſittlichen 
Geiſte des Kirchenthums; und ſo fern ſie eines Führers 
bedurften, fanden fie ihn in Johann Scotus, ge 
meinhin Erigena genannt, einem Schriftſteller des 
neunten Jahrhunderts, der unter Ludwig dem Frommen 
die bei den griechiſchen Mönchen fo beliebten Bücher des 
Pſeudo⸗Areopagiten Dionyſios ins Lateiniſche überfent 
und dadurch den Pautheismus ins Abendland verpflanzt 
hatte. Schon von dieſer Zeit an fluͤchteten ſich alle ge⸗ 
fuͤhlvollen Seelen, alle mit einem höheren Maaße von 
Phantaſte ausgeſtatteten Geiſter in die Myſtik, weil fie 
nicht aushalten konnten bei den ſtarren Formeln einer 
Kirche, welche, die Denkfreiheit vernichtend, und das 
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Glauben dem Wiſſen gleichſetzend, alle Anſchauung im 
erſten Keime erſtickte. Hinausgehend über dieſe For 
meln, hinwegſchreitend über alles, was die Begriffswelt 
in ſich ſchließt, e in der Idee, gleich ungeſchickt 
zum Herrſchen,' wie zum Dienen, durch die Beſchau⸗ 
lichkeit in das All geführt und nur in dieſem lebend, 
konnten Kopfe dieſer Art nie fo auf andere einwirken, daß 
ſie die große Menge mit ſich fortgeriſſen haͤtten; die einzige 
Art, ſich nuͤtzlich zu machen, beſtand für fie darin, daß 
fie den religiöfen und ſittlichen Geiſt bei Denen aufriſch⸗ 
ten, die in einiger Wahlverwandtſchaft mit ihnen ſtan⸗ 
den. Viel war es immer nicht, was fie dadurch leiſte⸗ 
ten; nur wird man verſucht, zu behaupten, daß aller 
Myſticismus nur in fo fern einen Werth hat, als er 
den Pantheismus in ſich ſchließt: denn nichts iſt wohl 
veraͤchtlicher, als eine aus allerlei Syſtemen zuſammen⸗ 
geſtoppelte Myſtik, die noch dazu darauf ausgeht, ir⸗ 
gend einen gegebenen Lehrbegriff zu verbreiten, um ihm 
ausſchließende Huldigung zu verſchaffen. Die Myſtiker der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts brachten in 
ihr Verhalten ſogar alle die Vorſicht, welche noͤthig war, 
der peinlichen Strafgeſetzgebung des Kirchenreichs zu ent⸗ 
gehen. Zu ihnen gehörten Thomas Bradwardin, Erz⸗ 
biſchof zu Canterbury, Johann Tauler, Prediger zu 
Strasburg, Johann von Ruysbroͤck, ein Auguſtiner in 
Brabant, vor allen aber Gerhard Groot, der Stifter 
eines Ordens, welcher die Geiſtlichen des gemein⸗ 
ſchaftlichen Lebens genannt wurde. Von Moͤnchsge⸗ 
luͤdden wußte dieſer Orden nichts; dagegen beſchaͤftigten 
fi die in ihm vereinigten Brüder, mit Unterricht und 
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Bücherabfihreiben, und was daburch erworben wurde, 
gehörte dem Hauſe, und diente zum gemeinſchaftlichen 
Unterhalt. Hier ſchloß ſich alſo der Myſtieismus an 
das bürgerliche Leben an, um daſſelbe zu heiligen. 

Im Großen moͤchte man die Myſtiker die Kosmos 
politen der Kirche nennen, weil von ihnen nur ſelten 
eine Veränderung ausgeht. Ihren allgemeinen Charak⸗ 
ter haben ſie darin, daß ſie die Wahrheit durch die 
Phantaſie erobern möchten, welche dazu nicht hinreicht. 
Ihre Gegenfuͤßler in jedem Betracht ſind die Naturphilo⸗ 
ſophen; vorzüglich dadurch, daß ſie die Unterſuchung des 
Einzelnen und Beſonderen nicht verſchmaͤhen, um ſich 
zu dem Allgemeinen und Abſoluten mit deſto größerer 
Sicherheit erheben zu können. Die Urſachen der 
Dinge zu erforſchen, das iſt die Aufgabe ihres Le⸗ 
bens, auch wenn ſie ſich zuletzt mit dem Verdienſte be⸗ 
gnügen muͤſſen, die Gefege der Erſcheinungen 
feſtgeſtellt zu haben. Alle Naturphiloſophie aber 
ſchreibt ſich von den Arabern her, deren einfacherer 
Glaube die Erforſchung der erweislichen Wahrheit 
weniger verhinderte. In der That, es laͤßt ſich ſchwerlich 
mit Worten ausdrücken, wie ſehr die chriſt ' kirch⸗ 
liche Idee einer zweiten Offenbarung die Fortſchritte des 
menſchlichen Geiſtes gehemmt hat. Als die Kreuzzuͤge 
ihren Anfang genommen hatten, war alles Philoſophi⸗ 
ren zum Stillſtand gebracht. Die blinde Huldigung, 
die das Pabſtthum bei dem großen Haufen fand, dauerte 
ein volles Jahrhundert, und was die Bevoͤlkerung des 
weſtlichen Europa verminderte, das hatte zugleich die 
Kraft, die Geiſter in einen anhaltenden Schlummer zu 
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wiegen. Erſt nach und nach kam man hinter das 
wahre Geheimniß von dem chriſt, vaͤterlichen Segen, in, 
dem man einſah, daß auch der Fluch ohne Erfolg blieb. 
Von jetzt an dachte man darauf, ſich neue Wege zu 
bahnen. Es laͤßt ſich nicht mehr angeben, wie Europa 
zu der Anwendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt, 
und zu der Erfindung des Schießpulbers gekommen iſt; 
allein aus den unverwerflichſten Zeugniſſen geht hervor, 
daß jene bereits zu Anfange des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts ſehr üblich, dieſe gegen die Mitte des vierzehnten 
ſehr verbreitet war. Die letztere welche zur Umgeſtal⸗ 
tung des geſellſchaftlichen Zuſtandes ohne Widerrede das 
Meiſte gewirkt hat, war ſchon im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert gemacht *). Das alles ſetzt Beſchaͤftigung mit 
Naturkraften voraus. 

Wie man ſich nun auch in einzelnen Klöftern, um 
der langen Weile zu entgehen, die träge Zeit verkürzt 
haben mag: der erſte Naturphiloſoph von Profeſſton, 
von welchem Kenntniß auf uns gekommen, iſt Ro. 


) Hugues de Bercy, eln provenzaliſcher Dichter, der 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts lebte, ſpricht in ſelnem 
Gedichte, Bible Guyor betitelt, fehr beſlimmt von der Anwendung 
der Magnet⸗Nadel auf die Nautlk; und ein arabiſcher Geſchicht⸗ 
ſchrelber in Caſirl's Bibliotheca arabico - hispana, Namens Abu 
Abdalla Ben Alk hatib, erwaͤhnt für das Jahr 1312 einer 
Belagerung von Baza, wobel der König von Granada ſchweres 
Geſchütz (machinam illam maximam, naphta et globo instruc- 
tam) gebraucht habe. Dies find die Alteften Autorktäten. Cine 
fpätere vom Jahre 1345 findet ſich in der bistoire generale do 
Languedoc Tom. IV. Preuves p. aof; fie beſtebt in einer dem 
Domänen» Schagamte der Landvogtei von einem Artlllerlſten aus⸗ 
geſtellten Qultung. 
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ger Bacon. Mitten unter den Stürmen des Bürgers 
krieges geboren, den Johann's ohnmächtiger Ehrgeiz in 
England verurfachte, bildete er ſich auf eine Weiſe aus, 
die unglücklicher Weiſe ganz unbekannt geblieben iſt. 
Aber man gewinnt Achtung für den auf das Nützliche 
gerichteten Geiſt der Englaͤnder, wenn man in Rogers 
Opus magnum lieſet, daß er, uuterſtuͤtzt von feinen 
Goͤnnern und Freunden, in einem Zeitraum von 20 
Jahren 2000 Pf. Sterl. aufgewendet hat, theils um 
neue Entdeckungen zu machen, theils um gemachte zu 
bewaͤhren. Geleitet von ſeinem, uͤber das Hergebrachte 
hinausſtrebenden Genius, vertiefte er ſich in die Geheim ⸗ 
niſſe der Natur, wiewohl mit ſo viel Beſonnenheit, daß 
er ſich ihr nur unterwarf, um ſich zu ihrem Gebieter zu 
machen. Es leidet keinen Zweifel, daß er, außer den 
Beſtandtheilen und den Wirkungen des Schießpulvers, 
die Camera obscura, die Vergroͤßerungs- und Ferngläs 
fer, die Breunfpiegel und eine Menge mathematiſcher 
und aſtronomiſcher Inſtrumente kannte, das Jahr aſtro⸗ 
nomiſch richtig zu berechnen verſtand, und in der Arz⸗ 
neikunde und Chemie auf neue Bahnen leitete. Wie 
viel hiervon auf die Rechnung feiner eigenen Schöpfers 
kraft geſetzt werden muß, laͤßt ſich freilich nicht mehr 
ausmitteln; aber wie ſehr er zu den außerordentlichſten 
Geiſtern feiner Zeit gehörte, geht beſonders daraus her, 
vor, daß er, um dem Schickſal der Zauberer zu entrin⸗ 
nen, ſich in ein Frauciscaner⸗Kloſter aufnehmen laſſen 
mußte. Sein ganzes achtzigjaͤhriges Leben war der Er 
forſchung der Wahrheit gewidmet. Sorgfaͤltig hatte er 
den Euklid ſtudiert. Die Schriften des Ariſtoteles waren 
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ihm zwar in unvollkommenen Ueberſetzungen bekannt; aber 
er tabelte den Mißbrauch, den man zu feiner Zeit mit 
der Logik trieb, und ein höherer Wahrheitsſinn machte 
ihn zu dem entſchiedenſten Verächter der Scholaſtik. 
Alles iſt an dieſem Manne bewundernswürdig; und wenn 
ſein Namensvetter Mylord Bacon nie das Opus 
magnum geleſen hat, fo dürfte nichts auffallender ſeyn, 
als die unverkennbare Aehnlichkeit ihrer beiden Geiſter: 
eine Aehnlichkeit, die ſich nicht bloß in allgemeinen Anz 
ſichten, ſondern ſelbſt in einzelnen Ausdrücken wieber 
findet ). Nur aus dem Verhältniß, worin die Theorie 
zur Praxis während des dreizehnten Jahrhunderts ſtand, 
laͤßt ſich erklären, warum ein Geiſt, wie Roger Bacon, 


) Hier zunäaͤchſt elne Probe von Noger Bacon's phlloſophi⸗ 
ſchem Geiſte. Er fagt: duo sunt modi cognoscendi, scilicer 
per argumentum et experimentum. Argumentum concludit et 
facit nas coneludere quaestionem; sed non certificat, nedus 
remover dubitationem ita, ut quiescat animus in inwitu ve- 
ritatis, nisi eam inveniat, via experientiae. Quia multi ha- 
bent argumenta ad scibilia, sed quia non habent experien- 
tiam, negligunt ea, neque vitant nociva, nec persequuntur bons. 
Si enim aliquis homo, qui punquam vidit ignem, probavit 
per argumenta sufficientia, quod ignis comburit et laedit res 
er destruit, nunquam propter hoc quiesceret animus au- 
dientis, nec ignem vitaret, antequam poneret manum vel rem 
combustibilem ad ignem, ut propter experientiam probaret, 
quod argumentum edocebat, Sed assumpta experientia com- 
bustionis certificatur animus et requiescit in fulgore veritatis, 
quo argumentum non suffieit, sed experientis. Möchte man 
nicht glauben, dies ſel der Text zu dem novum Organum? Nicht 
minder auffallend iſt, daß Lord Bacon einen Ausdruck Roger Ba⸗ 
cons, nämlich praerogavae scientiarum, zu einem feiner Lieb» 
lingsausdruͤcke erhoben hat. 
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ſo wenig auf ſeine Zeitgenoſſen wirkte. Eine Caſte bil: 
dend, und als folche eine fremde Sprache redend, fon 
derte ſich der Gelehrten Stand nur allzu fehr von den 
übrigen Staͤnden ab, und die natürliche Folge davon 
war, daß die Wiſſenſchaft nicht Gemeingut werden 
konnte. Eine ſo wichtige Erfindung, wie die Buchdruk⸗ 
kerei iſt, mußte vorhergehen, wenn dies jemals der 
Fall werden ſollte. Doch iſt zu glauben, daß Roger 
Bacon, wenn das Schickſal ihn hätte in einem von den 
größeren Freiſtaaten Italiens entſtehen laſſen, minder 
vereinzelt geblieben ſeyn würde. Größere Betriebſamkeit, 
gebildetere Sprache, vor allem aber Freiheitsſinn, haͤtten 
ihn in Florenz oder Venedig zu einem Manne des 
Volks gemacht, und ihm fo viel Schüler zugefuͤhrt, 
daß ſeine Wiſſenſchaft nicht waͤre mit ihm begraben 
worden. * 

Sobald zwei ſo wirkſame Kraͤfte, wie die auf die 
Schifffahrt angewendete Magnet⸗Nadel und das Schieß⸗ 
pulver find, in der Geſellſchaft thaͤtig waren, konnte 
das auf Unbekanntſchaft mit den ewigen Naturgeſetzen 
gegründete Anſehn der chriſtlichen Prieſterſchaft nicht daf 
ſelbe bleiben: ſie mußte geſtatten, daß es, von dieſem 
Augenblick an, eine doppelte Erziehung fuͤr den Buͤrger 
gab, deren eine ſich auf die Geſellſchaft bezog waͤhrend 
die von ihr ausgehende einen fantaſtiſchen Zweck ver⸗ 
folgte. Was von Andern hierüber bemerkt iſt, kann an 
dieſem Orte nicht wiederholt werden, ohne den Leſer zu 
ermuͤden; nur Eine Bemerkung wollen wir uns erlau⸗ 
ben, weil fie unſeres Wiſſens von Anderen nicht ger 
wagt worden iſt. Hier iſt fie! Die Theokratieen des 
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Altertbums trugen kein Bedenken, phyſiſche Kräfte in 
ihr Beherrſchungs ⸗Syſtem aufzunehmen, um dieſes um 
ſo unwiderſtehlicher zu machen; die Beweiſe davon fin⸗ 
den ſich in den Volksbuͤchern der Juden, fo wie in an⸗ 
deren ſchriftlichen Denkmaͤhlern, wo nur allzu beſtimmt 
ausgeſagt iſt, daß bei gottesdienſtlichen Handlungen 
elektriſche und magnetifche Krafte wirkſam waren, um, 
wo nicht den Glauben, doch das Erſtaunen des großen 
Haufens zu feſſeln. Die chriſtliche Theokratie dagegen 
hat ſolche Hülfsmittel zu allen Zeiten verſchmäht: bei 
ihrem erſten Entſtehen, und ſo lange die Lehre in ihrer 
urſprünglichen Reinheit beſtand, aus Grund ſatz; in 
der Folge, und während der langen Dauer ihrer Ausar⸗ 
tung, mehr aus Unwiſſenheit und Unbehülflich⸗ 
keit; denn fo muß man urtheilen, weil fie in andere 
Hinſicht den Betrug nicht von ſich wies ). Ihre 


Man kann, ja man muß, noch elnen andern Grund 
binzu fügen: nämlich die Größe des Kirchenreichs, und die daraus 
entſpringende Unmoͤglichkeit, jene Naturfräfte fo zu centraliſiren, 
daß fie zur Erhaltung der Einheit beitragen konnten. Die Theo- 
kratleen des Alterthums hatten zuletzt ihren Charakter in der Kleln⸗ 
belt der Staaten, d. h. der Vereine, in welchen fie wirkſam wa⸗ 
ren. Ihr Sitz war dle Hauptſtadt, ihre Bühne der Tempel, in 
welchem das ganze National⸗Intereſſe zuſam menfloß. Man denke 
an den Tempel zu Jeruſalem und an den Serapls-Tempel zu 
Alexandrien! Für dieſe Brennpunkte ließen ſich leicht alle Strah⸗ 
len ſammeln, welche noͤthig waren, um durch das Erſtaunen 
über elektriſche und magnetiſche Kräfte den Aberglauben in gleicher 
Stärfe zu unterhalten; vorzüglich zu einer Zeit, wo alle Wiſſenſchaft 
das Erbtheil der Prieſter war. Nicht fo für Rom, das in jeder 
Beziebung ein unbequemer Mittelpunkt war, wenn es die Aus⸗ 
uͤbung einer folgerechten Herrſchaft galt. Reiche, wie Spanten, 
Frankreich, Deutſchland, England u. f. w. lagen dieſem Mlttelpunk 
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Menſchlichkeit aber hat fo wenig dabei gewonnen, daß 
man behaupten kann, ſie ſei in ihrer Abneigung von 
dem, was ſie Magie nannte, nur um ſo grauſamer 
geworden. Auf der einen Seite führte dieſe Abneigung 
zur Vervielfältigung übernatürlicher Lehren, 
auf der andern zu jenem furchtbaren Straf Codex, 


allzu fern, als daß fie ſich von einem Syſtem hatten anziehen laſ⸗ 
fen können, das hoͤchſtens für die Bewohner der itallaͤniſchen Halbe 
inſel bingereicht haben würde. Wären dagegen dleſelben Bezau ⸗ 
kerungsmittel von der St. Peterskirche auf die Hauptkirchen In 
anderen Staaten übergegangen: fo würden fie, als Gemeingut, 
ſehr bald Ihre Kraft und Beſttmmung verloren baben; denn nur 
das Prlvative IR ein Gegenſtand der Lüſternheit und Neugierde, 
Man fieht alſo, daß die chriſt⸗katholiſche Theokratie den Magls⸗ 
mus nicht in ihr Syſtem aufnehmen konnte, ohne ſich zu ſchaden. 
Wir ſagen hlermit nicht, daß ſie dies jemals elngeſehen, und folglich 
dem Maglsmus mit Freiheit entſagt habe; aber wir ſagen, daß 
ſich das ganz von jfelbft fand durch den Umfang des Splelraums, In 
welchem fie würkſam war. Dieſer geſtattete ihr keine andere Au⸗ 
torltät, als die, welche auf übernatürlichen Lehren und den an 
den Glauben geknuͤpften bardarlſchen Strafen berubete; und da 
auf dieſe Weiſe das ganze Domaͤn wahrer und erwelslicher Er⸗ 
kenntniß Denjenigen anbelm fiel, dle fie Ihre Untertbanen nannte: 
fo konnte ihre Autorität nicht in allen Zelten dleſelbe blelben. 
Nichts bat alſo über den Charakter des chriſilichen Kirchenthums 
To ſebr eniſchleden, als die Größe des Roͤmerreichs und die davon 
unzertrenntiche Unumſchranktheit der römlfchen Imperatoren; denn 
Europa Im Mittelalter iſt nur eine Fortſetzung von beiden. Un: 
ſeren Zeiten war es aufbehalten, den erſten auffallenden Wider⸗ 
ſpruch kennen zu lernen, in welchen die roͤmſſch⸗katholiſche Kirche 
mit ſich ſelbſt getreten If. Wie viel er in ſich ſchließt, IR kein 
Gegenſtand der Auseinanderſetzung in einer nur allzu langen Note; 
aber die Anerkennung des kopernikaniſchen Syſtems, fo wie fie 
vor Kurzem erfolgt iſt, kann nicht ohne große Wirkungen 
blelben. 5 
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der den Inquifitions⸗Tribunalen zum Grunde liegt. Als 
conſequente Feindin der phyſiſchen Wiſſenſchaften, und 
eben fo conſequente Befchügerin der metaphyſiſchen, hat 
fie indeß nicht verhindern koͤnnen, daß jene den Aus, 
ſchlag über dieſe gegeben haben; und fo erklärt ſich vie, 
les in ihren Schickſalen, was ſonſt unerklaͤrlich bleiben 
wuͤrde. Das unermeßliche Gebiet der erſteren konnte 
nicht der ſogenannten weltlichen Macht anheim fallen, 
ohne ſie unabhaͤngiger zu machen; hieraus aber folgte 
ganz von ſelbſt, daß die ſogenannte geiſtliche Macht in 
den Schatten trat und ſich die Stellung gefallen laſſen 
mußte, die jene ihr zu geben fuͤr gut befand. 

Die Gaͤhrung in den Köpfen des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts war indeß nicht ſo ſtark, daß es am Schluſſe 
deſſelben ſchon Geiſter gegeben hätte, welche darüber im 
Klaren geweſen wäre, was geſchehen muͤſſe, um die ver⸗ 
lorne Kirchenfreiheit wieder zu erobern. Man ahnete 
noch nicht, daß es einen Unterſchied giebt wiſchen Un⸗ 
terthan und Bürger, und daß, wenn der Staat nur das 
durch fortdauern kann, daß Die, welche ihn bilden, den 
Charakter von Unterthanen annehmen, die Kirche, als 
ein der Belehrung uͤber geſellſchaftliche Pfichten gewei⸗ 
hetes Inſtitut, ihren ganzen Werth verloren hat, ſobald ſie 
irgend eine Gewalt übt, welche ihre Mitglieder aus Buͤr⸗ 
gern, die ſie ſind, in Unterthanen verwandelt, die ſie 
nie werden ſollen. Was nur unter ſehr güͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnden hatte gelingen können, das dauerte fort durch 
die ſchlechte Beſchaffenheit der Staatsgeſetzgebungen, in 
welchen alles auf Leibelgenſchoft und Erbunterthaͤnigkeit 


der arbeitenden Klaſſen abzweckte. Erſt mußte es einen 
drit⸗ 
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dritten Stand geben, der maͤchtig genug war, das Gleich: 
gewicht zwiſchen der Geiſtlichkeit und dem Adel zu fids 
ren, ehe mit irgend einem Erfolg Hand an das Re⸗ 
formationd« Werk gelegt werden konnte; und da dieſe 
Zeit noch nicht gekommen war, ſo konnte die Sache der 
chriſtlichen Theokratie zwar mißlich ſtehen, aber es war 
noch immer nichts verloren, was ſie wieder zu gewinnen 
nicht hätte hoffen dürfen, 

In Frankreich großen Gefahren ausgeſetzt, von Eng⸗ 
land mit einem förmlichen Abfalle bedroht, wendete ſich 
Urban der Fuͤnfte an den deutſchen Kaiſer, um irgend 
eine zuverlaͤſſige Stuͤtze zu behalten. Karl der Vierte 
eilte, auf dringende Einladung des Pabſtes, nach Avig⸗ 
non, hatte ſehr geheime Unterredungen mit dem heil. 
Vater, ließ ſich den 4. Jun. 1365 zu Arles, in Gegen⸗ 
wart der Herzoge von Savoyen und Bourbon, des Se 
neſchalls von Provence und vieler Biſchoͤfe, zum Könige 
von Arelat krönen, und ging alsdann von Avignon 
nach Deutſchland zuruck. Welche Verbinblichkeiten er 
gegen den Pabſt uͤbernommen hatte, iſt ungewiß; doch 
erlaubt die damalige Lage Italiens die Vorausſetzung, 
daß fie weſentlich gegen den Beherrſcher Mailands (Vis⸗ 
conti) gerichtet waren, der ſich auf Koſten des Kirchen. 
ſtaats zu vergrößern angefangen hatte. Unmittelbar 
nach der Abreiſe des Kaiſers von Avignon, ertheilte Ur⸗ 
ban den Befehl, daß feine Pallaͤſte zu Viterbo und Rom 
gegen Oſtern des folgenden Jahres zu ſeiner Aufnahme 
in Stand geſetzt werden ſollten. Zu gleicher Zeit un⸗ 
terhandelte er wegen ſeiner Ueberfahrt mit den Venetia⸗ 
nern und Genueſern. Es war alſo fein voller Ernſt, in 

N. Monatsſchr. f. O, V. Bd. as Hft. K 
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den Kirchenſtaat zurück zu kehren. Indeß war ſein Un⸗ 
ternehmen deshalb nicht minder bedenklich. Als gebor⸗ 
ner Franzoſe hatte Urban keine Wahrſcheinlichkeit ‚für 
fi, daß er den Italiaͤnern gefallen würde. Der größte 
Theil der Cardinale mißbilligte einen Schritt, von dem 
er ſich lauter Nachtheile für fein Einkommen und fein An⸗ 
ſehn verſprach. Wollte Urban alſo nicht ohne allen Glanz 
erſcheinen, ſo mußte er ſich zu einer neuen Promotion 
entſchließen, und dieſe konnte nur Maͤnner treffen, von 
welchen kein Widerſtand zu befürchten war. Ein Do⸗ 
minikaner, Namens Wilhelm Sudre, ein General der 
Minoriten, Namens Markus von Viterbo, und der ein 
gene Bruder des Pabſtes, Angelicus Grimoard, gelang⸗ 
ten zu der Ehre, in das Collegium der Cardinale auf⸗ 
genommen zu werden. Mit ihnen und einigen anderen 
Cardinaͤlen begab ſich Urban zu Anfang des Jahres 1367 
nach Montpellier, wo er bis zum Maͤrz in dem reich 
ausgeſtatteten Kloſter des heil. Benedictus und Germa⸗ 
nus verweilte, um ſeine Gefaͤhrten von dem Aufenthalte 
zu Avignon zu entwoͤhnen. Er kehrte zwar noch einmal 
dahin zuruͤck; doch nur auf kurze Zeit. Den 30. April 
wurde die Reife nach Italien angetreten, wie Petrarch 
erzählt, nicht mit irgend einem Vertrauen, ſondern 
mit der vollen Angſt und Bekuͤmmerniß Derer, die von 
den Saracenen nach Ktefiphon oder nach Memphis ger 
ſchleppt werden. Nur fünf Cardinale begleiteten den 
Pabſt, die übrigen blieben zu Avignon. Die Einſchif⸗ 
fung geſchah zu Marſeille. Der Pabſt ging an Bord 
einer venetianiſchen Galeere, die von drei und zwanzig 
anderen Galeeren begleitet wurde. Zu Genua wurde 
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die Himmelfahrt in der Kirche der Hospitaliter-Ritter 
gefeiert. Nach einer glücklichen Ueberfahrt landete Urban 
endlich den 4. Jun. an der Kuͤſte von Corneto, d. b. 
auf dem Grund und Boden des Kirchenſtaats. In 
Corneto ſelbſt befanden ſich bereits Abgeordnete aus 
Rom, welche den Auftrag hatten, dem heil. Vater die 
Schluͤſſel der Engelsburg zu überreichen. Dieſe wurden 
mit unverſtellter Freude angenommen. Mit noch größer 
rem Vergnügen empfing der Pabſt wenig Tage darauf zu 
Viterbo die Geiſtlichkeit, den Adel und die Abgeordneten 
vieler Gemeinen, die ihm zu ſeiner Ankunft in Italien 
Glück wuͤnſchten. Dennoch hatte der heil. Vater ſehr bald 
Gelegenheit, den verwilderten Geiſt der Italiaͤner — 
verwildert im Sinne prieſterlicher Herrſchaft — kennen 
zu lernen; denn zwiſchen den Einwohnern und der Die⸗ 
nerſchaft der Cardinale kam es zu Haͤndeln, welche ſehr 
bald in einen Tumult ausarteten, der mehreren von dem 
Gefolge des Pabſtes das Leben koſtete, und den Car, 
Dindlen keine andere Wahl ließ, als in den Pallaſt des 
Pabſtes zu flüchten. 

Die Abreiſe nach Rom wurde bis zum Spaͤtjahr 
verſchoben; unſtreitig, weil allen Aufforderungen zum 
Trotz nichts zum Empfange des heil. Vaters vorbereitet 
war. Als Urban endlich daſelbſt anlangte, ſah er ſich 
in eine Welt verſetzt, die ihm durchaus fremd war. 
Den Römern gleichgültig, weil er ohne Schaͤtze gekom⸗ 
men war, lebte er vereinzelt im oͤden Vatican, von wo 
aus er in guter Muße die Zerſtoͤrungen der letzten Bü 
gerkriege überfchauen konnte. Sogar mehrere Kirchen 
waren verfallen, und Niemand hatte an den Wiederauf- 
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bau derſelben gedacht. Nur durch prieſterliche Verrich · 
tungen konnte ſich Urban bei Denen geltend machen, die 
das geſunkene Anſehn der Paͤbſte aufzurichten beſtimmt 
waren. In einer feierlichen Proceſſion begab er ſich aus 
der St. Peterskirche nach dem Lateran und in das for 
genannte Allerheiligſte (sancta sanctorum), wo, nach 
einer alten Ueberlieferung, die Haͤupter der Apoſtel Per 
trus und Paulus aufbewahrt werden. Er zeigte ſie, oder 
ihre Surrogate, dem Volke; und da ſie bis dahin in 
ſchlechten Kapſeln aufbewahrt waren, ſo ließ er neue 
anfertigen, durch deren inneren Werth der Kirchenſchatz 
vermehrt wurde. Ohne die Ankunft der Koͤnigin Jo⸗ 
hanna von Neapel und die des Könige Peter von Cy⸗ 
pern wuͤrden die Roͤmer, nach ſo langer Entwöhnung, 
ohne allen Sinn für die Bedentſamkeit ihres Hohenprie 
ſters geblieben ſeyn; und es gehörte, unter den einmal 
vorhandenen Umſtaͤnden, zu den guͤnſtigen Geſchicken, 
daß der Pabſt jene mit einer goldenen Roſe, dieſen mit 
einem geweiheten Degen beſchenken konnte. Gewohnt, 
ihre Streitigkeiten unter ſich ſelbſt auszumachen, nah⸗ 
men die Könige die Weisheit Urbans nicht in Anſpruch, 
und fo ſehr war dieſer Pabſt auf die Würde eines roͤ⸗ 
miſchen Biſchofs beſchraͤnkt, daß er nicht ein volles 
Jahr in den Ringmauern ſeiner Hauptſtadt aushalten 
konnte. Unter dem Vorwande, daß die außerordent⸗ 
liche Hitze waͤhrend der Sommerzeit ſeiner Geſundheit 
ſchade , begab er ſich nach Montefiascone, wo die Luft 
reiner und geſunder iſt. Hier verweilte er bis zur An, 
kunft Karls des Vierten, welcher an der Spitze von 
20% 00 Mann nach Italien gezogen war, um das paͤbſt⸗ 
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liche Anſehn gegen den freigeiſteriſchen Barnabo Vis⸗ 
conti zu vertheidigen, der den Muth gehabt hatte, den 
Erzbiſchof von Mailand zu fragen: ob er, alter H. j. er, 
nicht wiſſe, daß ein Herzog von Mailand König, Pabſt 
und Kaiſer in feinem Reiche ſei? Karls Erſcheinung in 
Italien war unnuͤtz; denn 20,000 Mann reichten nicht 
bin, einen Barnabo Visconti anderen Sinnes zu mas 
chen. Das prieſterliche Anſehn zu heben, benutzte Urs 
ban die Gelegenheit, die ſich ihm darbot, zur Kroͤnung 
der vierten Gemahlin des Kaiſers; die volle Schwache 
der oberprieſterlichen Gewalt kam aber im folgenden 
Jahre zum Vorſchein, als Johann Palaͤologus, von den 
Türken geaͤngſtigt, den heil. Vater um feine Fuͤrſprache 
bei den Königen des Abendlandes anflehete; denn, wie 
gut auch Urbaus Wille ſeyn mochte, einen Kreuzzug ge⸗ 
gen die Tuͤrken zu Stande zu bringen: ſo ſchlugen doch 
alle ſeine Bemuͤhungen fehl, und ganz vergeblich ent⸗ 
ſagte der oſtroͤmiſche Kaiſer feinem Glaubensbekenntniß 
in der Erwartung, daß dies ein wirkſames Mittel ſeyn 
werde, die Theilnahme der weſteuropaͤiſchen Könige zu 
gewinnen. ; 

Was dem Pabſte den Aufenthalt in Rom am mei⸗ 
ſten verleidete, war der rebelliſche Geiſt der Bürger dies 
fer Hauptſtadt: ein Geiſt, der auf einem fehlerhaften 
Municipal⸗Syſtem beruhete. Gleich bei ſeinem Regie⸗ 
rungsantritt hatte Urban den Römern Auswärtige zu 
halbjährlichen Senatoren gegeben, damit die Criminal⸗ 
Gerichtspflege nicht ungeuͤbt bleiben möchte, Wie ſehr 
nun auch dieſe Einrichtung zum Vortheil des Pabſtes 
als Landesherrn ſeyn mochte: fo war fie doch nicht zum 
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Vortheil der Römer, welche bei dieſem ſchnellen Wechſel 
der Autorität zu keiner dauerhaften Ruhe gelangen konn⸗ 
ten. Sie ſelbſt ſchafften die halbjährlichen Blutrichter wie. 
der ab, eigneten ſich die Engelsburg zu, und ſetzten ſie⸗ 
ben Reformatoren ein. Doch dies diente nur, ihr Staats 
weſen noch mehr in Verwirrung zu bringen. Als es 
darüber zu einem Kriege mit Franz de Vico und Hono⸗ 
ratus von Cajeto kam, blieb nichts anderes übrig, 
als, unter der Benennung eines Praͤtors, einen Die⸗ 
tator zu waͤbhlen. Die Wahl fiel auf Savio Mellino, 
einen entſchloſſenen Mann, der, beſſerer Zeiten würdig, 
den Römern in kurzer Zeit Ruhe verſchaffte. Die Furcht 
vor dem Tyrannen in Mellino führte die Römer zu den 
Füßen des Pabſtes zuruck. Auf ihr dringendes Bitten 
kam Urban nach Rom. Doch, indem er die halbjaͤhr⸗ 
lichen Criminal⸗Richter wieder herſtellte, ohne ihre Autos 
ritaͤt durch die feinige verftärfen zu koͤnnen, wurde er der 
Urheber neuer Schwankungen, neuer Unruhen. Zwiſchen 
dem Senat und dem Stadt- Praͤfecten Franz de Vico 
entſtand ein Streit, den Urban vergeblich zu ſchlichten 
ſuchte. Um nicht alle Autorität einzubuͤßen, hielt ſich 
der Pabſt fo wenig wie möglih in Rom auf. Die 
franzoͤſiſchen Cardinale erinnerten unablaͤſſig an den uns 
geflörten Aufenthalt in Avignon, und Urban, der die 
Ruhe liebte, war leicht beredet, nach Frankreich zurück 
zugehen. 

Sein Aufenthalt in Italien hatte nicht drei volle 
Jahre gedauert, als er ſich wieder nach Marſeille ein» 
ſchiffte. Bei den Italiaͤnern rechtfertigte er dieſen Schritt 
durch die Nothwendigteit, zwiſchen Englands und Frank. 
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reichs Königen Frieden ſtiften zu müͤſſen. Nach feiner 
Ankunft in Avignon ſchlug er dieſen Königen wirklich 
eine Zuſammenkunft vor, bei welcher er zugegen ſeyn 
wollte, um ihren Streit zu entſcheiden. Ob ſie dieſen 
Vorſchlag annahmen, iſt ungewiß. Urban erkrankte 
nicht lange darauf. Als er fuͤhlte, daß ſein Ende nahe 
ſei, ließ er ſein Bett vor den Altar des heil Petrus 
bringen und die Thuͤren "öffnen. Die große Menge 
ſtroͤmte herbei, um einen Pabſt ſterben zu ſehen, und 
Urban erfüllte dieſen Wunſch am 19. Dec., nachdem er 
acht Jahre und anderthalb Monate regiert hatte. 
Urbans Nachfolger, Gregor der Elfte, ein Frans 
zoſe von guter Familie, machte einen neuen Verſuch, 
den Koͤnigen von England und Frankreich gegenüber 
den Chriſtenvater zu ſpielen; allein auch dieſer Verſuch 
mißlang, und ſchwerlich konnte die kirchliche Regierung 
ſich noch länger darüber taͤuſchen, daß fie dem Aufent⸗ 
halte zu Avignon einen ſehr großen Theil des Mißcre⸗ 
dits verdankte, worein ſie in den letzten zwanzig Jahren 
gerathen war. Es fing nach und nach an, ſich in Be⸗ 
ziehung auf ſie um Seyn und Nichtſeyn zu handeln; 
denn was ſie auch thun mochte, um aus ihrer Verein⸗ 
zelung hervorzutreten, die Gleichgültigkeit der Bewohner 
größerer Staaten gegen die Aussprüche des Heil, Stuhls 
war nicht mehr zu uͤberwinden. Gregor der Elfte 
ſchaͤtzte ſich unftreitig glücklich, daß eine Frau ihm Ge 
legenheit gab, die Rolle früherer Päbfte in den Anger 
legenheiten des gegenwartigen Koͤnigreichs beider Sicilien 
zu erneuern. Dieſe Frau war die Königin. Johanna, 
deren merkwuͤrbige Schickſale oben erwahnt worden find. 
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Ihr zweiter Gemahl, Ludwig von Tarent, batte einen 
Verſuch gemacht, den Prinzen aus dem Haufe Aragon 
das Königreich Sicilien zu entreißen. Schon hatte er 
ſich eines beträchtlichen Theiles der Inſel bemaͤchtigt, 
als er plotzlich farb. Die Königin, welche vorherſah, 
daß ſein Tod Unruhen nach ſich ziehen wuͤrde, entſagte 
der Fortſetzung des Krieges durch einen Friedensvertrag / 
worin feſtgeſtellt wurde: daß Friedrich der Zweite und 
feine Nachfolger die Inſel Sieilien unmittelbar von der 
Königin und ihren Nachfolgern haben, dieſen jährlich 
die Summe von 15,000 Ducaten zahlen, außerdem 
aber jährlich. zehn Galeeren, und hundert geübte und 
wohlbewaffnete Leute ſtellen ſollten. Dieſen Bedingun⸗ 
gen nun fügte der Pabſt, als Oberlehnsherr, noch fols 
gende hinzu: die Könige von Sieiljen ſollten ihm und 
ſeinen Nachfolgern den Huldigungseid leiſten, und gegen 
die Erlaubniß, daß auch die weibliche Linie thronfaͤhig 
wuͤrde, alle Rechte, Privilegien und Freiheiten der Geiſt⸗ 
lichkeit, insbeſondere aber die Appellations-⸗Freiheit an 
den heil. Stuhl, beſchuͤtzen. König Friedrich der Zweite 
mußte ſich in großer Verlegenheit befinden, da er dieſe 
Bedingungen gutmuͤthig annahm. Dem Wunſche des 
Pabſtes zufolge, ſollte die Inſel Sicilien von jetzt an 
Trinacria genannt werden; und man entdeckt ohne 
Mühe, daß er dabei eine bleibende Trennung beabſich⸗ 
tigte. Doch dieſer Wunſch blieb unbefriedigt, indem 
weder die Könige von Neapel, noch die von Sicilien, 
ihren Anſpruͤchen und Hoffnungen entſagen wollten: jene 
nannten ſich Könige von Sieilien dieſſeit des Pharus; 
diefe, Könige von Sicilien jenſeit des Pharus. 
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Dieſe Anordnung und eine auffallend ſtarke Car» 
dinal: Promotion waren die einzigen Handlungen Gre⸗ 
gors des Elften in den vier erſten Jahren feiner Regie, 
rung. Sein lebhafteſter Wunſch war, Avignon zu. ver 
laſſen und nach Rom zurück zu gehen. Dieſer konnte 
indeß nur dann befriedigt werden, wenn die Römer die 
Hand dazu boten. Ein ſeltſames Schickſal waltete 
uͤber Rom, ſofern ſeine Bewohner weder mit dem 
Pabſte, noch ohne ihn leben konnten: nicht mit dem 
Pabſte, weil er als Haupt der allgemeinen Kirche nicht 
zu leiſten vermochte, was der Staatschef leiſten ſoll; 
nicht ohne den Pabſt, weil das Beduͤrfniß einer gro⸗ 
ßen Autoritaͤt in eben dem Maaße zunimmt, als eine 
ſtarke Bevölkerung auf einen kleinern Raum zuſammen 
geengt iſt. Mit Einem Wort: es war das Weſen einer 
großen Stadt, was alle die Auftritte herbeifuͤhrte, worin 
ſich die Roͤmer mit den Paͤbſten bald entzweieten, bald 
wieder verſoͤhnten. Dieſe Auftritte konnten nicht eher 
aufhoͤren, als bis die Paͤbſte ſich entſchloſſen, ihrer Au⸗ 
toritaͤt dieſelbe Grundlage zu geben, welche die weltli⸗ 
chen Fuͤrſten ſeit dem funfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte in einem ſtehenden Heere, verbunden mit einem 
ſtarken Zerftörungsftoffe, annahmen. Am Schluſſe des 
vierzehnten Jahrhunderts war dies unmoglich. Daher 
die ewige Wiederkehr von Trennungen und Wiederber⸗ 
einigungen zwiſchen den Roͤmern und den Paͤbſten. Jene 
hatten nach Urbans des Fünften Abſcheiden die Verwal, 
tung ihres Gemeinweſens aufs Neue an ſich genommen. 
Von welcher Art die Veränderungen waren, die fie da⸗ 
mit vornahmen, läßt ſich eben fo wenig beſtimmen, als 
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ſich die Wirkungen der neuen Organiſation angeben laſ⸗ 
fen. Genug, daß nach kurzer Zeit das Beduͤrfniß einer 
großen Autorität wieder eintrat: ein Beduͤrfniß, das nur 

durch den Pabſt befriedigt werden konnte, da es Rom 
an einem Könige fehlte ). 

Es war im Jahre 1374, als die Römer eine feier · 
liche Geſandtſchaft an Gregorius den Elften ſchickten, 
die ihn durch Verſprechungen des Gehorſams und der 
Unterthaͤnigkeit einladen mußte, feinen Hofſtaat nach 
Rom zu verlegen, um da zu wohnen, wo der Apoſtel 
Petrus, der Stifter ſeines Stuhles, und ſo viele von 
ſeinen ſeligen Vorfahren gewohnt haͤtten und geſtorben 
wären, Gregor nahm dieſe Geſandtſchaft ſehr freund, 
lich auf, und erklärte in einem Schreiben an das römis 
ſche Volk, daß er ſeit dem erſten Anfange feiner Würde 
damit umgegangen waͤre, an die Spitze der roͤmiſchen 
Gemeine zurückzutreten; in Kurzem werde er im Stande 
ſeyn, den lebhafteſten Wunſch feines Herzens zu befrie⸗ 


) In Od. Raynaldi Tom. XVI. ad an, 1377 befindet ſich 
eln Vertrag über die Verwaltung des roͤmiſchen Gemeinweſens, 
abgeſchloſſen zwischen drel Cardlinaͤlen, als Statthaltern des Pab⸗ 
fies, auf der einen, und der Magiſtratur Roms auf der anderen 
Seite. Dieſe wird bezelchnet durch Praesidentes und Regimina, 
und nebenher iſt die Rede von elnem Consilio privato et gene- 
rali, von einer Societate executorum justitiae, und von vier 
Richtern. Welchen Organismus dies in ſich geſchloſſen, laßt fi 
nicht mehr ausmitteln. Die Präfidenten waren unſtreitig die Ban⸗ 
nerberren, und unter den Retziminibus iſt ſchwerlich etwas anderes 
zu verſtehen, als ihre Bureaus. Unter Consilium privatum et ge- 
nerale darf man ſich einen Senat denken. Die Executores justitiae 
find die Erlmknal⸗Richter, Im Ganzen genommen war alſo kelne 
weſentliche Veränderung in dem Reglerungs⸗Syſtem vorgegangen. 
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digen. Wirklich meldete er, unmittelbar darauf, dem Kai⸗ 
fer, den Königen von England, Frankreich, ungarn und 
Sicilien, den Venetianern, den Genueſern und allen 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten Deutſchlands und Ita⸗ 
liens, daß er entſchloſſen ſei, von Avignon nach Nom 
zu gehen, um durch ſeine Gegenwart die Tyrannen Ita⸗ 
liens in Furcht zu halten, und den Kirchenſtaat gegen 
ihre uſurpatoriſchen Angriffe zu vertheidigen. Seine Abe 
reife ſollte im Spaͤtjahr 1375 geſchehen, und die Koͤ⸗ 
nigin von Neapel, der König von Sicilien und die Ver 
netianer erhielten die Aufforderung, ihre Galeeren gegen 
einen beſtimmten Termin nach Marfeille zu ſenden, wo 
die Einſchiffung erfolgen ſollte. Indeß traten neue Hin, 
derniſſe ein. Der Pabſt gewann die Ausſicht, einen Fries 
den zwiſchen England und Frankreich zu vermitteln, und 
dieſe war allzu lockend, als daß fie nicht einen Auf 
ſchub haͤtte bewirken ſollen. Ihr zu Gefallen wollte 
Gregor ſeinen Aufenthalt in Avignon bis zum Fruͤbling 
des Jahres 1376 verlängern. Doch fie zerſchlug ſich 
wieder, und nach dem Hintritt des ſchwarzen Prinzen 
im Jahre 1376 und dem Eduards des Dritten im nach⸗ 
folgenden Jahre war Frankreich allzu ſehr in Vortheil, 


als daß ein Friede mit England ein Gegenſtand des 
Wunſches hätte ſeyn können. 


Die Roͤmer allein ausgenommen, waren die Bes 
wohner Italiens mehr geneigt, die Ankunft des Pab⸗ 
ſtes in ihrer Mitte zu verabſcheuen, als dieſelbe zu wuͤn⸗ 
ſchen: fie ſahen in dem heil. Vater ein Hinderniß ihrer 
politiſchen Freiheit, ſo wie der großen Vortheile, die 
damit verbunden waren. Es hatte ſich alſo kaum die 
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Nachricht von der nahen Ankunft Gregors des Elften 
verbreitet, als eine unerwartete Oppoſition eintrat, die 
nichts Geringeres bezweckte, als den Pabſt in Avignon 
zu bannen. Die Florentiner, im engſten Bündniß mit 
den Mailaͤndern, fielen plotzlich in den Kirchenſtaat ein, 
bemächtigten ſich mehrerer Städte deſſelben, vertrieben 
allenthalben die paͤbſtlichen Beamten, und pflanzten die 
Fahne der Freiheit auf. Dieſem Antriebe blindlings fols 
gend, empoͤrten ſich Bologna, Perugia und mehrere ans 
dere von den größeren Städten des paͤbſtlichen Gebiets. 
Der heil. Vater, hiervon nicht wenig überraſcht, er⸗ 
mahnte die Florentiner, ihre Truppen zurückzuziehen, 
alle Feindſeligkeit einzuſtellen und Genugthuung zu ge⸗ 
ben; allein dieſe Republikaner waren ſich ihrer Abſichten 
allzu deutlich bewußt, als daß ſie hätten gehorchen ſol⸗ 
len: fie verſpotteten die paͤbſtlichen Abgeſandten, und ſetz⸗ 
ten ihre Zerſtoͤrungen fort. Hierauf erfolgte von Seiten 
des Pabſtes eine Bulle, wodurch der Magiſtrat von 
Florenz in den Bann gethan, das Volk mit dem In⸗ 
terdicte belegt / der Handel mit demſelben verboten, die 
florentiniſche Kaufmannswaare uͤberall dem Erfien, der 
fie in Beſitz nehmen würde, zugeſprochen, und der ganze 
Unſinn hinzugefuͤgt wurde, nach welchem alles buͤrger⸗ 
liche Recht aufhoͤren und die Nachkommenſchaft der Ma⸗ 
giſtratsperſonen bis in die dritte Generation von allen 
Ehrenſtellen und Würden ausgeſchloſſen werden ſollte. 
Dieſe wuͤthende Bulle erbitterte die Florentiner nur noch 
mehr. Da der Pabſt ihrer nicht geſchont hatte, ſo 
glaubten auch fie jeder Schonung überhoben zu ſeyn. 
Sie fuͤhrten alſo den Krieg gegen den heil. Vater mit 
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verfiäckter Grauſamkeit; und nicht genug, daß fie den 
Kirchenſtaat verheerten, griffen fie auch die Perfon des 
Pabſtes durch ausgeſtreute Pasquille an. Als Gregor 
fab, daß feine geiſtlichen Waffen ohne Wirkung blieben, 
nahm ( feine Zuflucht zu den weltlichen. Es fehlte 
in dieſen Zeiten nicht an Abenteurern, welche den Krieg 
zu einem Handwerk machten. Nachdem alſo der Pabſt 
aus den verſchiedenen Provinzen Frankreichs ein Heer 
zuſammen gebracht hatte, ſtellte er den Cardinal von den 
zwölf Apoſteln, Robert, an die Spitze deſſelben, und 
hieß ihn nach Italien ziehen, um den Kirchenſtaat zu 
vertheidigen. Robert beſchraͤnkte ſich auf die Beſchuͤtzung 
deſſen, was die Florentiner noch nicht erobert hatten. 
Dieſe, den Ausfall; den fie in ihrem Handel litten, all⸗ 
mählig empfindend, wollten zwar Frieden machen, doch 
die errungenen Vortheile nicht fahren laſſen. Eine Heis 
lige — es war die beruͤhmte Katharina von Siena — 
erhielt von ihnen den Auftrag, den heil. Vater zu ver⸗ 
ſöhnen; und ſie that, was in ihren Kraͤften ſtand. Da 
aber Gregor hartnaͤckig auf Genugthuung drang, ſo fin⸗ 
gen die Feindſeligkeiten von Neuem an. 

Unter fo nachtheiligen Umſtaͤnden ſchiffte ſich Gregor 
den 13. Sept. 1376 zu Marſeille ein. Die Fahrt ging 
Über Genua, Livorno, Porto Ercole nach Corneto, wo 
der heil. Vater, widriger Winde wegen, ‚fünf Wochen 
verweilen mußte, ehe er nach Oſtia abgehen konnte. 
Nicht weniger als vier Monate verſtrichen uͤber dieſe 
Reiſe. Den 17. Jan. 1377 hielt er endlich feinen Eins 
zug in Rom) begleitet von dreizehn Cardinalen, die ihm 
von Avignon aus gefolgt waren. 
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Groß, aber ſchnell vorübergehend war die Freude, 
welche die Römer uͤber die Ankunft des Pabſtes empfan⸗ 
den. Die Kunſt, geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen Dauer 
zu geben, gehoͤrte nicht zu denen, worauf die Hohen⸗ 
prieſter ſich am meiſten verſtanden; fie mußte ihnen ſchon 
deshalb unbekannt ſeyn, weil ihre ganze Handlungs⸗ 
weiſe von der Unumſchraͤnktheit ausging. In feinen 
Unterhandlungen mit den Römern hatte Gregor auf die 
Auflöfung der Bannerherren und auf die Einführung ei⸗ 
nes von ihm zu ernennenden Senators oder Blutrich, 
ters gedrungen; und die Roͤmer hatten in beiden Punkten 
nachgegeben. Ihr bisheriges Municipal⸗Weſen hoͤrte alſo 
auf, ſobald der Pabſt in ihre Mitte getreten war. Der 
von ihm eingeſetzte Blutrichter hieß Guido von Pruines, 
ein Franzoſe, auf deſſen Ergebenheit er ſich verlaſſen 
konnte. Sobald nun den Roͤmern klar geworden, daß 
ſie ſich in die Haͤnde eines Tyrannen gegeben hatten, 
bereueten ſie ihre Willfaͤhrigkeit; und dieſe Reue artete 
in Widerſetzlichkeit aus, als der Pabſt von ihnen vers 
langte, daß ſie ſich feiner gegen die Florentiner anneh⸗ 
men ſollten. Das alte Municipal⸗Syſtem mit den zwölf 
Bannerherren war bald wieder hergeſtellt; aber aus die⸗ 
fer Wiederherſtellung folgte gegenſeitiges Mißvergnuͤgen. 
Um ſeine Lage nicht zu verſchlimmern, mußte der Pabſt 
ſich mit den Florentinern zu vergleichen ſuchen; ſein 
Unterhaͤndler war dieſelbe Katharina von Siena, welche 
die Florentiner früher an ihn abgeſchickt hatten. Doch 
dieſe, über das Verhaͤltniß des Pabſtes zu den Römern 
aufs Vollſtändigſte unterrichtet, weigerten ſich fetzt aller 
Vorſchlaͤge, die ihnen gemacht wurden, und fo weit 
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ging die Erbitterung des Volks, daß die Heilige nur 
mit Mühe einer Steinigung entkam. So lange Gregor 
lebte, dauerte die Unruhe im mittleren Italien fort. 
Wie tief auch das Anſehn der Paͤbſte in Italien 
geſunken ſeyn mochte, ſo war dies doch nicht Gregor's 
‚größtes Leiden; denn über dergleichen entſcheidet zuletzt 
die Perſoͤnlichkeit. Ein weit bittrerer Kelch wurde ihm 
in den freigeiſteriſchen Lehren bereitet, womit Wicklef in 
England auftrat; denn in dieſen Lehren wurde das Fun⸗ 
dament untergraben, auf welchem der päbſtliche Thron 
ſtand. Gregor empfand dies ſehr wohl, als er bei dem 
Erbiſchof von Canterbury und dem Biſchof von London 
auf die Beſtrafung des Ketzers drang Ungluͤcklicher 
Weiſe kommt ein Unglück ſelten allein. Die engliſche 
Geiſtlichkeit, in den letzten Regierungsjahren Eduard's 
des Dritten in ihrem bisherigen Seyn bedrohet, wagte 
es nicht, einen Mann zur Verantwortung zu ziehen, der, 
von mächtigen Freunden beſchuͤtzt, allen Gefahren trogte, 
Mochte die hohe Geiſtlichkeit noch fo ſehr auf ihn zürs 
nen, und ihn einen Ketzer nennen: für ihn ſprach ein 
fleckenloſes Leben, und jener allgemeine Wahrheitsſinn, 
der ſich nicht irre machen laͤßt, wenn das Einfache 
von dem Künſtlichen, das Begreifliche von dem Un⸗ 
begreiflichen bekaͤmpft wird. Obgleich Synoden (zu Lon. 
don und Oxford) Wicklefs Lehre verdammten, fo ger 
ſchah ihm ſelbſt doch nichts zu Beide. Noch wenige Tage 
vor feinem Tode las er Meſſe in feiner Pfarrkirche zu 
Lutterworth, und ſelbſt fein Tod löſchte das von ihm 
angezündete Licht nicht aus. Er lebte fort in ſeinen 
Schriften und in feinen Schülern, unter welchen Gal 
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fried  Ehaucer einer von den eifrigſten war. Der Zu⸗ 
ſammenhang, in welchen Dentſchland durch Eduards 
des Dritten Kriege mit England getreten war, brachte 
es mit ſich / daß Wicklefs Ketzereien allgemeiner bekanut 
wurden. Bald hoͤrte man in mehreren Ländern von 
Wicklefiten; und aller Wahrſcheinlichkeit nach müffen jene 
augſpurgiſchen Weber und Schuhmacher, von welchen 
im Jahre 1393 eine nicht geringe Zahl verbrannt wurde, 
zu Wicklefs Schülern gerechnet werden. 

Gregors Regierung war allzu ſtuͤrmiſch, als daß er 
haͤtte ein hohes Alter erreichen können. Eine abſchlaͤ⸗ 
gige Antwort, dem Könige von Frankreich ertheilt, war 
die letzte Autoritaͤts⸗ Handlung, deren er ſich ruͤhmen 
konnte und vielleicht als ſolche nur das Ergebniß feiner 
Erbitterung uͤber ein widriges Schickſal. Karl der 
Fuͤnfte bat ihn, den Biſchof von Paris von aller Uns 
terwuͤrfigkeit unter dem Erzbiſchof von Sens frei zu ſpre⸗ 
chen; denn, nachdem Paris ſeit mehreren Jahrhunderten 
die Hauptſtadt des Koͤnigreichs geworden war, lag eine 
Unſchicklichkeit in dem Verhaͤltniß, worin jene Prälaten 
zu einander ſtanden. Anſtatt nun dieſe Bitte zu erfuͤl⸗ 
len, bewies Gregor allen den Eigenſinn, den frühere 
und ſpaͤtere Paͤbſte entwickelt haben, ſo oft es darauf 
ankam, der Natur der Dinge zu folgen. Seine Gruͤnde 
möchte man kindiſch nennen. „Sens, fo lauteten fie, ſei 
eine alte Stadt, und ehemals die Hauptſtadt des Ks 
nigreiches geweſen; fein Oheim, Clemens der Sechſte, 
habe das Erzbisthum daſelbſt verwaltet, er ſelbſt eine 
von den hoͤchſten Würden dieſer Kirche bekleidet. Ohne 
den Ehrenvorzug, der Metropolitan des Biſchofs von 
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Paris zu ſeyn, würde der Erzbiſchof von Sens Urſache 
haben, ſich über Hintanſetzung zu beklagen. Bei dem 
allen ertheilte er dem Biſchof von Paris das Pallium, 
das dieſer bisher nur aus den Haͤnden ſeines Merropo⸗ 
litans hatte erhalten konnen. 

Des Aufenthalts in Italien uͤberdruͤſſig, dachte 
Gregor der Elfte auf die Ruͤckkehr nach Avignon, als 
er am Schluſſe des Jahres 1377 von einer Krankheit 
befallen wurde, die feinem Leben im März des folgen⸗ 
den Jahres ein Ende machte. Ehe er ſtarb, ließ er eln 
Andenken an ſich zuruck. Die Zahl über natürlicher Lehr 
ren war feit Innocenz dem Dritten nicht vermehrt wor⸗ 
den; dagegen aber hatten die Paͤbſte ein Verdienſt darin 
gefunden, die Zahl der Feſte zu vermehren. Auf die ro⸗ 
hen Religionsbegriffe ſeiner Mitwelt rechnend, hatte 
Innocenz der Sechſte das Lanzenfeſt zur Ehre des 
Speers eingeſetzt womit Ehriſtus in die Seite geſtochen 
worden. Um nun hinter einem fo vortrefflichen Vorgaͤn⸗ 
ger nicht zurück zu bleiben, ordnete Gregor der Elfte 
das Opferfeſt der Jungfrau Maria an. Doch war er 
hierin nicht einmal Erfinder; denn im Morgenlande war 
dies Feſt ſeit undenklichen Zeiten gefeiert worden. Die 
chriſt⸗katholiſche Welt des Abendlandes bewahrt alſo 
von ihm ein Andenken, das ſich jährlich am 21. Nov, 
erneuert: der Gegenſtand dieſes Feſtes iſt, — wird man 
es glauben? — die Erſcheinung der Jungfrau Maria 
in dem Tempel von Jeruſalem, im dritten Jahre ihres 
Alters. 

IR ein geſellſchaftliches Inſtitut im Sinken, dann 
treten die Geſetze der Schwere ein, um den Fall zu be⸗ 
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ſchleunigen: es werden Fehler auf Fehler begangen, von 
denen jeder dazu beiträgt, daß die öffentliche Meinung, 
in welcher und durch welche alles Geſellſchaftliche fort: 
dauert, ſich von einem Tage zum andern in Beziehung 
auf die zu erhaltende Einrichtung verſchlimmert. 

Den Roͤmern lag nach Gregors des Elften Tode daran, 
einen Italianer zum Pabſte zu haben; denn von einem fol: 
chen Pabſte ließ ſich annehmen, daß er ſich nicht auf eine 
leichte Veranlaſſung nach Avignon zuruͤckwenden wurde. 
In dieſer Politik von einigen italiänifchen Praͤlaten, die 
bei ihren Beſprechungen zugegen waren, beſtaͤrkt, wen: 
deten ſich die roͤmiſchen Bannerherren, ſchon vor Gre⸗ 
gors Ableben, an die Cardinale, mit der Bitte, nicht ei⸗ 
nen Ausländer zu wählen; fie fügten hinzu: das römi, 
ſche Volk, das ſeines Hirten ſo lange beraubt geweſen, 
würde, wenn die Wahl nicht ſeinem Wunſche gemäß 
ausfallen ſollte, ſich ganz unfehlbar an den Cardinaͤlen 
raͤchen. Diefe, das Mißliche ihrer Lage nicht werfen 
nend, aber dem Geiſte ihres Standes deshalb nicht 
minder getreu, ertheilten die Antwort: Dinge dieſer Art 
ließen ſich nicht außerhalb des Conclave verhandeln; ſie 
wurden, fobald eine Wahl nothwendig wäre, ohne An⸗ 
ſehn der Perſon den Eingebungen des heil. Geiſtes fol, 
gen, der nur das Wohl der Kirche und Religion ber 
zwecke; und da die kirchlichen Geſetze die Würde eines 
Oberhauptes der Kirche einmal auf die Wahl gegründet 
haͤtten, ſo muͤſſe dieſe frei ſeyn: denn wo Gewalt 
und Drohungen gebraucht wurden, da konne, wenn 
man ihnen nachgebe, nur ein Uſurpator, nicht ein recht: 
mäßiger Pabſt, zum Vorſchein kommen. Die Banner⸗ 
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herren, obne auf dieſe Entſchuldigungen einzugehen,, ber 
ſetzten, ſobald es mit Gregor zum Sterben kam,, alle 
Ausgänge der Stadt zu Lande und zu Waſſer mit Wa, 
chen, damit die Cardinale ihnen nicht entwiſchen moch ⸗ 
ten, und um ihren Zweck noch ſicherer zu erreichen, ver, 
trieben fie den Adel aus Rom / indem ſie das Conclave 
ganz in ihre Hande brachten. 

Der Mann, deſſen Rathſchlaͤgen he hierein folg» 
ten, war Bartolomeo Prignano, Erzbiſchof von Barl, 
ein entſchloſſener Geiſt, der mit großem Verſtande 
einen ungemeſſenen Ehrgeiz verband. Sobald nun die 
Cardinale zu einem Conelave zoſammen getreten waren, 
vernahmen ſie von allen Seiten die Worte: einen Roͤ⸗ 
mer, nur einen Römer wollen wir zum Pabſte !. — 
und dieſe Worte waren von Seiten der Bannerherren 
mit der Erklarung begleitet, daß es ihnen unmoͤglich 
ſeyn wurde, die Wuth des Volkes zu zuͤgeln, wenn nicht 
wenigſtens ein Italiaͤner gewaͤhlt würde. Man denke 
ſich die Lage der Cardinale! Eingeſchloſſen, auf eine 
magere Koſt beſchraͤnkt, von einem wilden Haufen um⸗ 
geben — wie konnten ſie vermeiden, die Forderung des 
großen Haufens zur Eingebung des heil. Geiſtes zu mas 
chen! Als fie am 8. Apr. in der Meſſe des hell. Gei⸗ 
ſtes waren, um nach derſelben zur Wahl zu ſchreiten, 
wurden, wie bei einem ploͤtzlichen Ueberfall, die Glocken 
an der Peters, und Marien⸗Kirche auf dem Capitol ge⸗ 
läutet, damit das Volk die Waffen ergreifen möchte, 
Das Gebrüll, wir wollen einen Römer, oder 
wenigſtens einen Italiäner zum Pabſte, nahm 
kein Ende; zugleich aber pochte man an die Thuren des 
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Conclabe, und drohete, dieſelben zu erbrechen. Verge⸗ 
bens ſchickten die Cardinale die Decanen der drei Ord⸗ 
nungen, naͤmlich der Bifchöfe, der Prieſter und der 
Diakonen, an das Volk, um daſſelbe zu beſaͤnftigen; die 
Fluth ging über ſo ſchwache Daͤmme weg, und die Ab⸗ 
geordneten kehrten mit der troſtloſen Nachricht zurück, 
daß der Tod unvermeidlich ſeyn wurde, wenn die Wahl 
nicht auf einen Romer oder. Jtaliänen fiele. Als nun 
nichts weiter half, und das unermuͤdliche Volk keinen 
Fußbreit wich, und ſelbſt die Nacht verſammelt blieb, 
entſchloſſen ſich die Cardinale zur Wahl eines Italiä⸗ 
ners; und dieſer war derſelbe Bartolomeo Prignano, 
beſſen Rathſchlaͤge die Volkshaͤupter geleitet hatten. Viel⸗ 
leicht ſetzen ſie voraus, daß er, bei feiner Kenntniß der 
kirchlichen Geſetze, die Wahl nicht annehmen würde; um 
ſo weniger, weil er bei mehr als Einer Gelegenheit gro⸗ 
ßen Eifer fuͤr die Befolgung dieſer Geſetze hatte blicken 
laſſen. Doch die Verſuchung / als Chriſtenvater Monar⸗ 
chen zu gebieten, war fuͤr den Ehrgeizigen allzu ſtark, 
als daß er ihr nicht haͤtte unterliegen ſollen. Wie we⸗ 
nig er ſich alſo auch dagegen verblenden konnte, daß 
ſeine Wahl, als erzwungen, unrechtmaͤßig ſei: fo tröftete 
er ſich doch leicht durch den Gedanken, daß, wenigſtens 
in Beziehung auf ſeine Perſon, die groͤßte Freiheit ob⸗ 
gewaltet habe; und indem er auf dieſe Weiſe ‚fein Ger 
wiſſen beruhigte, nahm er den Namen Urban der 
Sechſte an. Seine Einthronung erfolgte ohne Zeit · 
verluſt, und die Cardinale, frob / einer großen Ger 
fahr entronnen zu ſeyn, meldeten ihren, in Avignon 
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zuruck gebliebenen Brüdern, daß ſie den Erzbiſchof von 
Bari einmüthig auf den Stuhl Petri erhoben Hätten. 

Im Grunde war nichts geſchehen, was ſich nicht 
vollkommen vertheidigen ließ. Nur in Hinſicht auf die 
Wahl eines Itallaͤners hatte Zwang Statt gefunden; 
allein wie wenig konnte dieſer Zwang in Anſchlag ger 
bracht werden, da die ganze zahlreiche italiaͤniſche Geiſt⸗ 
lichkeit ein Gegenſtand der Wahl geweſen war! Daß 
die Cardinale ſich für den Erzbiſchof von Bari erklaͤrt 
hatten, konnte nur dem Umſtande zugeſchrieben werden, 
daß fie ihn fuͤr den würdigſten unter den ‚italiänifchen 
Praͤlaten von ihrer Bekanntſchaft hielten. Selbſt alſo 
wenn man eingeſteht, daß Zwang ſich mit dem Begriff ein 
ner Wahl durchaus nicht vertrage: ſo folgt daraus noch 
immer nicht, daß Urbans des Sechſten Wahl unrecht» 
mäßig geweſen ſei; denn der den Cardinaͤlen angethane 
Zwang war von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ihrer 
Ueberzeugung und ihrem Gewiſſen auf keine Weiſe Ge⸗ 
walt angethan wurde. 

Nie / dies laͤßt ſich mit Gewißheit behaupten, wuͤr⸗ 
den die Cardinale ihre Wahl bereuet oder für unrecht, 
mäßig ausgegeben haben, wäre Urbans Benehmen gegen 
ſie verbindlicher geweſen. Worauf die Feindſchaft ber 
ruhete, die ſich zwiſchen dem Pabſt und ſeinen erſten 
Gehülfen fo ſchnell entwickelte, läßt ſich zwar nicht mit 
Beſtimmtheit ſagen; indeß begreift ſich leicht, warum 
ein italiänifcher Pabſt, der eine fiebzigjährige Zurückſet⸗ 
zung zu rächen hatte, nicht ein Freund franzöfifcher Car. 
dindle ſeyn konnte. Die meiſten von ihnen waren Li⸗ 
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mouſiner, und eine lange Verwoͤhnung brachte es mit 
ſich, daß fie die paͤbſtliche Würde als ein Erbtheil der 
franzoͤſiſchen Nation betrachteten. Urban dagegen ſah 
die Dinge aus dem Geſichtspunkte eines Italiaͤners; 
und wenn er nach ſeinem Geſchmacke umgeben ſeyn 
wollte, fo war daran nichts weiter zu tadeln, als der 
Mangel an Klugheit, wonach er die Rechte der Cardis 
naͤle nicht gehörig würdigte. Es waren alſo zuletzt nur 
perſoͤnliche Antipathieen, welche den Ausſchlag gaben. 
Doch wer koͤnnte ſich darüber wundern, wenn er be⸗ 
denkt welche wichtige Veranderungen ſeit mehr als fiebs 
zig Jahren mit der paͤbſtlichen Würde vorgegangen 
waren! 9 
Mißvergnugt über die von ihnen getroſfene Wahl, 
zogen ſich die ultramontaniſchen Cardinale von Rom 
nach Anagni zuruck, und hier war es, wo zwölf von 
ihnen vor dem Cardinal Peter de Cros, der römifchen 
Kirche Kämmerer und ordentlichem Richter, beſchworen: 
daß ſie aus Furcht, ihr Leben zu verlieren, den Erz⸗ 
biſchof von Bari gewaͤhlt haͤtten, und daß ſie nie an 
ihn gedacht haben wuͤrden, wenn ihnen nicht Gewalt 
geſchehen wäre, Unſtreitig ſagten fie damit zu viel; 
denn was man unter gewiſſen Umſtaͤnden gedacht oder 
nicht gedacht haben wuͤrde, laͤßt ſich ſchwerlich beſtimmen. 
Genug daß dieſe Ultramontaner entſchloſſen waren, 
eine neue Pabſtwahl vorzunehmen. Durch abgeordnete 
Geiſtliche ließen fie Urban ermahnen, ſich feiner Würde 
zu begeben, ſo lieb ihm die Ruhe und Wohlfahrt der 
Kirche wäre, Der Pabſt, welcher mit, feinen italiänir 
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(hen Carbindien zu Tivoli lebte, verlachte ein fo hör 
richtes Anmuthen, indem er behauptete, daß es in ihrer 
Gewalt geſtanden hätte, ihn nicht zu wählen, nun fie 
ihn aber einmal gewahlt hätten, es nicht von ihnen ab» 
bange, vor feinem Tode eine zweite Wahl zu treffen. 
Was in dieſer Antwort vernünftig war, leuchtete den 
leidenſchaftlichen Gemuͤthern der Cardinale nicht alſo ein. 
Feſt entſchloſſen, zu einer neuen Wahl zu ſchreiten, ver⸗ 
ſahen ſie ſich, zu ihrer größeren Sicherheit, mit einem 
Truppen Corps, das ein Gascogner, Namens Bernard 
de la Sale, in Viterbo befehligte; und nachdem dieſes 
zu Anagni angelangt war, erließen fie zunächft ein Mas 
nifeft, das, an Urban gerichtet, nur den Erzbiſchof von 
Bari bezeichnete. In dieſem Manifeſt hatten ſie den 
Muth, ihm zu fagen, daß die Gefahr, von dem römis 
ſchen Volke erſchlagen zu werden, die einzige Triebfeder 
feiner Erwählung geweſen ſei, und daß fie ſelbſt dieſer 
Gefahr nur unter der Vorausſetzung nachgegeben hätten, 
daß er, als Kenner der Kirchengeſetze, in ſeine Wahl nicht 
einwilligen würde; da er aber dieſe Geſetze unter die 
Füße getreten und die Frechheit gehabt habe, fich für 
den wahren und rechtmaͤßigen Pabſt auszugeben, ſo 
hielten fie es für ihre Pflicht, Die, welche ihn dafür biel⸗ 
ten, dadurch von ihrem Irrthum zurück zu bringen, daß 
fie ihn für einen Abtruͤnnigen der Kirche und für einen 
unrechtmaͤßigen Beſitzer des heil. Stuhles erklärten. 
Gleichzeitig lud der Kanzler der Kirche diefen Unrecht. 
mäßigen ein, vor feinem Richterſtuhle zu erſcheinen, 
um die gegen die Gültigkeit feiner Wahl vorgebrachten 
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Gründe zu beantworten. Auch die vier italiaͤniſchen 
Biſchoͤfe, welche zu Tivoli bei dem Pabfte zurückgeblieben 
waren, ſahen ſich vorgeladen. 

Man ſieht, daß das Reich uneins geworden war. 
Die heilige Katharina von Siena that zwar alles, was 
in ihren Kräften ſtand, die Einigkeit deſſelben wieder herr 
zuſtellen, und gutmuͤthig genug nahmen die Cardinale 
die Vorwürfe hin, womit fie von ihr uͤberſchüttet wur⸗ 
den. Indeß, wo heftige Leidenſchaften im Spiele ſind, 
da iſt nicht an Bekehrung zu denken. Viel Wider⸗ 
waͤrtiges mußte in dem Charakter des Pabſtes liegen, 
weil ſelbſt die italiaͤniſchen Cardinale ſich von ihm trenn⸗ 
ten, wiewohl ohne gleich Anfangs mit den franzoͤſiſchen 
gemeinſchaftliche Sache zu machen; denn fie gingen 
nach Sueſſa, wo der ältefte unter ihnen, Tebaldeschi, 
bald nach ſeiner Ankunft ſtarb. Urban that, als ob 
nichts vorgefallen ſei, was ihn beunruhigen koͤnnte. Er 
ging nach Rom zurück, wo er ſich des Beifalls feiner 
Anhänger zu erfreuen hatte. Die franzöfifchen Cardinale 
ihrerſeits begaben ſich nach Fondi, einer Stadt des Koͤ⸗ 
nigreichs Neapel, wo ſie den Schutz der Koͤnigin Jo⸗ 
hanna genoſſen. Die italiaͤniſchen Cardinaͤle zu ſich her⸗ 
über zu ziehen, ſchrieben fie an jeden Einzelnen, daß fie 
ſich verglichen hätten, ihn zum Pabſt zu waͤhlen, wenn 
er dieſen Vergleich geheim halten wollte. Dies Mittel 
blieb nicht obne Wirkung. Die Itallaͤner langten in Fondi 
an; doch nur, um ſich gefäufcht zu ſehen. Sobald das 
Conclave ſeinen Anfang genommen hatte, vereinigten ſich 
die meiſten Simmen für Robert von Genf, Cardinal⸗ 
Presbyter unter dem Titel der zwölf Apoſtel. 
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Die christliche Welt hatte von dieſem Augenblick an 
zwei Päbſte, deren Rechtmäßigkeit gleich zweifelbaft war) 
weil die angebliche Unrechtmaͤßigkeit Urbans auf der nie 
beantworteten Rechtsfrage beruhete: unter welchen um⸗ 
ſtaͤnden unregelmäßige und mangelhafte Verhandlungen 
durch die ſtillſchweigende oder ausdrückliche Genehmigung 
Derer, denen eine Oppoſition obliegt, eine rückwirkende 
Bekraͤftigung erhalten koͤnnen. Der Cardinal ⸗Presbyter 
Robert ließ ſich ſeine Wahl gefallen, nahm bei ſeiner 
Krönung den Namen Clemens der Siebente an, und 
meldete den chriſtlichen Fürften feine Erhebung mit der 
Bitte, den Erzbiſchof von Bari als einen Eingedrungenen 
und Uſurpator zu betrachten. Urban war klug genug, 
jeden Schritt zu vermeiden, der feine Rechtmaͤßig⸗ 
keit verdaͤchtig machen konnte. Um die von ihm abge⸗ 
fallenen Cardinale zu erſetzen, ernannte er nicht weniger 
als neun und zwanzig zu dieſer Würde, und unter Dies 
ſer verſagten ſich ihm nur drei, welche in der Folge von 
Clemens erhoben wurden. Die geringe Entfernung, 
worin die beiden Paͤbſte von einander lebten, konnte 
nicht verfehlen, aͤrgerliche Auftritte herbei zu fuͤhren. 
Was bisher nie erlebt worden war — foͤrmlicher Krieg 
zwiſchen zwei nebenbublenden Paͤbſten, als Ausdruck der 
hoͤchſten Ausartung des Cbriſtenthums — blieb nicht 
lange aus. So wie Clemens den Gascogner de la 
Sale in feinen Sold genommen hatte, eben fo zog Ur 
ban den engliſchen Condottiere Hawkwood in feine 
Dienſte. In einer geringen Entfernung von Rom kam 
es zwiſchen beiden zur Entſcheidung; und da der Gas⸗ 
cogner unterlag, ſo konnte Clemens nicht länger in 
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Fondi verweilen. Er flüchtete nach Neapel, wo die Koͤ⸗ 
nigin Johanna ihn als den rechtmaͤßigen Pabſt, die 
Bevölkerung der Hauptſtadt als einen Uſurpator em⸗ 
pfing: ein Umſtand, der ihn noͤthigte, nach Splonata, 
und von da nach Avignon, zu gehen. 

Europa's Gehorſam theilte ſich zwiſchen den beiden 
Nebenbuhlern; denn in Italien, Deutſchland, England, 
Portugal, Ungarn, Polen, Daͤnemark, Schweden, Nors 
wegen und Preußen wurde Urban, in Frankreich, Spa⸗ 
nien, Schottland, Sicilien und auf den Inſeln Rhodus 
und Cypern Clemens anerkannt. Allerdings war das 
entſtandene Schisma alter Gewöhnung entgegen, nach 
welcher Europa feine Einheit in der Gleichförmigkeit der 
kirchlichen Glaubens hatte; allein da dieſe Gleichförs 
migkeit unverändert blieb, fo hätte, die Zahl der Paͤbſte 
bis zu hundert ſteigen können, ohne daß dadurch die 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe im Mindeſten wären erfchütr 
tert worden. Wenn nun dennoch durch das Schisma der 
Grund zu einer neuen Reihe von Begebenheiten gelegt 
wurde, die bis in die ſpaͤteren Jahrhunderte hinein 
reichte: ſo lag die Urſache dieſer Erſcheinung weniger 
in der Eigenthuͤmlichkeit der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, 
als in dem Ehrgeize Urbans des Sechſten, der ſeine 
Wurde zur Erhebung ſeines Hauſes zu benutzen gedachte. 
Das Beiſpiel, das er ſpaͤteren Paͤbſten gab, hat zur 
Erhaltung ſeines Namens beigetragen; und da er der 
Urheber des ſogenaunten Nepotismus ift, der in den 
nächften Jahrhunderten boͤchſt merkwürdige Auftritte her⸗ 
beigeführt hat; fo find wir gend thigt, bei dieſem Gegen: 
ſtande zu verweilen und ausführlicher zu erzählen, wie 
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urban, durch die Verſchenkung des Königreichs Near 
pel an Katl von Durazzo, in ein unauflösliches Netz 
von Thorheiten, Bubenſtucken und Unglücksfaͤuen vers 
wickelt wurde. ; 

Urban ſtand bei feiner Erhebung auf den paͤbſtli⸗ 
chen Thron in einem Alter von ſechzig Jahren. Als 
allgemeiner Chriſtenvater glaubte er ſeine Sicherheit da⸗ 
durch vermehren zu koͤnnen, daß er einem feiner. näch⸗ 
ſten Verwandten eine bedeutende Herrſchaft im Könige 
reich Neapel verſchaffte, Dieſer Verwandte war fein 
Neffe, Franz Prignano, mit dem Zunamen Butillo. Die 
Umſtaͤnde waren einem ſolchen Entwurfe guͤnſtig; denn 
die Königin Johanna naͤherte ſich ihrem Ende, und ihr 
muthmaßlicher Nachfolger, Karl von Durazzo, hatte 
nicht fo entſchiebene Anfprüche auf die neapolitaniſche 
Krone, daß ihm die Gunſt des Pabſtes entbehrlich ‚ger 
weſen wäre. Dies ins Auge faſſend, ließ ſich Urban 
mit dem Grafen von Gravina — dieſen Titel fuͤhrte 
Karl von Durazzo — in Unterhandlungen ein, und ver⸗ 
ſprach ihm, gegen die Abtretung des Gebiets von Capua, 
die unverhinderte Thronfolge. Ob der Graf von Graving 
dieſen Antrag annahm, iſt nicht entſchieden; nur fo viel 
geht aus den Erzaͤhlungen der gleichzeitigen Gefchichte 
ſchreiber hervor, daß er ihn nicht zuruͤckſtieß. Die Kös 
nigin Johanna, von dem Rathe ihres letzten Gemahls, 
des Prinzen Otto von Braunſchweig , geleitet, empfand 
es übel, daß der Pabſt über eine Krone verfügen wollte, 
die ſie als ihr Eigenthum betrachtete. Die Folge davon 
war, daß fie, die ſich Anfangs für Urban erklaͤrt und 
ihn ſogar mit Geld unterſtuͤtzt hatte, ſich zu Clemens 
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wendete, und dieſen für den rechtmäßigen Pabſt erkannte. 
Unſtreitig hatte Urban die Königin im erſten Anfange 
ſeiner Unterhandlungen nicht kraͤnken wollen. Jetzt hin⸗ 
gegen, wo fie von ihm an feinen Nebenbuhler abgefals 
len war, hielt er ſich im Geiſte eines alten Röͤmers zu 
allem berechtigt, was ein feindſeliges Verhaͤltniß mit ſich 
bringt. Er erneuerte alſo an dem Hofe des Koͤnigs 
Ludwig von Ungarn die Erinnerung an jene Frevelthat, 
deren Opfer Andreas geworden war; und obgleich Eles 
mens der Sechſte Johannen von jedem Verdacht einer 
Theilnahme an derſelben frei geſprochen hatte: ſo ließ 
jener doch nichts unverſucht, was zur Rache reizen und 
neue Stuͤrme uͤber das hinwelkende Leben feiner Feine 
din bringen konnte. Seiner Behauptung nach, mußte 
fie, welche des Thrones immer gleich unwuͤrdig geweſen 
war, nicht länger im Beſitz deſſelben bleiben; und um 
fie zu flürgen, kannte er kein beſſeres Mittel, als die 
Erſcheinung eines ungariſchen Heeres in den Gefilden 
Campaniens. Von neuem trat alfo der Fall ein, daß 
ein Pabſt, um feine Privat⸗Zwecke zu erreichen, die 
Ruhe und Sicherheit Italiens Preis geben wollte. 

Der Koͤnig von Ungarn war nicht abgeneigt, die 
Wuͤnſche Urbans zu erfüllen; nur Karl von Durazzo, 
eingedenk der Wohlthaten Johanna's, die ihn von Ju⸗ 
gend auf als ihren Sohn behandelt, auch ihn bereits zu 
ihrem Nachfolger ernannt hatte, konnte ſich nicht auf der 
Stelle entſchließen, feiner Wohlthaͤterin den kleinen Ue— 
berreſt ihres Lebens zu verbittern. Ihn zu gewinnen, 
mußten außerordentliche Teſebfedern in Bewegung geſetzt 
werden; und dies geſchah hauptſaͤchlich dadurch, daß 
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der Pabſt die beil. Katharina von Siena an den Prin⸗ 
zen abſchickte, der um dieſe Zeit die Truppen, des Kör 
nigs von Ungarn in der Treviſaner Mark wider die Ve⸗ 
netianer anfuͤhrte. Die Prophetin ſtellte das Verdienſt⸗ 
liche ſeines Unternehmens in das gehörige Licht, und 
verhieß einen glücklichen Ausgang; der Pabſt ſelbſt aber 
kam ihr noch dadurch zu Huͤlfe, daß er den Prinzen 
glauben machte, die Koͤnigin gehe mit ſeiner Enterbung 
um, und unterhandle mit dem franzöſiſchen Hofe wegen 
eines Nachfolgers. Dies war, fo wie es vom Pabſte 
kam) nichts mehr und nichts weniger, als — eine Lüge; 
nur hatte der ſchlaue Italiaͤner ſogleich berechnet, daß 
der Koͤnigin Johanna, wenn ſie von ihrem Vetter mit 
Krieg uͤberzogen werde, keine andere Zuflucht bleibe, 
als der franzoͤſiſche Hof, wo von den Brüdern Karls 
des Fuͤnften leicht der eine oder der andere ſich zum Vers 
theidiger Johanna's aufwerfen koͤnne. 

Des Grafen von Gravina gewiß, trug Urban kein 
Bedenken, den Krieg dadurch einzuleiten, daß er die Köͤ⸗ 
nigin von Neapel in den Bann that. Dies geſchah 
durch eine Bulle, welche vom 21. Apr. des Jahres 1380 
datirt war. Johanna wurde darin für eine Ketzerin, für 
eine des Hochverraths Schuldige erklärt; weil fie einen 
Betrieger und Ufurpator des paͤbſtlichen Stuhls als den 
rechtmaͤßigen Pabſt in ihr Reich aufgenommen habe; und 
hiernächſt ſprach er ihre Unterthanen von dem Huldi⸗ 
gungseide los, indem er zugleich alle ihre Güter, ber 
wegliche ſowohl als unbewegliche, confiscirte, und jeden, 
der davon Beſitz nehmen wurde, für den Eigenthümer 
derſelben erklärte, Es bedarf ſchwerlich einer Erwaͤh⸗ 
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nung des Eindrucks, den dieſe Bulle auf das ſchwach 
organiſirte Königreich Neapel machte. Indeß verſtrich ein 
Jahr, ehe Karl von Durayo an der Spitze ungariſcher 
Truppen in Rom erſcheinen konnte, um dem Bannfluche 
des Pabſtes den noͤthigen Nachdruck zu geben. Bei 
ſeiner Ankunft ging ihm die Geiſtlichkeit entgegen. Ein 
Vertrag, mit dem Pabſte geſchloſſen, ſicherte dem Franz 
Prignano nicht bloß das Fuͤrſtenthum Capua, ſondern 
auch andere Herrſchaften, Städte und Schlöffer im Ko. 
nigreiche Neapel. Hierauf wurde Karl den 1. Jun. 
1381 mit den gewohnlichen Feierlichkeiten in der St. 
Peterskirche zum Könige von Sicilien gekrönt, Die Ko⸗ 
ſten dieſer Krönung trug vorläufig der Pabſt, der ſich 
außerdem genoͤthigt ſah, die Geiſtlichkeit zu brand ſchat⸗ 
zen / und ſehr viele Kirchenguͤter zu veräußern oder zu 
verpfänden, um die Summen beizutreiben, welche die 
Beſoldung der Ungarn erforderte. 

Bedrohet, gebannt, wie hätte die Königin von Near 
pol vermeiden können, gerade Das zu thun, was Urban 
ihr angedichtet hatte, um den Beiſtand des Grafen von 
Gravina zu gewinnen! Vergleicht man die Daten mit 
einander, ſo entdeckt man ſogleich, daß Johanna den 
Grafen von Caſerta nicht eher nach Paris ſendete, als 
bis ſie in den Bann gethan war. Da die Hülfe des 
Koͤnigs von Frankreich erkauft werden mußte, ſo lag 
nichts näher, als die Adoption des Prinzen Ludwig von 
Anjou, jüngften Bruders Carls des Fünften. Der Tod 
dieſes Königs brachte Zögerungen in eine Sache, die 
ſich nicht mit Aufſchub vertrug. Inzwiſchen billigte 
Clemens der Siebente die Annahme an Kindes Statt; 


— 175 — 

und da er im Königteich Neapel nichts zu gewinnen öder 
zu verlieren hatte, fo war er, als Oberlehnsherr, fogar 
bereit, die Inveſtitur zu ertheilen. Die Bulle dieſes 
Pabſtes iſt vom 22, Aug. 1360. Sobald das Heer zu⸗ 
ſummen gebracht war, an deſſen Spitze Ludwig von 
Anjou nach Neapel zu gehen gedachte, berief Clemens 
det Siebente den angenommenen Sohn Johanna's nach 
Avignon, Frönte ihn zum König von Sieilien und Je⸗ 
ruſalem, weihete feine Fahnen, und ernannte ihn zum 
Oberbefehlshaber des Heers der Kirche gegen Bartolo⸗ 
maͤus Prignano, der ſich fir einen Pabſt ausgabe, und 
wider deſſen Anhänger: eine Maaßregel, welche in Zeiten, 
wo ſelbſt die Erbfolgegeſetze ohne Anſehn waren, fehr 
nothwendig ſeyn mochte. 

Unglacklicher Weiſe geſchah dies zu einer Zeit, wo 
Johanna's Schickſal bereits enſchieden war. An der 
Spitze feiner Ungarn drang Karl von Durazzo in das 
Königreich Neapel ein. Ihn empfing der Adel unter 
Frohlocken, nicht weil er die Sachen des Prinzen bils 
ligte, ſondern weil er feine Güter retten wollte. Hier⸗ 
durch aufgemuntert, drang Karl bis nach Neapel vor; 
und da ſeine Ankunft große Unruhen in der Hauptſtadt 
verurſachte, ſo fand die alte Königin es noͤthig, ſich 
nach dem Schloſſe dell' Ovo zu begeben. Die Stadt 
thore wurden dem Guͤnſtlinge Urbans geoͤffnet. Er be⸗ 
lagerte ſogleich das Schloß, und war vollauf damit be⸗ 
ſchaͤftigt, als der Prinz von Braunſchweig erſchien, die 
Königin zu befteien, oder zu ſterben. Das Glück ber 
guͤnſtigte dies kuͤhne Unternehmen nicht. Von der un» 


gariſchen Reiterel umzingelt, mußte ſich Otto ergeben. 
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Das Schickſal der Königin blieb nicht lange unentfchier 
den. Auch ſie ergab ſich, auf das Verſprechen, daß 
Karl fie wie eine Königin behandeln wollte. Veelleicht 
war es ihm damit Ernſt. Sobald er indeß ſah, 
daß die Bevölkerung von Neapel nicht gleichgültig gegen 
das Schickſal der. Königin blieb, ließ er die Gefangene 
erſt ſtreng bewachen, und entfernte ſie bald darauf nach 
Muro, in der Provinz Baſilicata. Man ſagt, der Kö⸗ 
nig von Ungarn habe darauf gedrungen, daß man mit 
Johanna'n eben ſo verfahren ſollte, wie ſie mit ſeinem 
Bruder Andreas verfahren hatte. Wie dem auch ſeyn 
mochte: Johanna wurde umgebracht, wie Theodrich von 
Niem erzaͤhlt, als ſie in ihrer Kapelle war und betete, 
wie Andere erzählen, in ihrem Bette durch Erſtickung. 
Dies geſchah den 22. Mai 1382, zu einer Zeit, wo 
Ludwig von Anjou auf dem Marſch nach Neapel begrifs 
fen war. Die Koͤnigin aber war nicht das einzige Opfer 
dieſer Umwaͤlzung; zwei von ihren Nichten, Schwagerin⸗ 
nen Karls von Durazzo, ſtarben, man weiß nicht ob eines 
gewaltſamen Todes, im Gefaͤngniß, und zwei Cardinale 
von der Gegenparthei, welche als Legaten im Caſtell 
dell Obo mit der Königin gefangen genommen waren, 
konnten ihre Freiheit nur dadurch wieder erhalten, daß 
fie zur Parthei Urbans übergingen, und die rothen 
Hüte, welche fie Clemens dem Siebenten verdankten, 
ins Feuer warfen. 

Als Ludwig von Anjou mit einem zahlreichen Heere 
von wenigſtens 30,000 Reitern — nach einigen Schrift⸗ 
ſtellern war es doppelt ſo ſtark — in Italien auftrat, 
eibebte alles bei dem Gedanken an die unwiderſtebliche 
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Macht, die dieſes Heer in ſich enthielt. Die Romer ger 
riethen darüber in ſolche Angſt, daß fie vorläufig ber 
ſchloſſen, den Pabſt Urban und alle feine Cardinale in 
die Hande des Siegers zu geben, ſobald die Gefahr ſich 
ihnen nähern wurde. Urban ſelbſt machte fich auf ein 
ſolches Schickſal gefaßt, und dachte nur darauf, wie er 
ſich retten wollte. Da in Rom eine Art von Peſt wir 
thete, ſo fand er hierin einen Beweggrund, ſich nach 
Tivoli zu begeben; kaum aber war er daſelbſt angelangt, 
als er, gegen den Rath feiner Cardinale, nach Averſa 
ging, um unter dem Schutze des von ihm gekrönten 
Koͤnigs zu leben. Karl der Dritte ſeinerſeits benutzte 
die Furchtſamkeit des Pabſtes, um ſich los zu machen 
von allen den Bedingungen, die er ſich früher hatte ge⸗ 
fallen laſſen; und da derſelbe Neffe des Pabfles, dem das 
Herzogthum Capua zu Theil werden follte, gerabe in 
dieſer Zeit ſo unbeſonnen war, eine Nonne von hohem 
Range zu entführen: fo erhielt der König eine vortheilhafte 
Gelegenheit, ſich den in ſeinen Erwartungen betrogenen 
Pabſt dadurch zu verbinden, daß er dem Verbrecher die 
Todesſtrafe erließ, wozu man ihn verdammt hatte. In 
allen Dingen erfuhr Urban, daß die Bluͤthenzeit der 
bäbſtlichen Autorität voruͤber war. Der bloße Verdacht, 
daß der Pabſt die Neapolitaner wider den König aufzu⸗ 
wiegeln bemuͤhet fei, reichte hin, ihm eine Verhaftung zu 
Wege zu bringen; und nicht weniger als drei Tage war 
Urban der Gefangene Carls in dem Caſtell Nuovo. 

Inzwiſchen war Ludwig von Anjou bis nach Apu⸗ 
lien vorgedrungen; und eine Entſcheidung zwiſchen den 
beiden Nebenbuhlern, welche ihre Rechte auf die Sanc⸗ 
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tion zweifelhaft rechtmaͤßiger Paͤbſte ſtuͤtzten, ſchien under · 
meidlich geworden zu ſeyn. Die, welche den franzöſt · 
ſchen Prinzen der Unentſchloſſenheit beſchuldigen, konnen 
nur in ſo fern die Wahrheit fuͤr ſich haben, als man 
annehmen darf, daß es in dieſen Zeiten nicht ſchwie. 
rig geweſen fei, einem Heere beliebige Richtungen zu 
geben. Es kam nicht zu einer Schlacht; das franzd⸗ 
ſiſche Heer ſchmolz in den unregelmäßigen Bewegungen, 
zu welchen Karl der Dritte es veranlaßte. Darüber ſtarb 
Ludwig von Anjou; und unmittelbar nach ſeinem Tode 
zerſtreute ſich ſein ganzes Heer, um auf verſchiedenen 
Wegen nach Frankreich zurück zu kehren. Triumphirend 
langte Karl im Nov. 1382 wieder in Neapel an, wo 
ihn das Volk mit lautem Zurufe begrüßte. Mehr, als 
je, war Urban jetzt in den Händen des Königs; und 
wenn gleich fein prieſterlicher Stolz es ihm nicht an Mit: 
teln fehlen ließ, ſich in dieſem Verhaͤltniſſe zu behaup⸗ 
ten: fo konnte er doch nicht allen den Kraͤnkungen ent ; 
gehen, welche der Geiſt der Zeit zu rechtfertigen ange 
fangen hatte. Zwar blieb ein großer Theil der Men⸗ 
ſchen noch unruhig in ſeinem Gewiſſen; allein es fehlte 
nicht an Solchen, welche über alle kirchliche Lehren Hin, 
aus waren, weil ſie im Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und der Geſchichte den Schlüffel zum Raͤthſel ger 
funden hatten; und witzige Köpfe und Dichter ließen ſich 
ſchon nicht mehr das Recht nehmen, über das Pabſt⸗ 
thum zu ſpotten. 

Iſt ein Syſtem einmal in Verfall gerathen, dann 
erwerben ſich Die, welche es ſtuͤtzen ſollen, in der Regel 
das Verdienſt, es gänzlich zu Grunde zu richten. Urbans 
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des Sechſten perfönliche Eigenſchaften mochten allerdings 
tadelnswerth ſeyn; indeß waren die Erſcheinungen der 
geit nicht aus ihnen hervorgegangen, und was das 
Verhaͤltniß der Kirche zu den europäifchen Staaten bes 
traf, ſo war es von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
die Perſoͤnlichkeit des Pabſtes darüber am wenigſten ent ⸗ 
ſchied. Dies nicht in's Auge faſſend, geriethen mehrere 
von Urbans Cardinälen auf den troſtloſen Gedanken, 
die Wirkſamkeit des Pabſtes zu beſchraͤnken, damit das 
Uebel nicht noch aͤrger wuͤrde. Dieſer Gedanke war we⸗ 
der neu, noch richtig: jenes nicht, weil er ſchon fruͤher 
da geweſen war, z. B. in Avignen nach Clemens des 
Sechſten Tode; dieſes micht, weil einen Pabſt beſchraͤn⸗ 
ken, nichts mehr und nichts weniger heißt, als ihm den 
Charakter eines Statthalters der Gottheit auf Erden 
nehmen, beſſen erſtes Prädicat die Unumſchraͤnktheit iſt. 
Urban, welcher ſich nicht getrauet hatte, nach Rom zur 
ruͤckzukehren, vielleicht nur weil es ihm an Mitteln 
fehlte, ſeine Glaͤubiger zu befriedigen — Urban lebte 
zu Nocera, als eine Verſchwoͤrung dieſer Art wider ihn 
eingeleitet wurde. An der Spitze derſelben ſtand der 
Cardinal Bartolomeo Mezjovacca, ehemals Biſchof von 
Rieti, ein vertrauter Freund Karls des Dritten. Sechs 
von den Cardindlen, welche zur Umgebung des Pabſtes 
gehörten, waren für Metzovacca's Entwurf gewonnen, 
und in dem Briefwechſel, den fie unter einander fuhr 
ten, handelte es ſich um die große Frage, wie es anzu⸗ 
fangen ſei, dem Pabſte eine ſolche Stellung zu geben, 
daß er den Frieden der Chriſtenheit nicht ſtoͤren konne. 
Im Grunde verhandelten dieſe hochwelſen Herren eine 
Me 
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nicht zu löͤſende Aufgabe; indeß war Urban weit ent 
fernt, ihre Entwuͤrfe in dieſem Lichte zu betrachten. Uns 
terrichtet von allem, was im Werke war, ſah er darin 
nur eine Verſchwoͤrung gegen feine Perſon, und, ohne 
ſich lange zu bedenken, veranſtaltete er durch feinen Nef⸗ 
fen Butillo die Verhaftung der rebelliſchen Cardinale: 
eine Verhaftung der nur Mezzovacca entging. Die Fol 
ter wurde bei der Unterſuchung nicht geſpart; und da 
aus den erzwungenen Geſtaͤndniſſen der Gefolterten her⸗ 
vorging, daß Karl der Dritte ſeinen Antheil an dieſer 
ſogenanten Verſchwoͤrung gegen die paͤbſtliche Unum⸗ 
ſchraͤnktheit hatte: ſo nahm das Verhaͤltniß, worin Ur, 
ban zu dieſem König fand, noch einmal den Charakter 
der Erbitterung an. 

Es war am 15. Januar 1385, als der Pabſt die 
Geiſtlichkeit von Nocera und den benachbarten Staͤdten 
verfammelte, um fie mit der ſchrecklichen Verſchwoͤrung 
bekannt zu machen, welche, von dem Koͤnige Karl und 
deſſen Gemahlin beguͤnſtigt, durch den Cardinal Mey 
zovacca eingeleitet war. Die Ausſagen der Cardinale 
wurden mitgetheilt; nur verſchwieg der Pabſt, daß fie 
durch die Folter abgedrungen waren. Nachdem er nun 
ein Langes und Breites über die Undankbarkeit des Koͤ⸗ 
nigs geredet hatte, ließ er ein Kreuz errichten und eine 
Menge Wachskerzen anzuͤnden. Dies war das Zeichen 
des bevorſtehenden Bannfluchs, den Urban um fo nach⸗ 
drucksvoller ausſprach, weil es darauf ankam, ſich als 
göttlichen Statthalter geltend zu machen. Er entkleidete 
alſo den König und die Königin ihrer Würde, ſprach 
ihre Unterthanen von dem Eide der Treue los, und er⸗ 
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klare fie fuͤr Ketzer, Schismatiker und Feinde der 
Kirche. Für vogelfrei erklart, faßte Karl den Entſchluß, 
den Pabſt ohne alle Schonung zu behandeln. Nicht da⸗ 
mit zufrieden, ſeinen Unterthanen alle Gemeinſchaft mit 
dem Pabſte zu unterfagen, und die Geiſtlichen, welche 
den Bannfluch zu vollziehen gedachten, aufs Haͤrteſte zu 
beſtrafen, ließ er Nocera belagern. Dieſe kleine Stadt 
ergab ſich bald, nur daß der Pabſt, der ſich in's Caſtell 
geflüchtet hatte, nicht in die Hände feiner Feinde ge⸗ 
rieth. Ohnmaͤchtig that er dreimal des Tages, von den 
Fenſtern des Caſtells aus, die Söldner Karls in den 
Bann; dies wuͤrde ihm aber die Ergebung nicht erſpart 
haben, haͤtte nicht Raimund Orſini, ein Sohn des Gra⸗ 
fen von Nola, den Entſchluß gefaßt, Nocera zu entſet⸗ 
zen, um den Pabſt zu befreien. Da dies Unternehmen 
gelang, fo führte er den Pabſt mit feinen Cardinaͤlen 
(die gefangenen nicht ausgenommen, weil Urban ſich 
nicht von ihnen trennen wollte) uͤber Benevent nach 
einem Orte zwiſchen Trani und Barletta, wo eine ge⸗ 
nueſiſche Flotte zu ſeinem Empfange bereit lag. Die 
Fahrt ging zunaͤchſt nach Parlarmo, wo Urban ſeine 
Bannbullen bekannt machte; alsdann aber begab ſich 
der Pabſt nach Genua, wo er bis zu Ende des Jahres 
1386 verweilte. Hier erreichten die gefangenen Cardinale 
das Ziel ihrer Leiden: nur der Cardinal Adam von 
Aſton, ein Engländer, wurde auf die Fürbitte Richards 
des Zweiten in Freiheit geſetzt; die übrigen farben in 
ihrem gemeinſchaftlichen Kerker eines gewaltſamen To⸗ 
des, und ihre Leichname wurden ins Meer geworfen. 
Ein Pabſt, der durch verdientes oder unverdientes 
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Schickſal zu einem Abenteurer geworden war, konnte 
nirgend willkommen ſeyn; und die Genueſer wurden Urs 
band um fo früher uͤberdruͤſſig, da er nicht im Stande 
war, die Koſten der Ueberfahrt zu bezahlen. Nur allzu 
bald entſtand Feindſchaft zwiſchen dem Pabſt und dem 
Doge Adorno; und da in einem Handelsſtaat die Prieſter⸗ 
ſchaft immer nur wenig gelten kann, ſo verließ Urban die 
freigeiſteriſchen Genueſer, und begab ſich nach Lucca, wo 
er neun Monate verweilte. Er hatte hier den Kummer, 
daß zwei Könige von ihm abfielen, nämlich der von 
Aragon und der von Navarra, und den noch größeren 
Kummer, daß ſich die Univerfitäten beinahe in allen 
Ländern zu Richtern über, die Paͤbſte aufwarfen und äfus 
meniſche Concilien in Vorſchlag brachten, theils um den 
Streit der Nebenbuhler zu ſchlichten, theils um den Ge⸗ 
brechen der kirchlichen Regierung abzuhelfen. Indeß laͤ⸗ 
chelte ihm, der in einem Alter von fiebzig Jahren ſtand, 
noch einmal das Gluck, indem es ihm die Ausſicht auf 
die Erwerbung des ganzen Koͤnigreichs Neapel eröffnete, 

In Ungarn war König Ludwig geſtorben, ohne, 
außer einer minderjaͤhrigen Tochter, einen andern Erben 
zu hinterlaſſen, als Karl den Dritten. Von einigen 
Magnaten zur Beſitznehmung der Krone eingeladen, war 
dieſer Fuͤrſt nach Presburg gegangen, aber bald nach 
feiner Ankunft von einem ungariſchen Patrioten ermor⸗ 
det worden. Von ſeinen beiden Kindern war Johanna 
erwachſen, Ladislaus aber erſt zehn Jahr alt. Dieſer 
Umſtand verfegte die Bewohner des Koͤnigreichs Neapel 
in eine heftige Unruhe. Es entſtanden zwei Partheien, 
von denen die eine es mit Ladislaus, die andere mit 
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Ludwig von Anjou, einem Sohn des in Apulien verſtor⸗ 
benen Prinzen, hielt. Von Clemens dem Siebenten un⸗ 
terſlützt, batte der letztere die größere Wahrfcheinlichkeit, 
auf den erledigten Thron zu gelangen. Dies nun war 
es, was Urban den Sechſten aufs Neue in Athem brachte, 
Doch anſtatt den einen oder den andern Thronbewerber 
zu begünstigen, erflärte er das Königreich Neapel für 
ein heimgefallenes Lehn, und traf Anſtalten, es für. die 
Kirche in Beſitz zu nehmen. Ob die Vaſallen ſich auf 
ſeine Aufforderung zu Perugia in großer Anzahl verſam⸗ 
melten, laßt ſich bezweifeln; aber gewiß ift, daß der 
Pabſt noch einmal den Condottiere Hawkwoob in ſeine 
Dienſte nahm, und dadurch die Römer in Schrecken 
ſetzte. Einer Eroberung zuvorzukommen, forderten ſie 
den heil. Vater auf, von Neuem unter ihnen zu woh⸗ 
nen. Nun gab ſich zwar Urban das Anſehn, als ob er 
Rom entbehren konne; boch eilte er, Hawkwood mlt 
feinen Leuten zu entlaſſen, und ging im October 1366 
nach Rom zuruck. 

Hier verlebte er den kurzen Ueberreſt ſeines Daſeyns 
in Frieden, nur daß er ſich ſtandhaft weigerte, jenes 
allgemeine Concilium anzunehmen, das Clemens der 
Siebente in Vorſchlag gebracht hatte, um den obwalten⸗ 
den Streit über die, Rechtmaͤßigkeit der Wahl zu entſchei⸗ 
den. Hierin den alten Römern ähnlich, ſuchte er in feinem 
letzten Lebensjahre fein Andenken als Pabſt zu verewi⸗ 
gen, und dies erreichte er durch drei Conſtitutionen, von 
welchen die erſte das Jubiläum (dieſen großen Jahr⸗ 
markt) von funfzig Jahren auf drei und dreißig ſetzte, 
die zweite das Feſt der Heimſuchung Marla einführte, 
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die dritte endlich verordnete, daß am Fronleichnams, 
feſte, ſelbſt zur Zeit eines allgemeinen Interdiets, in al 
len Kirchen bei geöffneten Thuͤren Gottesdienſt gehalten 
werden ſollte. Man ſieht aus dieſen Conſtitutionen, 
wie weit es mit dem paͤbſtlichen Anſehn gekommen war, 
und wie es ſich nur noch durch Einfuͤhrung der abge⸗ 
ſchmackteſten Feſte aufrecht erhalten konnte, durch Feſte, 
deren ganzer Werth darin beſtand, daß fie der Arbeits. 
ſcheu Vorſchub leiſteten, und folglich den Pöbel für das 
Kirchenthum gewannen. 

Urban ſtarb den 15. Oct. 1389 zu einer Zeit, wo 
Clemens der Siebente noch lebte. Die Idee eines rös 
miſch⸗katholiſchen Pabſtes feſthaltend, waͤhlten die Car⸗ 
dinaͤle nach feinem Tode, während eines Zeitraums von 
15 Jahren, nach einander, erſt Bonifacius den Neun⸗ 
ten, dann Innocenz den Siebenten, zuletzt Gregor den 
Zwoͤlften. Als nun (den 16. Sept. 1394) auch Cle⸗ 
mens ſtarb, bewieſen die franzöſiſchen Cardinale glei⸗ 
chen Eigenſinn, und Benedict der Dreizehnte war das 
Ergebniß einer Wahl, welche ſich vertheidigte, als ber 
reits zwei Concilien für die Vernichtung derſelben ent⸗ 
ſchieben hatten. Es war ein Schaufpiel ganz eigener 
Art, das ſich den Bewohnern der europaͤiſchen Könige 
reiche und Fuͤrſtenthuͤmer darbot. Paͤbſte, welche ihre 
Beſtimmung bisher darin gefunden hatten, die hoͤchſten 
Richter aller Creatur zu ſeyn — dieſe Paͤbſte hatten es 
durch ungeſchickte Mittel, worin ſich nur ihr Eigenſinn 
offenbarte, dahin gebracht, daß fie als Parthei vor Ges 
richt treten mußten: eine Erniedrigung, welche nicht er⸗ 
folgen konnte, ohne den Stoff und die Bitterkeit der 
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Klagen, die man bis dahin über fie geführt hatte, noch 
zu vermebren. Die europäifche Welt kam endlich zum 
Bewußtſeyn ihrer ſelbſt, und deſſen, was fie bedurfte, 
um mit ſich ſelbſt in Frieden zu leben. Sehr deutlich 
leuchtete ein, daß das Verhältniß der Kirche zum Staate 
das Umgekehrte von dem werden muͤſſe, was es bis das 
hin geweſen war. Doch wie richtig eine Idee auch ſeyn 
möge, fo find in ihr noch nicht die Mittel der Verwirk⸗ 
lichung gegeben. Dieſe herbeizufuͤhren, mußten noch 
große Anſtrengungen gemacht werden. Wir werden daher 
ſehen, wie man ſich auf den Concilien zu Piſa, Coſtnitz 
und Baſel vergeblich bemüht, das Weſen des Kirchen. 
thums zu verbeſſern: die Elemente, welche man zu ge⸗ 
falten gedenkt, find auf der einen Seite allzu flörrig, 
und auf der andern ſoll das Beſſere von ihnen ſelbſt 
ausgehen durch Entſagung einer Eigenthuͤmlichkeit, worin 
ſich jeder Einzelne verſtaͤrken möchte, Hierin lagen die 
unuͤberwindlichen Hinderniſſe, welche zuletzt durch eine 
Erfindung beſeitigt wurden, deren Wirkung niemand zu 
berechnen im Stande war. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Katakomben von Theben. 


Vorwort. 


Nachſtehender Aufſatz iſt von mir aus dem großen 
franzöfifchen Werke über Aegypten, beſonders aus einer 
ausfuͤhrlichen Abhandlung des Herrn Jomard, gezo⸗ 
gen, und in der Öffentlichen Sitzung der Humanitaͤts⸗ 
Geſellſchaft am 30. Januar 1819 vorgeleſen worden. 
Er erregte die Aufmerkſamkeit des Herrn Generals von 
Minutoli, der eine Copie davon mit ſich nach Aegyp⸗ 
ten genommen hat. Dieſe hat er mir jetzt aus Theben 
zurüͤckgeſchickt, nachdem er fie mit einer Reihe Anmer⸗ 
kungen verſehen, die ihm feine an Ort und Stelle ges 
machten Wahrnehmungen an die Hand gegeben haben. 

Ich würde einen Aufſatz, der bloß auf die augenblick ⸗ 
liche Unterhaltung einer gemiſchten Geſellſchaft berechnet 
war, nie haben drucken laſſen, wenn er nicht durch die 
Anmerkungen des ſcharf beobachtenden Reiſenden ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe für alle Diejenigen gewonnen hätte, 
die ſich gern etwas von den wundervollen Denkmaͤhlern 
des alten Aegyptens erzählen laſſen. Der Herr General 
ſchreibt mir (unter dem 19. Januar d. J.): „Ungeach⸗ 
tet der Kritik, die ich mir hin und wieder über Ein 
zelnes erlaubt habe, kann ich jedoch Herrn Jomard und 
feinen Kollegen das gerechte Zeugniß nicht verſagen, daß 
ſie viel geleiſtet haben, was man um ſo hoͤher anſchla⸗ 
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ſchlagen wird, wenn man die ſchwierigen umſtaͤnde er⸗ 
wagt, unter welchen fie gearbeitet haben.“ 

Zugleich hat mir der Herr General den vom Hrn. 
Dr. Ricci, feinem Begleiter auf der Reiſe nach Ober, 
aͤgypten, entworfenen Grundriß und Durchſchnitt der von 
Belzoni unter den Ruinen von Theben entdeckten Koͤnigs⸗ 
katakombe uͤberſchickt, welchen ich in Steindruck beifüge. 
Das Fußmaaß iſt das engliſche. Ich benutze dieſe Gele. 
genheit, das Publikum auf den Theil der Reife des 
Herrn Generals aufmerkſam zu machen, den er bereits 
bearbeitet hat, und ſogleich nach feiner Ruͤckkehr unter 
dem Titel herauszugeben gedenkt: „Vier und funfzig 
Tage in der libyſchen Wͤͤſte, oder Reife von 
Alexandrien über Abouſir, Paraͤtonium und 
Apis nach der Dafis des Jupiter Ammon, 
El: Sara, den Natron⸗Seen, Teranne und 
Cairo, im Herbſt 1820, Dieſer Reiſebeſchreibung 
wird er eine Wegkarte und etwa 20 Anſichten und 
Grundriſſe von noch nicht bekannten, oder wenigſtens 
noch nicht befchriebenen, Denkmaͤhlern beifügen. Unter 
denſelben werden ſich zwei verſchiedene Anſichten vom 
Tempel des Jupiter Ammon, und zwei Blätter mit dar⸗ 
auf vorhandenen Hieroglyphen befinden, die er gegen 
waͤrtig von einem geſchickten europaͤiſchen Kü zu 
Cairo mundiren läßt. Er hofft über jene Oaſe, über 
Augila und El-Gara, manche bis jetzt unbekannte Pos 
tigen geben zu koͤnnen. Auch über die libyſche Wuͤſte/ 
über die in derſelben befindlichen Brunnen, und die 
Art und Weiſe, Karavanen zweckmaͤßig einzurichten, ſo 
wie über den Charakter der fonft fo belobten Araber, 
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wird er manches Intereſſante mittheilen. Wenn ein 
Buchhändler dieſe Reiſebeſchreibung unter annehmlichen 
Bedingungen zu verlegen geſonnen ſeyn ſollte, bin ich 
gern bereit, darüber nähere Auskunft zu geben. 


L. Ideler. 


Die Werke, von denen hier die Rede ſeyn wird, 
find gar nicht mit den großen Gebäuden zu vergleichen, 
die in Aegypten der Staatsreligion ihren Urſprung ver⸗ 
danken. Ihr Aeußeres iſt faſt ganz unſcheinlich. Die 
Felſen, welche weſtlich vom alten Theben das Nilthal 
begraͤnzen, find nach vielfachen Richtungen geöffnet, aus. 
geböͤhlt, in Gänge, Zimmer und Säle getheilt, und 
durch mannigfache Bildwerke und Malereien verziert; 
allein man vermißt an dieſen Anlagen durchgehends den 
großen Styl, der die öffentlichen Gebäude, der älteften 
Aegypter ſonſt fo ſehr auszeichnet. Nur an der unend⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit der Skulpturen und Fresko⸗Ge⸗ 
mälde, womit die Felswaͤnde ohne Ausnahme bis tief 
in die innerſten Gemaͤcher, Gallerien und Brunnen bes 
deckt ſtad, an der Einheit, die durch das Ganze, Ifo 
wie an der bewundernswuͤrdigen Vollendung, die durch 
das Einzelne herrſcht, und an dem ausdauernden Fleiße, 
den ſolche Anlagen vorausſetzen, erkennt man jenes 
merkwürdige Volk wieder, von dem man mit Recht ges 
ſagt hat, daß, wenn etwas mit ſeinen uͤber der Erde 
errichteten Denkmaͤhlern verglichen zu werden verdiene, 


— 189 — 


es bloß die Werke ſind, die es unter der Erde ausge⸗ 
fuhrt bat. 

Die Achtung für die Todten, die alle Volker mehr 
oder weniger an den Tag gelegt haben, iſt in Aegypten 
aufs Hoͤchſte getrieben worden. Jebermann weiß, daß 
dieſes Land das erſte, ja faſt das einzige iſt, wo die 
Menſchen auf den Gedanken gekommen find, die Hüllen 
ihrer Vorfahren auf eine undergängliche Weiſe aufzube⸗ 
wahren. Vielleicht kannte man, als die Kunſt, die 
Todten einzubalſamiren, erfunden wurde, die Bildhauerei 
noch nicht, durch die man ein geliebtes Bild darzuſtellen 
unb zu erhalten vermag; vielleicht glaubte man auch, daß 
die Ueberbleibſel des Todten, im Schooße der Familien 
aufbewahrt färfer auf vie Gemuͤther einwirken wurden, 
als untreue Kopien oder kalte Bilder. Dem fei, wie 
ihm wolle, genug, die Aegypter haben ſich vor allen 
übrigen Völkern durch den ſonderbaren Gebrauch aus⸗ 
gezeichnet, daß fie der Nachwelt nicht bloß die Denk⸗ 
maͤhler ihres Fleißes und Kunſtſinns, ſondern gewiſſer⸗ 
maßen ſich ſelbſt binterlaffen haben, und zwar eben in 
jenen zu Familienbegraͤbniſſen beſtimmten Gemaͤchern, die 
man uberall in Aegypten, jedoch nirgends in größerer 
Zahl, als in der Naͤhe von Theben, der aͤlteſten 
Hauptſtadt des Landes, antrifft. Für uns haben dieſe 
Denkmaͤhler beſonders dadurch eine hohe Wichtigkeit, daß 
ſie uns in den Wandgemaͤlden, womit ſie überall be⸗ 
deckt ſind, ein Bild des buͤrgerlichen Lebens dieſes merk⸗ 
würdigen Volkes darſtellen, und uns einen Blick in das 
Innere ſeiner Familien thun laſſen, das wir aus den 
Berichten ſeiner Geſchichtſchreiber nur ſehr unvollkommen 
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fennen; denn bei weitem die meiften Fresko⸗Gemaͤlde ges 
ben uns Scenen aus dem häuslichen Leben, da hingegen 
die Reliefs an den Waͤnden und Saͤulen der Tempel 
eine Beziehung auf die Landesreligion und das öffent 
liche Leben haben. 

Zuvörderſt muͤſſen hier ein paar Worte über die 
Entſtehung dieſer Grabmaͤhler geſagt werden. Die erſten 
Begraͤbnißgrotten waren ohne Zweifel Steinbrüche. Wenn 
man aus einem Bruch alle die Steine zu Tage gefoͤr⸗ 
dert hatte, die zu einem Bau geeignet waren, ſo blie⸗ 
ben Wände und Pfeiler übrig, die man ebnete, ruͤn⸗ 
dete, glaͤttete, und dann mit Bildwerken und Gemaͤl⸗ 
den ſchmückte. Viele Katakomben, z. B. die ſogenann⸗ 
ten Gräber der Könige, find gewiß ausdrücklich zu die⸗ 
ſem Behuf ausgehauen worden; aber eben fo gewiß ver» 
danken viele andere ihre Entſtehung lediglich den Tem ⸗ 
peln und andern öffentlichen Gebaͤuden, zu denen fie 
die Materialien geliefert haben ). Dieſe Anſicht er⸗ 
klaͤrt die große Aehnlichkeit des Style, die man an den 
Gemälden und Basreliefs der Tempel und Katakomben 
wahrnimmt. Wenn die letztern aͤlter als die erſtern wär 
ren, fo würde man in ihnen wenigſtens hin und wieder 
rohe Entwürfe ſolcher Verzierungen antreffen, was aber 
nirgends der Fall iſt. Vielmehr bemerkt man überall 
in den Begraͤbnißgrotten dieſelbe Ausbildung der zeich · 


) Dies kann ich nicht einräumen; denn dle meiſten diefer 
Hypogaͤen haben fehr enge Eingänge, und dle Kammern find fo 
klein, daß man unmoglich viel Geſteln daraus entnommen haben 
rann. Warum bler tief in dle Felſen eingehn, wo dle nächſten 
Umgebungen der Materialien fo viele zu Tage lleferten? 
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nenden Künfte, daſſelbe Dekorationsſyſtem, wie in den 
Tempeln und Pallaͤſten; ja man findet in einigen derſel ' 
ben Zierathen von einem noch reineren Geſchmack und 
einer noch vollendeteren Ausführung, als ſelbſt in den 
großen Tempelgebaͤuden, zum Beweiſe, daß jene nicht 
viel älter als diefe ſeyn koͤnnen ). 

Ueberdies, da die Ketakomben zur Aufbewahrung 
der einbalſamirten Leichname dienen ſollten: mußte nicht 
die Bereitung der Mumien und die ganze Kunſt der 
Einbalfamirung ſchon in Aegypten bekannt und üblich 
ſeyn? Um dieſen vom Geſetz vorgeſchriebenen Gebrauch 
beobachten zu konnen, kam es darauf an, außer dem 
Bereiche des angebauten Landes einen trockenen, vor 
der Ueberſchwemmung und den Einfläffen der Luft ge⸗ 
ſicherten Ort ausfindig zu machen. Nirgends trafen ſich 
dieſe Bedingungen beſſer vereinigt, als in den kalk 
und kieſelhaltigen Bergen, welche das Nilthal in der 
Gegend Thebens einſchließen. Man benutzte alſo die 
ſchon gemachten Aushoͤhlungen, und jedes große Tempels 
gebaͤude gab mehreren Katakomben ihre Entſtehung. Die 
Familien theilten ſich in dieſelben, und ließen ſie mit 
Gemälden und Basreliefs ausſchmuͤcken. Selbſt die Are 
meren unter ihnen (bekanntlich wurden alle Leich⸗ 
name ohne AUnterſchied einbalſamirt) **) erhielten 


Dies iſt auch fehr natürlich, well die Tempel gewiß oft 
durch ihren Ruf die Bevölkerung eines Orts begründeten, und dleſe 
dann die Anlage von neuen Gräbern nothwendig machte. 


) Werfteht ſich mit beſſern oder ſchlechtern Ingredienzien. 
nach Maaßgabe des Vermoͤgenszuſtandes der Hinterbliebenen. Die - 
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ihre Begraͤbnißdrter, die ſie nach ihrem Vermögen ver» 
zierten. 
um ſich von den Katakomben Thebens ein Bild 
im Allgemeinen zu machen, denke man ſich einen Theil 
der libyſchen Bergkette zunächſt an den Ebenen von 
Karnak und Medinet Abu, den Hauptpunkten der Rui⸗ 
nen dieſer Stadt an der Weſtſeite des Nils, in einer 
Strecke von mehr als einer deutſchen Meile, worin, von 
Abſtand zu Abſtand, bis 300 Fuß über die Ebene em⸗ 
por rechtwinkelige Oeffnungen angebracht ſind. Man 
ſtelle ſich ferner niedrige und ſchmale Gänge vor, die, 
von dieſen Oeffnungen auslaufend, bald in horizontaler, 
bald in geneigter Richtung, bald in gerader, bald in 
gebrochener oder gefchlängelter Linie in das Innere der- 
Felſen führen, und hier und dort von Saͤlen und Bruns 
nen unterbrochen ſind. Mehrere theilen ſich in zahlreiche 
Zweige, die zuweilen in ſich ſelbſt zuruͤckkehren und den 
Weg unkenntlich machen ). Wenn man alle dieſe 
Gaͤnge mit einander in Verbindung braͤchte, ſo wuͤrden 
fie das verwickeltſte Labyrinth bilden, das man ſich nur 
denken konnte. 
Um zu den Katakomben zu gelangen, muß man 
enger 


Leichname, die man findet, find zum Thell mit koſtbaren Balſam⸗ 
arten ausgegoſſen, zum Thell mit Salz gleichſam eingepoͤkelt, gro⸗ 
benthells auch bloß mit Aſche ausgefüllt. 


) Um dies defio beffer bewirken zu koͤnnen, hatte man un⸗ 
ter andern das eine Grabmaht der Könige am Ende der erſten 
Treppe vermauert; nur eine klelne Oeffnung verrieth dem auf 
merkſamen Belzont die Fortſetzung der eigentlichen Gruft. 
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enge, allmaͤhlig aufwärts führende und muͤhſam zu erklim · 
mende Pfade verfolgen. Die Aufmerkſamkeit wird je, 
doch dabei fo ſehr beſchaͤftigt, daß man keine Ermüdung 
ſpuͤrt. Bald ſieht man hohe Pforten, bald niedrige 
Eingänge, die einen viereckig, die andern Schwibbogen 
artig gekruͤmmt, dieſe frei und völlig zugänglich, jene 
zum Theil oder ganz mit Flugſand verſchuͤttet. Vor 
den Eingängen der vornehmſten Grotten finden ſich of⸗ 
fene, in den Felſen gehauene Vorzimmer / von denen 
nur wenige Malereien enthalten; von den uͤbrigen ſind 
die Pforten unmittelbar in der Felswand angebracht *). 
Die einfachſten Graͤber ſind die obern, die prachtvoll⸗ 
ſten die untern. 

Dieſe zahlreichen unterirdiſchen Gallerien find jetzt 
die Wohnung armer, meiſtens vom Raube lebender 
Araber. Wenn Europaͤer zu ihnen kommen, um ſich zu 
beſehen, ſo iſt dies ein zu ſeltener Umſtand, als daß 
fie nicht fo viele Vortheile als moglich daraus zu ziehen 
ſuchen ſollten. Von einer Bedeckung geſchuͤtzt, liefen 

die Franzoſen unter ihnen Feine Gefahr. Sei es Wire 
kung der Furcht oder einer wohl verſtandenen Berech⸗ 
nung, ſie erfuhren von den Arabern keine Art von übler 
Behandlung. Sie machten ſich aber auch zum Geſetz, 
ihnen die Bildwerke, Gemälde und andere Alterthuͤ⸗ 
mer, die ſie ans Licht brachten, gut zu bezahlen, und 


*) Andere find mit Steinen von ungebranntem Thon zuge⸗ 
ſicht oder mit dergleichen Mauern umgeben. Beſonders gilt dies 
von den ſogenannten griechiſchen Gräbern, welche Mumlen 
aus den Zeiten der Plolemaͤer enthalten. 


N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. as Hft. N 
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wurden jeden an ihnen begangenen Raub ſtrenge geah⸗ 
net haben ). 

Srüberhin dienten die Katakomben chriſtlichen Eins 
ſtedlern zum Zufluchtsort. Die profanen Bilder des 
ägnptifchen Cultus, die fie darin antrafen, deckten fie 
zum Theil mit chriſtlichen, die friſchen Farben entweder 
unmittelbar auf die alten tragend, ober die Wände zum 
Theil mit einer Gipsdecke uͤberziehend. Auch ſetzten fie 
an die Stelle der mit der größten Zartheit ausgehauenen 
Figuren der Iſis, des Oſiris und Horus nicht ſelten 
grobe Darftelungen von Maria, Chriſtus und den 
Apoſteln **). 5 

Die Eingaͤnge zu zwei Katakomben befinden ſich 
oͤfters unmittelbar neben einander und in gleicher Höhe. 
Die Richtung, die dann die Gallerien zu haben pfle⸗ 
gen, von denen die meiſten auf der Außenwand des 
Selfens ſenkrecht find, ſcheint ſehr gut den Namen 


) Jetzt wohnen fie allerdings noch zum Thell in aufge⸗ 
raͤumten Grotten, in denen man noch Hleroglyphen und Male: 
relen antrifft; zum Theil haben ſie ſich aber auch angebauet, und 
durch die Arbeiten, dle fie bei den unternommenen Extavatlonen 
lelſteten und noch leiſten, und durch den Verkauf von Alterthu⸗ 
mern, die fie ſelbſt ans Licht gezogen, fo bereichert, daß fie ſich 
Pferde, Kameele. Nindvleh und Schaafe haben anſchaffen Fön« 
nen. Durch die gute Mannszucht, die Mehemet All überall in 
Aegypten haͤlt, lebt man unter ihnen vollkommen ſicher, was zu 
den Zelten der Franzoſen nicht der Fall geweſen ſeyn ſoll. 

) Leider haben die chriſtlichen Zenoblten durch ihren falſch 
verſtandenen Eifer oft Ärger gemüthet als ſelbſt Cambyſes; denn 
außer fo manchen Verſtümmelungen, welche fie an Figuren, dle 
ihnen profan oder obſcön ſchlenen, ausübten, haben fie vlele der⸗ 
felben zu chriſtlichen Heiligen umgeſchaffen, während fie elne große 
Zahl anderer mit Gyps oder Nilſchwamm überzogen. 
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Syrinx, Panflöte, zu rechtfertigen, den ihnen die als 
ten Schriftſteller beilegen, und den man bis jetzt nicht 
ganz genügend hat erflären koͤnnen. Ein Dutzend gleich 
großer und benachbarter Oeffnungen koͤnnen, von fern 
geſehn, allerdings mit den Löchern einer Syrinx vergli⸗ 
chen werden; und wenn der Wind in dieſe parallelen 
Kanäle blaͤſt, ſo läßt ſich vielleicht eine Reihe Töne vers 
nehmen, die mit denen einer Panflöte einige Aehnlich⸗ 
keit haben. Beim Heliodor (Aeth. I. II.) ſagt jemand: 
der eine fragte mich nach der Form und Bauart der 
Pyramiden, der andere nach den verſchlungenen Gaͤngen 
der Springen; fie vergaßen keins der aͤgyptiſchen Wun⸗ 
der, und man macht den Griechen eine beſondere Freude, 
wenn man ihnen etwas von Aegypten erzaͤhlt!“ — „Die 
Geſchichtſchreiber und Dichter, bemerkt Aelian (Hist. 
An. I. VI. c. 43.) preiſen die Labyrinthe von Creta 
und die Syringen von Aegypten.“ Es wuͤrde uns zu 
weit führen, wenn wir hier noch mehrere die Katakom⸗ 
ben betreffende Stellen der Alten anführen wollten. Nur 
eine des Plinius verdient noch hervorgehoben zu werden. 
Er ſagt (H. N. XXXVI. c. 14.) „man ſpricht von 
haͤngenden Gärten, ja von einer hängenden Stadt, ich 
meine von Theben in Aegypten. Ohne, daß es die 
Einwohner merkten, ließen die Könige ganze Armeen uns 
ter der Stadt und den durch fie fließenden Fluß hin ; 
marſchiren.“ Man ſieht, welche ungeheure Vorſtellun⸗ 
gen ſich die Alten von den unterirdiſchen Gallerien The⸗ 
bens gemacht haben ). 


) Ich finde mit einigen Reiſenden dleſe Behanptung nicht 
N 2 
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Die meiſten Katakomben beſtehn aus ſchmalen, 
von kleinen oder größeren Zimmern und Gängen unters 
brochenen Gängen. Es war daber unmöglich, der Ars 
beiter zur Gewinnung des Geſteins, ſo wie der Maler 
und Bildhauer viele zugleich anzuſtellen. Wie viele 
Jahrbunderte mögen alſo erforderlich geweſen ſeyn, um 
alle dieſe Werke auszuführen, und ihnen die Vollendung 
zu geben, die man an ihnen bewundert! Ihre Menge 
zeigt auch, wie zahlreich die Bevölkerung der Haupiſtadt 
war, und wie viele Geſchlechter hindurch ſie gebluͤht 
Haben muß, ehe ſich dieſes große Magazin gefuͤllt Has 
ben kann. Ihre Geſammtzahl laͤßt ſich nicht beſtimmen, 
ſelbſt nicht einmal in runder Zahl, nicht ſowohl ihrer 
großen Menge wegen, als weil fo viele verſchüͤttet find, 
und ſich die inneren Verbindungen nicht überall ausmit ⸗ 
teln laſſen. Sei es nun, daß die Aegypter ſelbſt die 
Oeffnungen der Grotten, wenn ſolche gefüllt waren, ver⸗ 
ſchloſſen, oder daß die Araber ſie verſtopft, oder Stürme 
ſie zugeweht haben, genug die Reiſenden werden die Ka⸗ 
tafomben nie zu zahlen vermögen ). 


unwohrſchelnlich, wenn man die Größe der aͤgyptlſchen Werke bes 
trachtet und erwägt, daß in England eine ganz aͤhnliche Commu⸗ 
nleation unter dem Bette der Themſe angetroffen wird. Auch 
herrſcht bel den Eingebornen die Sage, daß im Innern einer 
Eiſterne ein unterirdiſcher Gang unter dem Strohm durchfuͤhre. 

) Es iſt wirklich febr wahrſcheinlich, daß die Aegypter die 
Gräber zum Theil ſelbſt verſchloſſen haben, um fie der Nachfor⸗ 
ſchung zu entziehen, wie dies aus einer oben von mir gemach⸗ 
ten Bemerkung über die Grabmäler der Könige bervorgeht. Ans 
dere mögen allerdings durch herabgerofite Steine oder hineingeweh⸗ 
ten Sand verſtopft oder verſchüͤttet ſeyn. Viele dagegen find fpäter« 
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Nur von den Gräbern der Könige, die von den 
uͤbrigen abgeſondert, beſonders prachtvoll angelegt und 
verziert ind, und von einer merkwuͤrdigen in einem eins 
zeln liegenden Felſen befindlichen Syrinx, haben die 
Franzoſen Grundriſſe und Profile gegeben. Die Sache 
hatte wegen der vielfachen Kruͤmmunger und Verzwei⸗ 
gungen der meiften Gallerien ihre eigenen Schwierigkei⸗ 
ten, und wäre auch bei der hohen Einfachheit ihrer 
Anlage von keinem erheblichen Nutzen geweſen. Sie ha⸗ 
ben ſich bemüht, dieſen Mangel durch moͤglichſte Klar⸗ 
heit in der Beſchreibung zu erſetzen, was ihnen auch ge⸗ 
lungen zu ſeyn ſcheint. - 

Die weſtliche oder libyſche Bergkette iſt in der Ges 
gend von Theben ſchroff, die oͤſtliche oder arabiſche hin⸗ 
gegen flach ablaufend, beides gegen den ſonſtigen Cha⸗ 
rakter der Raͤnder des Nilthals. Das weſtliche Gebirge 
beſteht hier aus großen, etwa 300 Fuß hohen Kalkſtein⸗ 
maſſen, von weißlicher Farbe, feinem und gleichartigem 
Korn und mittelmäßiger Härte. Die Thebaͤer konnten 
daher zu ihren Bauen und Bildwerken im Ganzen ges 
nommen kein paſſenderes Geſtein finden, wenn gleich 
mitunter auch Verſteinerungen, als Belemniten und Am⸗ 
monshörner vorkommen, die der Arbeit der Bildhauer 
Schwierigkeiten in den Weg legen mußten. Wir wer⸗ 
den unten ſehen, auf welche eigenthuͤmliche Weiſe fie ſich 
in ſolchen Faͤllen zu helfen wußten. Da dieſes Geſtein 
in der Regel von muſchlichem Bruch iſt, ſo liegt um die 


bin geöffnet worden, ſel es durch Cambyſes, oder dle Zenoblten, 
oder auch erſt in neuern Zelten durch dle Araber. 


— 199 — 


Grotten, von ihrer Entſtehung ber, eine Menge mehr 
oder weniger ſcharfer Bruchſtücke, die den Zugang zu 
ihnen ſehr beſchwerlich machen. 

Unter den Katakomben, die jetzt geöffnet ſind, iſt 
nicht nur keine unverſehrt, ſondern alle gewaͤhren den 
Anblick einer gaͤnzlichen Zerrüttung. Die Mumien ber 
finden ſich nicht mehr in ihren Kiſten und au den ihnen 
urfprünglich angewieſenen Stellen; fie liegen bunt durch 
einander auf dem Boden umher, dergeſtalt, daß der Zu⸗ 
gang bin und wieder gaͤnzlich durch ſie gehemmt iſt. 
Man ſieht ſich gendthigt, auf ihnen umher zu treten, 
und hat oͤfters Muͤhe, den in ihren Huͤllen verwickelten 
Fuß nach ſich zu ziehn. Anfangs verurfacht dies Schau⸗ 
ſpiel Grauſen; allein man gewoͤhnt ſich bald daran, und 
was dazu ſehr viel beitraͤgt, iſt der umſtand, daß fie 
nichts, weder dem Auge noch der Naſe, widriges an 
ſich haben. Der harzige Geruch, ſo ſtark er auch ſeyn 
mag, iſt keinesweges unangenehm. Ein ganz anderes 
Geſuͤhl iſt es, das den Beſchauenden beunruhigt. Alle 
dieſe einbalſamirten, in dicke mit Erdpech ſtark durch 
traͤnkte Stoffe gehuͤllte Körper, können ſich durch einen 
einzigen Funken entzänden, Wenn der Brand um ſich 
griffe, wie wäre es dann möglich, ſich zu retten, befons 
ders in den tiefen Brunnen oder in Grotten, deren Eins 
gang fo verſtopft iſt, daß man nur mit Mühe hindurch 
kriechen kann. Da man nun in den Katakomben kein 
anderes kicht hat, als von Kerzen, die man in der 
Hand traͤgt, ſo wird man leicht erachten, welche Gefahr 
man bei ihrer Beſichtigung läuft, und wie ſchwer es iſt, 
die brennbaren Stoffe, womit man umgeben iſt, nicht 
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zu berühren, beſonders an den Stellen, wo man ſich 
zu kriechen genöthigt ſieht. Das Bild eines Brandes 
draͤngt ſich der Phantaſte um fo unwillkuͤbrlicher auf, da 
die Araber oft an den Eingängen der Grotten Bruch 
ſtücke von Mumien zuſammentragen, und damit Feuer 
anzünden, die man fernhin und zuweilen ganze Nächte 
hindurch lodern ſteht. Die Decken und Waͤnde der Ka⸗ 
takomben find ſtellenweiſe vom Rauch geſchwaͤrzt, zum 
Zeichen, daß ſchon oft Feuer in ihnen gebrannt haben 
muͤſſen. 

Wenn ein Europäer in dieſen Labprinthen als 
Opfer feiner Wißbegierde umgekommen iſt, fo muß fein 
Tod ſchrecklich geweſen ſeyn. Ich ſah mich einmal, 
ſagt Herr Jomard, in großer Lebensgefahr in einem un⸗ 
terirdiſchen Gemach, an deſſen Eingang zuſaͤllig Feuer 
entſtand. Ich befand mich gerade mit zwei Arabern in 
einem zwoͤlf Fuß tiefen Brunnen. Wir mußten au 
Stricken binausklettern, mehr als dreißig Schritt auf 
einem ſehr ſchwierigen Wege zurücklegen, und durch 
eine aͤußerſt niedrige Oeffnung kriechen, welche die 
Flamme eben zu erreichen drohte, als fle gluͤcklicherweiſe 
von ſelbſt erloſch. Erſt als wir hinaus waren, die 
Wände von dem Brande geſchwaͤrzt ſahen, und auf 
heißer Aſche einhertraten, erkannten wir die Gefahr, der 
wir ausgeſetzt geweſen waren ). 


) Ich dachte an Jomard, als ich eine ahnliche enge Grotte, 
die voller Bruchſtücke von Mumten war, ein Licht in der Hand 
boltend, und von vielen gleichfalls mit Lichtern verſebenen Perfos 
nen umgeben, mühſam durchkroch; allein die Wißbeglerde unters 
drückte bald jede Ahnung von Gefahr. Ich rathe indeſſen einem 


— 200 — 


Außer den Tauſenden von Mumien, womit das 
Innere der Katakomben erfullt iſt, finden ſich zerſtreut 
auf dem Boden umher Amuletten, tragbare Statuen 
und Fragmente größerer Bildſaͤulen, theils von gebrann⸗ 
ter Erde oder Porzelan, theils von Alabaſter und Gra⸗ 
nit, meiſtens vollkommen erhalten; dahingegen die Ge⸗ 
genftände gleicher Art, die man in den Begraͤbnißgrot⸗ 
ten von Niederaͤgypten anzutreffen pflegt, entweder vers 
flümmelt, oder von ſchlechterer Ausführung, oder wohl 
gar von neuerer Fabrik find „). 

Man hat dieſer Alterkhümer eine große Zahl nach 
Fraukreich gebracht. Die Gemälde und Basreliefs ha⸗ 
ben im Ganzen wenig gelitten. Man ſieht zwar bin 
und wieder bemalte oder mit Skulpturen bedeckte Par 
tien von den Wänden abgeldſt auf dem Boden liegen, 
jedoch nur in den: größeren, leichter zugänglichen Kata⸗ 
komben, wo die Reiſenden verſucht haben, Proben von 
Wandverzierungen abzuſchlagen, um ſolche mit ſich zu 
nehmen ). 
jeden meiner Nachfolger, ſich mit klelnen Handlaternen zu verſe⸗ 
hen, welche die Gefahr verringern, auch gegen die umberflattern⸗ 
den Fledermäufe geſichert find, die mir und meinem naͤchſten Nach⸗ 
bar zweimal das Licht in der Hand auslöfchten, was freilich nicht 
viel zu bedeuten hatte, da ſich mehrere brennende Kerzen in der 
Naͤhe befanden. 

„) Dies iſt nicht ganz richtig; denn man findet gerade In 
Unteragypten viel herrliche und wohlerhaltene Gegenſtaͤnde, und 
ich verdanke den Ercavationen bei Sakara herrliche Alabaſtervaſen, 
Bronzen und andere Sachen. Daß man hie und dort auch Dinge 
aus den Zeiten der Ptolemäer und Römer findet, verſtebt fich, da 
dleſe ebenfalls Städte und Tempel erbauten und mit heiligen und 
profanen Hegenſtanden verſahen. 

) Leider hat dies Uebel in neuern Zelten zugenommen, da 


\ 
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Zu den Eigenthͤmlichkeiten dieſer unterirdiſchen 
Glaerien gebört die unendliche Menge Fledermaͤuſe, die 
alle Brunnen und Gemaͤcher erfüllen, und mit einem 
durchdringenden Geraͤuſch unaufhoͤrlich in denſelben um⸗ 
herflattern. Homer hat dieſen Flug ſehr wohl gekannt, 
wenn es von den Seelen der gefallenen Freier nach 
Voſſens Ueberſetzung bei ihm heißt: 


So wie die Fledermaͤuf“ im Gekluͤft der ſchaurigen 
Hoͤhle 

Schwirrend umher ſich ſchwingen, wenn ein' aus der 
Reihe des Schwarmes 

Niederſank an dem Fels, und darauf an einander ſich 
klemmen, 

So mit zartem Geſchwirr entſchwebten fie ꝛc. 


In der That, man muß von einer ſehr lebhaften 
Wißbegierde ergriffen ſeyn, wenn man ſich nicht durch 
dieſe ſcheußlichen Thiere abſchrecken laſſen will, beſonders 
in einer unerträglich beißen Atmoſphaͤre, die theils durch 
die Fackeln und das Athmen in ſo engen von allem 


— 


es der Relſenden von allen Natlonen jetzt bler fo vlele giebt und 
ein jeder gern etwas mit ins Vaterland nehmen moͤchte. Auf 
dieſe Welſe wurden oft dle berrlichfien Darſiellungen obne Nur 
gen vernichtet, weil der Stein, worauf fie ausgebauen oder 
gemalt waren, nicht ſelten fpröde iſt, und folglich beim Losar⸗ 
beiten zerbricht. Ich babe noch einige ganz artige Bruchſtücke ger 
rettet, die inner⸗ und außerhalb der Katakomben lagen, waͤhrend 
andere von den Eingebornen zu Kalk verbrannt find. Leider ſiebt 
der Freund der Wiſſenſchaft und Kunſt dem baldigen Verſchwin⸗ 
den jener merkwürdigen Gegenſtaͤnde entgegen, wenn nicht eine ret⸗ 
tende Hand ſich ihrer noch zur boͤchſten Zeit annimmt. a 
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Luftzug entblößten Gängen, theils durch die allen Sou 
terrains von Aegypten eigenthümliche Wärme hervorge, 
bracht wird. Das Reaumuͤrſche Thermometer ſteht in 
den Katakomben von Theben und Memphis unwandel⸗ 
bar auf 22 Grad, in dem Brunnen der großen Pyra⸗ 
mide gar auf 25. 

Dieſe Temperatur, die zum Theil auch dem Waſſer 
des Nils und des Meers an der aͤgypelſchen Kuͤſte eigen 
iſt / ſteht mit allgemeinen Urſachen in Verbindung, die 
von den Naturforſchern unterſucht zu werden verdienen. 

Wenn ein europaͤiſcher Kuͤnſtler in den jetzt zugängs 
lichen Katakomben auch Jahre verweilte, ſo wuͤrde es 
ihm doch an Zeit ermangeln, nur die wichtigern Ge⸗ 
maͤlde und anderweitigen merkwuͤrdigen Gegenſtaͤnde, die 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zögen, zu zeichnen. 

Außer der Schwierigkeit, eine ſo große Menge 
ganz verſchiedenartiger Gegenſtaͤnde zu kopiren, würden 
ihn noch ganz andere Umſtände völlig muthlos machen. 
Mit welcher Mühe hat man ſich durch dieſe engen, vers 
ſchlungenen und von tiefen Brunnen unterbrochenen 
Gaͤnge hinzuwinden! Dazu rechne man die Hitze, ver⸗ 
bunden mit dem faſt betaͤubenden Geruche der Mumien, 
den Mangel an friſcher Luft, die große Anſtrengung, 
die das beftändige Halten einer oder zweier Kerzen vers 
urſacht, die Furcht vor der Gefahr augenblicklicher Vers 
brennung, der man ſich ausgeſetzt ſieht, endlich das uns 
erträgliche Geſchwirr der Fledermaͤuſe, der einzigen Ven⸗ 
tilatoren in dieſen unterirdiſchen Gallerien, und man hat 
elne ſchwache Vorſtellung von der peinlichen Lage, in 
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der man ſich auch nur bei einem kurzen Beſuch in ih⸗ 
nen befindet *). 

ie Araber, die jetzt die Katakomben bewohnen, 
leben in der hoͤchſten Duͤrſtigkeit, und nur die Hoffnung, 
Schätze zu gewinnen, kann ſie in den ſonderbaren Bes 
hauſungen, die ſie ſich gewählt haben, feſſeln. Dieſe 
Hoffnung wird von Zeit zu Zeit durch das Auffinden 
einer Antike von maſſivem Golde, ober durch Gold⸗ 
blaͤttchen, die fie auf der Hülle oder dem Körper einer 
Mumie entdecken, genaͤhrt. Außerdem ſammeln fie 
bronzene Lampen, Geräthe, kurz alle Arten gut erhals 
tener Antiken, die nach Cairo gebracht, und daſelbſt an 
die Europäer verkauft werden. Sie find unaufhörlich 
und unermuͤdlich beſchaͤftigt, die Graͤber und Mumien 
aufs genaueſte zu durchmuſtern *). 


Daß der Aufenthalt in elner Katakombe, thells wegen der 
darin berrſchenden heißen Temperatur, theils wegen des ſtarken 
Geruchs und der Fledermäufe, nicht beſonders angenehm ſel, 
räume ich eln; allein die Gefahr iſt in den melſten gering, und 
die Schilderung von den Fledermäuſen übertrieben, da man lin 
manchen Gemäcdern gar keine findet. Das Halten der Kerzen 
kann wohl bei einem Kuͤnſtler nicht in Anſchlag kommen, weil er 
fie beim Arbeiten nicht zu tragen nöͤthig bat, und der MWidegier 
nige wird ſich der kleinen damit verknüpften Mühe leicht unter 
neben. Zum Abzeichnen einer ganzen Katakombe gehört allerdings 
viel Zeit; indeſſen bat Herr Dr. Riect, der mich auf meiner Reiſe 
nach Oberaͤgypten begleitete, das von Belzont neueroͤffnete Kö⸗ 
nigsgrab mit allen Figuren und Hieroglyphen in neun Monaten 
abgezeichnet, ungeachtet der erſte Hang deren 22 Tauſend enthaͤlt. 
Er beſitzt freilich zu dleſem Geſchaͤft eine ſeltene Kunſtfertigkeit. 

*) Leider aber auch oft zu vernichten, indem fir die Mumlen 
aufreißen, um ſie der etwa an ibnen beſindlichen goldenen Ringe 
oder andern Schmucks und der Papyrusrollen, die fir gemeinigs 
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Es mögen nun einige Bemerkungen über die Ans 
lage und Verzierung der Katakomben folgen. Die an⸗ 
ſehnlichſten haben, wie bemerkt, eine Art von offnem 
Vorhof, zu welchem man auf einigen Stufen hinab⸗ 
ſteigt. Von dieſem aus fuͤhrt eine breite, meiſtens 
ſchwibbogenartig geformte Thuͤr zu mehreren auf einan⸗ 
der folgenden 12 bis 15 Fuß hohen, von Pfeilern ges 
tragenen Saͤlen. Am Ende derſelben befindet ſich ein 
kleines Gemach mit einer Vertiefung in der innern Wand, 
auf der eine aus dem Felſen gehauene maͤnnliche Figur 
zu ſitzen pflegt, zuweilen mit zwei weiblichen zur Seite. 
Zur Rechten und Linken dieſer Säle führen Seitenpfor⸗ 
ten in ſchmale Gaͤnge, in denen man die Mumienbrun⸗ 
nen antrifft. Dieſe Brunnen ſind viereckig, 6 bis 9 Fuß 
weit und 24, 30 bis 45 tief. Wie man bequem in fie 
hinabgeſtiegen oder über, fie fortgeſchritten iſt, ſieht man 
nicht. Auf ihrem Boden waren die Mumien aufgeſtellt, 
die man aber nirgends mehr in der ihnen urfprünglich 
angewieſenen Ordnung vorfindet. 

Aus dem letzten Saal gelangt man zuweilen unter 
einem rechten Winkel in eine neue Reihe von Saͤlen und 
aus dieſen zu neuen Gallerien und neuen Brunnen, von 
welchen abermals unter rechten Winkeln Gänge entweder. 
tiefer in das Innere, oder zurück in die Gegend des 


lich unter den Armen, auf der Bruſt oder zwiſchen den Beinen 
baben, zu berauben. Aus einer ſolchen Rolle machen fie oft zwel, 
indem fie ſolche in der Mitte thellen oder quer durchſchnelden, und 
dann die Enden in Harz tauchen. Wickelt man ſie mübſam auf, 
fo entdeckt man den Betrug. Auch mir wurden dergleichen ange ⸗ 
boten; ich wies ſie aber, des Betrugs kundlg, zurück. 
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erſten Eingangs führen. Die Länge dieſer Katakomben 
iſt ſehr verſchieden; die kuͤrzeren mögen 200, die länge 
ſten 600 Fuß halten. 

Eine zweite Art von Katakomben iſt weniger geräus 
mig. Sie beſtehn, wie die vorigen, aus mehreren, hin⸗ 
ter einander folgenden Gemaͤchern, in deren letzterem 
ſich gleichfalls eine Niſche mit einer ſitzenden Figur zu 
finden pflegt. Aber die Höhe dieſer Gemaͤcher beträgt 
nur 6 bis 9 Fuß, und ihre Zahl iſt nicht ſehr betraͤcht⸗ 
lich. Die Mumienbrunnen, welche eine Tiefe von 30, 
4o und mehr Fuß haben, find viel enger, als in den 
größeren Katakomben, und bald viereckig, bald rund. 
An den Seitenwaͤnden ſind kleine Stufen eingehauen, 
auf denen man bequem in ſie hinabſteigt. 

Es giebt noch eine dritte, weit unregelmaͤßigere Art 
von Katakomben. Der Eingang iſt niedrig. Nur der 
erſte Saal liegt der Vorderwand parallel; der folgende 
ſchon bildet mit ihr einen Winkel. Dann folgen enge, 
niedrige und gekruͤmmte Gänge, die bald aufs bald ab» 
waͤrts führen, bald ſich trennen, bald wieder zuſammen 
laufen. In den Punkten, wo ſie fich durchkreuzen, ſind 
gewöhnlich Brunnen angebracht. Zuweilen fieht man, 
nachdem man eine Strecke abwaͤrts gegangen iſt, eine 
aufwärts gerichtete Gallerie, die ganz in die Naͤhe des 
erſten Einganges zuruͤckfuͤhrt „). 


) Einige Katakomben, wie unter andern verſchledene der 
Könige, baben auf beiden Selten des Corridors kleine Kammern, 
bie mit allerlei Darſtellungen aus dem menſchlichen Leben verziert 
find, und mehrere folder Darſtellungen in dem großen franzöſi⸗ 
ſchen Werke find ja aus äbnlichen Kammern entnommen, z. B. 
der Harfenſpleler, was Herr Jomard wiſſen mußte. 
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Es giebt Katakomben, in denen man ſich durch 
plötzliche Hinderniſſe aufgehalten ſieht. Nachdem man 
mehrere Gallerien durchwandert iſt, trifft man mit eis 
nem Mal auf eine Erhoͤhung oder Vertiefung, auf oder 
in welche man nur mit Stricken oder Leitern kommen 
kann. In einer Katakombe z. B. findet ſich ein 9 Fuß 
hoher Abſatz, von dem 5 Gänge auslaufen, in denen 
Brunnen angebracht ſind. 

Eine der von Jomard beſuchten Katakomben hat 
unter andern folgende Einrichtung. Zuerſt ein kleines 
mit feinen Skulpturen verziertes Vorzimmer. Dann ein 
enger Corridor, in welchem man nur gebuͤckt gehen 
kann, und der 100 Schritt weit ſchlangenfoͤrmig ab⸗ 
waͤrts fuͤhrt. Am Ende ein Gemach, in das man meh⸗ 
rere Fuß tief binabſpringen muß. Es iſt klein, und mit 
Reliefs und Malereien verziert. Es befinden ſich zwei 
gut polirte Statuen von Granit in faſt natürlicher 
Größe darin. Von dieſem Zimmer aus läuft ein neuer 
Corridor, in welchem man aufrecht gehen kann. Nach 
etwa wieder 100 Schritten ſtoͤßt man auf einen ſehr 
tiefen Brunnen, deſſen Grund die Franzoſen in Erman; 
gelung hinlaͤnglich langer Taue nicht erreichen konnten. 

Was die Verzierung der Katakomben betrifft, ſo 
beſtehn ſie theils in Fresko⸗Gemaͤlden, theils in Skulptu⸗ 
ren. In rechtwinkligen Einfaſſungen ſind die Waͤnde 
mit gemalten oder gehauenen Figuren und Scenen be⸗ 
deckt, in denen ſich eine weit größere Freiheit der Darr 
ſtellung offenbart, als in den meiſten auf Gegenſtaͤnde 
des Cultus gerichteten Basreliefs der Tempel. Beſon⸗ 
ders zeigen die Decken einen Reichthum von Verzierum 
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rungen im Geſchmack unſerer Arabesfen, welche keinen 
ungünftigen Begriff von der Kunſt der aͤgyptiſchen Mas 
ler und Bildhauer geben. Der Gegenſatz der Farben 
in den verſchiedenen Feldern macht eine angenehme 
Wirkung, die noch durch die große Friſchheit derſelben 
erhöht wird. 

Die Bildwerke beſtehn theils in ſehr flachen, zart 
ausgeführten, und gemeiniglich mit Farben bedeckten 
Basreliefs, theils in Figuren, die in völliger Ruͤndung 
vortreten. Letztere find gewohnlich in Blenden an den 
Waͤnden der inneren Gemaͤcher angebracht, und ſtellen 
entweder in verkleinerten Verhaltniſſen Mumien und an⸗ 
dere Gegenſtaͤnde dar, oder in notüͤrlicher Größe und 
figender Stellung männliche Perſonen, vermuthlich Por⸗ 
träte der Familienhaͤupter, denen die Katakomben an⸗ 
gehoͤrt haben. 

Die Figuren der Basreliefs find gemeiniglich in 
einem ſehr kleinen Maaßſtabe ausgeführt. Die Bild⸗ 
bauer ſahen ſich daher durch die haͤufig in dem Geſtein 
vorkommenden Kieſelpartien und Verſteinerungen in 
ihrer Arbeit geſtoͤrt. Die große Sorgfalt, mit der fie 
ſolchen Hinderniſſen ausgewichen ſind, verdient Bewun⸗ 
derung. Ueberall, wo ſie Fehler fanden, hoben ſie die 
ſchadhaften Stellen heraus, und füllten die viereckig 
ausgehauenen Vertiefungen durch eingefugte und einge⸗ 
kittete Steine aus '). Sie haben ſich babei gemeinhin 


Gewöhnlich wohl mit Kalk, Gips oder Kitt, wle ich mich 
davon in den meiſten Katakomben überzeugt habe, und es durch 
mitgebrachte Stucke dewelſen kann. 
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fo geſchickt benommen, daß man von der Arbeit nichts 
ahnet, wenn man nicht beſonders aufmerkſam auf fie 
iſt. um dergleichen eingefugte Steine aufzuldſen, darf 
man nur eine Zeitlang ringsumher auf die Fugen Elos 
pfen. Die Franzoſen haben mehrere derſelben mit den 
darauf befindlichen noch wohl erhaltenen Figuren mit 
ſich gebracht, und in dem großen Werke abbilden laſſen. 
Es giebt Gemaͤcher, in denen fie fo häufig vorkommen, 
daß faſt der vierte Theil der Waͤnde damit bedeckt iſt. 
Man wird leicht erachten, daß in Folge dieſer aͤgypti⸗ 
ſchen Methode die Reihen der Figuren nirgends durch 
willkührliche und verhaͤltnißmaͤßige Zwiſchenraͤume unters 
brochen ſind. 

Man kann ſich kaum eine Vorſtellung von der 
Muͤhſamkeit machen, mit der die Bildhauerarbeiten in 
den Katakomben ausgeführt find. Oefters find die Fi⸗ 
guren eines Tableaus nur zwei Zoll und die fie umge⸗ 
benden Hieroglyphen nur vier Linien hoch. Ein ſolches 
z. B. aus ſechs Figuren und den zugehoͤrigen Hiero⸗ 
glyphen beſtehendes Tableau nimmt vielleicht kaum einen 
Raum von funfzig Quadratzoll ein, und oft find die 
Waͤnde ganz damit bedeckt. Man bedenke nun, daß 
eine Wand von 40 Fuß Laͤnge und 10 Fuß Hoͤhe an 
1200 ſolcher kleinen Tableaus enthalten kann; man ſtelle 
ſich die große Zahl der in ihnen befindlichen Figuren 
und hieroglyphiſchen Zeichen vor, und erwäge die 
Menge der Gemaͤcher einer einzelnen Katakombe und die 
Menge der Katakomben ſelbſt, um ſich einen Begriff 
von der Zeit und Muͤhe zu machen, welche die Ausfuͤh⸗ 
rung aller Bildhauerarbeiten in den thebaͤiſchen Kata, 

be kom⸗ 
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komben erfordert bat. Und sem föße man auf eine 
ganz leere Wand ). 

Was die Freskogemälde betrifft, die entweder die 
ganzen Wände oder nur einzelne viereckige Abtheilungen 
berſelben mit Basrelieſs untermiſcht bedecken: fo find 
die Zeichnungen auf einen ſehr feinen Anwurf getragen, 
und dann mit Farben überzogen worden. Dieſer Ans 
wurf hat eine ſtuckartige Politur. Man ſcheint ihn aus 
einem ſehr feinen Gips und durchſichtigen Leim bereitet 
zu haben. Er iſt noch weiß, ja noch glaͤnzend an den 
Stellen, die mit keiner Grundfarbe gedeckt find **). Die 
Farben find eben diejenigen fünf, welche man auf allen 
aͤgyptiſchen Denkmaͤlern 3 weiße, gruͤne, blaue, 
gelbe und rothe, zwar in verſchiedenen Abſtufungen, aber 
alle in grellen Wechſeln ohne Uebergaͤnge und Schatti⸗ 
rungen mit einander verbunden. 

Die Kunſt des Malers iſt daher nicht höher, als 
die eines tüchtigen Jüuminirers anzuſchlagen. Die Er 


„) Man findet zuwellen elnzelne Theile einer Wand, welche 
zwar lintirt aber weiß gelaſſen find, zum Zeichen, daß man noch 
nicht alles eingetragen batte. So trifft man Winde an, wo eis 
nige Hleroglyphen durch rothe und ſchwarze Farben angedeutet, 
andere ſchon eingegraben und vollendet find. Befonders merkwür⸗ 
dig iſt in dieſer Hinſicht die durch Belzont entdeckte Köͤnigskata⸗ 
kombe, wo ein ganzes Gemach nur in der Zeichnung, aber fo 
meisterhaft verzlert iſt, daß man die Hand eines ſebr fertigen 
Kunſtlers darin entdeckt. Der erſte Entwurf iſt gemeiniglich roth 
und die Correctur ſchwarz, was aus Vruchſtücken, die ich mit: 
bringen werde, hervorgeht. 


) Viele Grotten find auf dem Steine mit Nilſchwamm 
überzogen, auf welchem erſt der Stuck angebracht worden if. 
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haltung der Farbe iſt bewundernswuͤrdig. Man muß 
die illuminirten Kupfertafeln des großen Werkes anſehn, 
um ſich eine Vorſtellung von der Friſche und dem Glanz 
der Malereien zu machen. 

Die Gegenſtaͤnde, die man an den Waͤnden der 
Katakomben abgebildet findet, beziehn ſich, wie ſchon 
bemerkt worden, größtentheild auf das bürgerliche und 
haͤusliche Leben der alten Aegypter, und find daher 
ganz dazu geeignet, uns tiefe Blicke in daſſelbe thun zu 
laſſen. Beſonders lehrreich ſind in dieſer Hinſicht die 
Wandgemaͤlde in den Grotten von Elkab, die Costaz 
beſchrieben hat. Was vol den in den thebäifhen Kar 
takomben vorhandenen ſtellungen in dem großen 
Werke eine Aufnahme und Erklaͤrung gefunden hat, iſt 
nur als ein unbedeutender Theil eines unendlich reichen 
Vorraths zu betrachten, und wird in dieſem Auszuge 
noch duͤrftiger erſcheinen, da ich mich auf wenige No⸗ 
tizen und Bemerkungen beſchraͤnken muß. 

Die ehemalige Bekleidung der Perſonen aus der 
gemeinen Klaſſe kam faſt ganz mit der jegigen über 
ein; denn fie beſtand bloß in einer bis zum Knie hin⸗ 
abreichenden und mit einem Gürtel um die Hüfte be 
feſtigten Tunica. Die Kopfbedeckung wich aber von dem 
jetzigen Turban ſehr ab; es war eine Muͤtze oder auch 
ein enges Netz, vermuthlich dazu beſtimmt, das Haupt 
vor den Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen. Merkwürdig iſt die 
Kopfbedeckung der Perſonen, die ihren geſtickten Gürteln 
und Armbaͤndern nach, zur vornehmeren Klaſſe gehören. 
Es iſt eine aus gekraͤuſelten Haaren zuſammengeſetzte 
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Perücke, ganz aͤhnlich dem Haarſchmuck der in Ober. 
aͤgypten wohnenden Araber vom Stamme Ababde .). 
Daß die Muſik bei den alten Aegyptern eine ber 
deutende Entwickelung erhalten haben mußte, geht aus 
den bildlichen Darſtellungen in den Katakomben noch 
unzweideutiger hervor **), als aus der Verſicherung des 
Diodor. Harfen von mannigfacher, reicher, ſelbſt ge⸗ 
ſchmackvoller Verzierung des Reſonanzbodens zeugen von 
dem muſikaliſchen Luxus dieſes Volks. Sie haben 
theils 11, theils ar Saiten. Die Spielenden ſind bald 
Maͤnner, bald Frauen; jene ſtehn, dieſe ſitzen auf den 
Ferſen, eine Art zu ruhn, die noch jetzt in Aegypten 
ſehr gewönlich iſt. Die Stellung der Finger gibt deut⸗ 
lich zu erkennen / daß Akkorde gegriffen werden, fo daß ⸗ 
alſo die Aegypter nicht ohne Kenntniß der Harmonie 
ſeyn konnten Man findet auf den Gemälden noch ders 
ſchiedene andere Saiten: Inſich ment mit langen Griff⸗ 
brettern, unſern Guitarren, beſonders aber einer Art 


Ich beſitze elne ahnliche Perücke, die auf einer Mumle 
gefunden worden iſt, und werde fie mit einigen andern merkwuͤr⸗ 
digen alterthümlichen Gegenfänden aus meiner Sammlung zu 
feiner Zelt bekannt machen. Auch boffe ich durch die Bemuͤ⸗ 
bung des obenbenannten Herrn Dr. Ricel, dem ich hlezu den Auf⸗ 
trag ertheilte, die Zeichnungsentwuͤrfe der gedachten Koͤnigskam ; 
mer, fo wie auch eine Menge Darſtellungen aus dem menſchlichen 
Leben, aus den Grotten von Bent Haſſan und allen übrigen aͤgyp⸗ 
üſchen Denkmaͤlern entnommen, dem Publikum binnen Jahr und 
Tag mittbellen zu konnen. 

) Man findet bierhber mannichfaltige Abbildungen in den 
Grotten, und ich ſelbſt habe in meiner Sammlung eln hölzernes, 
in einer Katakombe gefundenes muſikaliſches Inſtrument. 
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Mandoline ähnlich, die bei den Arabern jetzt Tambur 
heißt, welches Wort in den ſuͤdlichen europäifchen Spra ⸗ 
chen, die es ſich angeeignet haben, etwas ganz anderes, 
als im Orient bedeutet. Dieſe Inſtrumente haben drei 
oder mehr Saiten. Nirgends zeigt ſich eine Spur von 
Wirbeln. Es laͤßt ſich alſo nicht abſehn, wie man den 
Einwirkungen der Luft und Wärme hat vorbeugen köͤn⸗ 
nen. In den größeren bildlichen Scenen ſieht man auch 
Männer auf verſchiedentlich geſtalteten Blaſeinſtrumenten 
ſpielen, und andere, welche entweder mit den Haͤnden 
oder mit Schellen den Takt dazu angeben. 

Jagd und Fiſcherei gehören zu den Gegenſtaͤnden, 
die man beſonders häufig abgebildet findet. In einer 
dieſer Scenen hat man Thiere erkannt, die jetzt nur 
dem ſüͤdlichen Afrika angeboren: Rhinogzgos und Zer 
bras. Mit Verwunderung vermißt wales Kameel 
in den aägyptiſchen, Bilzwerken, ungeachtet es die Als 
ten ausdrücklich unter den Hieroglyphen nennen. 
Verſchiedene Thiere, die dem Menſchen keine Dienſte 
leiſten, oder ihm gar ſchaͤdlich ſind, ſucht man in den 
Katakomben vergebens, z. B. den Giraffen, das jetzt 
in Aegypten ausgeſtorbene Nilpferd und den Krokodil ), 
die man dagegen hin und wieder als Embleme auf den 
Waͤnden der Tempel wahrnimmt. Die Thiere ſind ge⸗ 
woͤhnlich mit großer Wahrheit dargeſtellt, zum Zeichen 
daß die alten Aegypter die Natur allerdings zu beobach⸗ 
ten und nachzuahmen verſtanden. 


Den Krokodil findet man in der von Belzoni entdeckten 
Katakombe ſehr treu abgebildet, 
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Andere beſonders haufig abgebildete Gegenſtaͤnde 
find Gaſtmaͤler, Kampfſpiele, Tänze, Scenen des Acker⸗ 
baus, der Weinleſe und Schiffahrt, Truppenmaͤrſche, 
Schlachten, Gewerbe und Fabrikationen mannigfacher 
Art. Den Beſchluß einer ganzen Reihe von Darſtellun⸗ 
gen aus dem bürgerlichen und häuslichen Leben macht 
gewöhnlich ein Leichenbegaͤngniß. Die Abbildungen ſchei⸗ 
nen daher in der Regel Bezug auf das Geſchaͤft der 
Perſonen haben zu ſollen, deren Leichname in den Ka⸗ 
takomben beigeſetzt waren. Die uberall beigefügten hie⸗ 
roglyphiſchen Inſchriften, die man leider nicht leſen 
kann, befagen bierüber gewiß das Nähere. 

Viele, die Trachten, Kopfbedeckungen und den Schmuck 
der alten Aegypter betreffende Bemerkungen muͤſſen hier 
der Kuͤrze halber uͤbergangen werden. Eben ſo mehrere 
über die Formen der Gefäße und Mobilien. Erſtere 
gleichen, der Reinheit des Styls nach, ganz den Formen 
der ſogenannten etruriſchen Vaſen. Es ſind in dem gro⸗ 
en Werke viele derſelben abgebildet. Man hat derglei⸗ 
chen in den Katakomben nicht bloß durch Pinſel und 
Meißel dargeſtellt, ſondern auch in natura borgefunden, 
theils aus gebranntem Thon, theils aus einer ſehr fei— 


nen rothen Maſſe, theils aus Salt, Fayence oder 
Porzellan. 


An den Basreliefs, womit die Wide der aͤgyp⸗ 
tiſchen Tempel bedeckt ſind, bemerkt man bei aller Voll⸗ 
endung in der Ausführung durchgehends eine große 
Steifheit in den Formen und gaͤnzlichen Mangel an 
Perspective. Dies läßt ſich nicht anders als daraus er⸗ 

klaͤren, daß die aͤgyptiſchen Geſetzgeber alle Neuerungen, 


EN. 


beſonders aber in Dingen, welche den Kultus betrafen, 
fuͤrchteten, und die Formen für die Bildwerke feſtſetzten, 
von denen man nicht abgehen durfte, woher auch ohne 
Zweifel die geringe Mannigfaltigkeit rührt, die man in 
denſelben, beſonders in den Geſtalten der Götter wahr⸗ 
nimmt. Ungleich gefaͤlltger find die Formen der Figu⸗ 
ren in den Katakomben, offenbar, weil die Künſtler ſich 
dabei eine größere Freiheit erlauben durften. Perſpectide 
vermißt man freilich auch hier; die Figuren find durch- 
gehends im Profil dargeſtellt, und doch erſcheint die 
Bruſt wie von vorn geſehn ). Im Einzelnen iſt aber 
vieles ungemein natürlich und lieblich gebildet, zum Zei⸗ 
chen, daß die agyptiſchen Kuͤnſtler ſich nicht durchge⸗ 
hends ſo weit von der Natur entfernt haben, als man 
gewöhnlich glaubt. Die Haltung der Figuren iſt mit 
Ausnahme einiger Kriegsſcenen und Taͤnze faſt immer 
ernſt und ruhig. 

Wir wollen nun ſehen, was man außer ben. Bild» 
werken Merkwürdiges in den Katakomben antrifft. Zuerſt 
von den Mumien. 

Man weiß, welche Menge Bänder und Tücher zur 
Bereitung einer Mumie erforderlich waren. Auch weiß 
man, daß man mehrere Masken von feinerem oder groͤ⸗ 
berem Zeuge auf das Geſicht deckte, und dadurch ein 
aͤhnliches Bild hervorbrachte; was man aber bis jetzt 
weniger bemerkt zu haben ſcheint / if daß auch die 


*) Eine Flgur in der neugefundenen Königsfatafombe aus · 
genommen, die en Face dargeſtellt ist, und die ich deshalb habe 
abzeichnen laſſen 
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Hände. und Füße ihre Masken hatten, d. h. daß die 
Zeuge, in die man fie hüllte, ſehr deutlich die Erhar 
benheiten der Finger, Zehen, ja der Nagel darſtellten. 
Man wußte die verſchiedenen Theile des Korpers fo gen 
ſchickt zu umwickeln, daß man ihnen ſelbſt noch ſchoͤ⸗ 
nere Formen gab, als ſie im Leben hatten. Ia dem 
großen Werke iſt ein Maͤdchenarm abgebildet, den die 
Franzoſen nach Europa gebracht haben. Man kaun 
nichts Reizenderes ſehen, als die Formen geſſelben. Bei 
Abwickelung der Hüllen hat ſich gezeigt, daß die Nägel 
roth ‚gefärbt waren, gerade ſo, wie ſie das aͤgyptiſche 
Frauenzimmer noch jetzt mit Hͤlfe des Hennepulvers zur 
Zierde zu faͤrben pflegt. Dies iſt ein grünes, aus den 
Blättern eines in Aegypten wachſenden Strauchs bereites 
tes Pulver, das, mit Waſſer angefeuchtet, nur ein paar 
Stunden auf einem Theil des Koͤrpers liegen darf, um 
ihm eine ins Orange fallende rothe Farbe zu geben, die 
bis zur Erneuerung der Epidermis haftet. 

Dieſes Mumienfragment hat auch gezeigt, daß man 
jede Hand, ja jeden Finger einzeln umwickelte, ehe man 
den ganzen Körper einhüllte, und daß die zunächſt auf 
der Haut liegenden Huͤllen aus einem groͤberen Stoffe 
beſtehen, als die aͤußern. Die Franzoſen haben einen 
großen Vorrath ſolcher Zeuge mitgebracht, ſo daß man 
die bisher ſtreitige Beſchaffenheit derſelben nun vollkom⸗ 
men kennt. f 115 

Herodot gebraucht, wenn er von der Einwickelung 
der einbalſamirten Körper ſpricht, das Wort Byssus, 
Baumwolle. Es iſt jetzt ſchwer zu unterſcheiden, ob der 
Stoff, welcher die Mumien, fo mit Erdpech durchtrankt 
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und muͤrbe, wie man ihn in den Katakomben gewöͤhn⸗ 
lich antrifft, aus Baumwolle oder Flachs bereitet warz 
es finden ſich aber auch vollkommen gut erhaltene Zeuge, 
die noch fo feſt ſind, als wenn fie neu wären, und 
dieſe gleichen ganz den baumwollenen Geweben, ſowohl 
dem Anſehn als dem Gefühl nach. Nur die in den 
Katakomben der Inſel Phila gefundenen aͤußerſt groben, 
ſtatt des Erbpechs mit Natron durchträukten Zeuge find 
offenbar Leinwand; ſie ſcheinen bei den Korpern aus der 
niedrigſten Volksklaſſe gebraucht worden zu ſeyn. 

Die aͤußern Mumienbinden ſtellen zuweilen Schrift 

jüge dar, bald hieroglyphiſche, bald alphabetiſche. Dies 
Factum war laͤngſt bekannt, vermittelſt der beſchriebenen 
Stoffe, welche die Reiſenden aus Saccara, den Graͤbern 
von Memphis, nach Europa gebracht haben. Auch in 
Theben hat ſich nun eine ſolche beſchriebene Binde ger 
funden, welche in dem großen Werke abgebildet iſt. 
Die Schriftzuͤge ſind die hieroglyphiſchen. 
Die Mumien⸗Gewebe haben gewöhnlich eine Breite 
von anderthalb bis zwei Ellen. Sie ſind zuweilen blau 
geſtreift und mit Frangen beſetzt, die aus gedrehten und 
in Knoten auslaufenden Faͤden eine Viertelelle lang zu 
beſtehn pflegen. Von mehreren merkwuͤrdigen, überras 
ſchend wohlerhaltenen Zeugen, welche die Franzoſen in 
den Gräbern von Theben geſammelt haben, erlaubt die 
Beſchranktheit der Zeit hier nicht zu reden. 

Wenn man von einer Mumie alles, womit fie um⸗ 
wickelt iſt, abloͤſt, ſo erſtaunt man über die Erhaltung 
der Geſichtsformen. An den wohl zubereiteten Mumien 
ſind die Zuge noch kenntlich. Die Augenlieder, die 


— 217 — 


Lippen, die Ohren, die Naſe, die Backen, kurz alle her. 
vortretende Theile haben ein dem Natürlichen ſich nd 
herndes Anſehn. Die Zähne find noch an ihrer Stelle, 
und die Haare noch feſt in der Haut; nur die Farbe 
der letztern, welche durchgaͤngig ſchwarzbraun iſt, ſcheint 
wenigſtens nicht bei allen Mumien die natürliche zu ſeyn. 
Es find in dem großen Werke mehrere von ihren Hüllen 
befreite Köpfe abgebildet, die uns nun endlich in den 
Stand ſetzen, ein beſtimmteres Urtheil als bisher über 
den Charakter der Geſichtszuͤge der alten Aegypter zu 
fällen, Man weiß, wie viel Streit bisher hierüber ger 
herrſcht hat. Einige haben behauptet, daß die alten 
Aegypter zu den Negergeſchlechtern "gehörten, und ſich 
dabei auf die Züge der koloſſaliſchen vor den Pyramiden 
von Memphis ſtehenden Sphinx berufen. Andere haben 
eine Aehnlichkeit zwiſchen ihren Zuͤgen und denen der 
Chineſen entdecken, und noch andere in den Kopten von 
Cairo die Geſichtszuͤge der alten Bewohner des Landes 
wiederfinden wollen. Aber alle dieſe Meinungen ſind 
grundlos. 

Wenn es erlaubt iſt, ſagt Hr. Jomarb, einem Blumen⸗ 
bach und andern Kennern vorzugreifen, ſo kann ich nicht 
umhin zu bemerken, daß die Araber und andere Bewoh⸗ 
ner Ober⸗Aegyptens bis Theben herab, in der Bildung 
der Stirn, der Naſe, kurz im ganzen Profil eine große 
Aehnlichkeit ſowohl mit den Mumien als mit den Bils 
dern auf den Monumenten zeigen. Ich habe dieſe Bar 
merkung mit mehreren meiner Begleiter haͤufig an Ort 
und Stelle gemacht; und je mehr wir fie geprüft ha 
ben, je mehr haben wir fie bewährt gefunden. Beſon⸗ 


* 
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ders muß man bei dieſer Vergleichung auf die Scheils 
der Dörfer; d. i. auf die Perſonen Ruͤckſicht nehmen, 
die zu den aͤlteſten und vornehmſten Familien des Lan⸗ 
des -gehören. In Nieder- Aegypten hat ſich durch die 
häufige Berührung der Eingebornen mit den Perſeru, 
Griechen, Römern und andern erobernden Voͤlkern das 
Geſchlecht der alten Aegypter bei weitem minder rein 
erhalten. 

Zu den unterſcheidenden Merkmalen der aͤgyptiſchen 
Phyſiognomie gehort die geſenkte Lage der geraden Einie, 
welche durch Naſe und Stirn geht. Auch bei den grie, 
chiſchen Köpfen liegen Naſe und Stirn in gleicher Nic» 
tung, die ſich aber weit mehr der vertikalen naͤhert, 
waͤhrend bei den nördlichen Europaͤern dieſe Theile einen 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern einwärts gehenden Wintel zu 
bilden pflegen. x 

Die Mumien, die vor der Expedition der Franzo⸗ 
fen in die Kabinette von Europa gekommen ſind, wa⸗ 
ren ohne Ausnahme aus den Graͤbern von Memphis 
genommen. Es iſt aber auffallend, wie viel ſchlechter 
die Mumien von Memphis zubereitet waren, und wie 
viel unvollkommener ſie ſich erhalten haben, als die von 
Theben. Daher das ſcheusliche Anſehn faſt aller der 
Mumien, die man ſonſt in Europa ſah, z. B. die zer⸗ 
brochene Naſe, dahingegen die Naſen der thebätfchen 
Mumien faſt unverſehrt ſind, ungeachtet bekanntlich bei 
Zubereitung der Mumien das Gehirn durch die Naſe 
hervorgezogen wurde. Ueberdieß weiß man, daß die 
Araber und Juden zu Cairo und Saccara falſche Mu⸗ 
mien bereiten, und ſie an die Reiſenden verkaufen. Sie 
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nehmen zu dem Ende zerſtreute, Perſonen verschiedenen 
Alters und Geſchlechts angebörige Theile, ſetzen ſie auf 
eine grobe Weiſe zufammen, und umwickeln fie mit den 
in den Graͤbern gefundenen Fumpen. Häufig ſind Une 
kundige durch ſolche untergeſchobene Mumien getaͤuſcht 
worden. Durch die Franzoſen ſind nun viele wohlerhal⸗ 
tene Mumien und Mumienſtuͤcke aus den Katakomben 
von Theben nach Europa gebracht worden, die über fo 
Manches, was man bisher entweder gar nicht oder nur 
unvollkommen wußte, Aufſchlüͤſſe geben. In dem gros 
ßen Werke finden ſich ausführliche Unterſuchungen über 
dieſen Gegenſtand *). 

Man trifft in den Katakomben auch Mumien von 
Vögeln und vierfüßigen Thieren ja ſelbſt von kriechen 
den an. Zu den erſten gehören Ibiſſe, Sperber und 
verſchiedene Raubvogel, zu den zweiten Katzen, Hunde, 
Stiere, Widder und Schakals, zu den letzteren Kroko⸗ 
dille und Schlangen. Die Einbalſamirung der geweih⸗ 
ten Thiere war eben ſo vollkommen und ſorgfaͤltig, als 


) Was Hr. Jomard über die Verſchledenbelt der Geſichtszüge 
bel den Mumien fagt, iſt richtig. Die aus Nubien ſtammenden 
tragen mehr den Charakter des Aethiopiers an ſich, als die aus 
Mlttel⸗ und Uunter⸗ Aegypten. Er vergaß aber zu bemerken, daß 
auch die Griechen ihre Todten bier nach Landesgebrauch einbalſa⸗ 
mirten, wie dies dle grlechiſchen nach aͤgyptiſcher Weiſe erbauten 
Grabmäler, die Mumlenkaſten und Mumien ſammt ihren grle⸗ 
chlſchen Inſchriſten binreichend darthun. Diefe Mumien haben 
Masken oder auf Leinwand bemalte Geſichter, die ganz den grle⸗ 
chiſchen Charakter und Kopfpug an ſich tragen, wie ich dies durch 
mehrere mitgebrachte grlechiſche Sarkophagen und Mumlen bewel 
ſen kann. 
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die der menſchlichen Körper, man mag nun auf die 
Wahl und Bereitung der balſamiſchen Stoffe, oder auf 
die fünftliche Umwickelung ſehen. Die Aegypter fanden 
ein Vergnuͤgen daran, die Thiere, die im Leben als 
Embleme der Gottheiten, unter deren Schutz ſie ſich 
die Geſtirne und Jahrszeiten dachten, der Gegenſtand 
ihrer Verehrung geweſen waren, zu ſchmücken, und in 
ihren Familiengraͤbern aufzubewahren. 

Von den dieſe Thiermumien betreffenden Bemerkun⸗ 
gen konnen hier nur ein paar hervorgehoben werden. 
Am haͤufigſten kommen in den Katakomben von Theben 
Mumien von Voͤgeln, beſonders von Ibiſſen vor. Sie 
ſind in der Regel vortrefflich erhalten, und zeichnen ſich in 
dieſer Hinſicht ſehr vor den in Saccara gefundenen aus. 
Man kann noch die Species der Vögel erkennen, ja 
nicht ſelten die Farben der Federn unterſcheiden. Dieſe 
Voͤgelmumien haben gewöhnlich durch die Bewickelung 
eine kegelfoͤrmige Geſtalt erhalten. Die kleinſten dar⸗ 
unter find in ſteinernen oder irdenen Gefäßen von glei. 
cher Form verſchloſſen, die an den Waͤnden der Galle⸗ 
rien und Brunnen auf ihren Grundflaͤchen ſtehend, in 
Saccara dagegen liegend angetroffen werden. Von den 
vierfuͤßigen Thieren und Krokodillen kommen immer nur 
einzelne Theile einbalſamirt vor. 

Die gewöhnlichen Huͤllen der Mumien find keine 
eigentliche Särge, ſondern mit Deckeln verſehene Kiſten, 
die genau die jedesmalige Geſtalt und Größe der Mumie 
haben ). Sie wurden mit hoͤlzernen Pflöcfen oder 


„ Nämlich die erſte Kiſte, welche den Körper unmittelbar 
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Stricken verſchloſſen. Die Außenſeite iſt mit hieroglyphi ; 
ſchen Zeichen, emblematiſchen Figuren, Blumen und der⸗ 
gleichen geziert. In der Gegend des Kopfes befindet ſich 
eine Maske, die dem einbalſamirten Individuum aͤhnlich 
gebildet, und zuweilen über und über vergoldet iſt. Ver. 
muthlich wurden die Kiſten, ſymmetriſch geordnet, an die 
Mauern der Galerien und Brunnen gelehnt. Gegen⸗ 
wärtig findet man in den thebaͤiſchen Katakomben keine 
einzige mehr unverſehrt und an ihrer Stelle. Die Arar 
ber haben ſie ſaͤmmtlich aufgebrochen, um die Mumien 
zu durchſuchenz und da fie bemerkt haben, daß die ges 
ringſten Bruchſtücke dieſer bemalten Kiſten die Neugier 
der Reiſenden rege zu machen pflegen, ſo haben ſie die⸗ 
ſelben fo viel wie möglich zerſtuͤckelt, um recht vielen 
Gewinn daraus zu ziehen ). 

Die Kiſten ſind theils von Holz, theils von dicker 
Pappe. Das Holz iſt durchgehends vom Sycomorus 
oder Feigenmaulbeerbaum entnommen, einem der hoͤch⸗ 
fen, ſchoͤnſten und feſteſten Bäume Aegyptens **). Wir 
haben davon, ſagt Hr. Jomard, Stücke mitgebracht, die 


umgiebt; denn es gibt Mumlen, die mehrere Kaſten haben, wle 
dies die in meiner Sammlung befindlichen zelgen. Zuweilen hat 
der äußere Kaſten die Form eines viereckigen Sarkophags. 

) In den geöffneten Katakomben allerdings; allein da ſeit 
der Zeit viele neue Katakomben entdeckt worden find und deren 
alle Tage neue geöffnet werden, fo findet man unverfehrte Mus 
mienkaſten von einer ſolchen Vollkommenhelt, wie fie Hr. Jomard 
nicht fah. 

) Ich beſitze einen Mumienkaſten, der mit Reliefs von fel · 
nem Holze ausgelegt iſt; auch findet man ganze Figuren und Ka⸗ 
ſten von ſolchem Holze. 
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hoͤchſt wahrſcheinlich ein Alter von 4000 Jahren haben, 
und noch vollkommen erhalten ſind. Die Pappen, welche 
aus einer Menge zufammengeleimter Stücken Leinwand 
beſtehen, haben ganz den Klang und die Feſtigkeit des 
Holzes. Saͤmmtliche Kiſten ſind mit einem Ueberzug 
von weißem Gips in der Dicke einer halben Linie ver⸗ 
feben, auf den die Farben getragen find, Sie find 
durchgehends bemalt, ſelbſt die Flaͤche unter den Füßen, 
auf der fie fanden. Auf ihr pflegte man zwei Sanda⸗ 
len abzubilden, in die man wohl ein paar ſeltſame Ges 
ſichter hineinzeichnete , deren Bedeutung ſich nicht abſehn 
laßt. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurden nicht ſaͤmmt⸗ 
liche Mumien in Kiſten aufbewahrt. Die der Aermern 
ſcheinen ohne ſolche Bedeckung geblieben zu ſeyn, wäh 
rend die Reichern deren ſelbſt zwei hatten, eine innere 
von Pappe, und eine aͤußere von Holz. Die inwendi⸗ 
gen Seiten der Kiſten wurden eben ſo gut bemalt, wie 
die auswendigen. Alle Farben ſind ſehr lebhaft und bis 
auf die gruͤne noch wohl erhalten. Dieſe allein iſt ver⸗ 
ſchoſſen, dergeſtalt daß fie zuweilen mit der blauen ver: 
wechſelt werden kann. Es ſcheint dies eine Folge des 
Verſchwindens des in der Miſchung befindlichen Gelben 
zu ſeyn. Das Blau war ohne Zweifel metalliſch, 
und mußte daher laͤnger vorhalten als das vegetabi⸗ 
liſche Gelb. Die Aegypter haben übrigens auch ein ſehr 
dauerhaftes und lebhaftes Gelb gebraucht. Beſonders 
auffallend iſt die Friſchheit, in der ſich die weiße Farbe 
ſo viele Jahrhunderte hindurch erhalten hat. Wer die 
Zuſammenſetzung derſelben angeben konnte, würde den 
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Künften einen weſentlichen Dienſt erweiſen. Vergebens 
ſucht man auf den Wänden, fo wie auf den Mumien⸗ 
kiſten, ein einziges Beiſpiel einer Farbenmiſchung zur 
Bewirkung von Lichtwechſel und Perſpective. Dieſer 
Theil der Kunſt befand ſich bei den Aegyptern noch in 
voͤlliger Kindheit; die Zeichnung dagegen verdient Aufs 
merkſamkeit, und die Bereitung der Farben ſetzt keine 
gemeine chemiſche Kenntniſſe voraus. 

Es laßt ſich nicht wohl abſehen, welche Beſtim⸗ 
mung die Menge Antiken jeder Art und jeden Stoffs 
hatte, die man gegenwartig in den Katakomben mitten 
unter Steinen und Mumientrümmern antrifft. Es ſcheint 
auf den erſten Blick, daß fie die Aegypter in den Mur 
mienkiſten verſchloſſen haben. Da indeſſen die Form der 
ſelben nach den in ihnen aufbewahrten Koͤrpern gemo⸗ 
delt war, fo konnten keine Gegenftände von einigem 
Umfange in ihnen Platz finden. Es wäre ſehr zu wuͤn, 
ſchen, daß man einmal in irgend eine von den Arabern 
verſchont gebliebene Katakombe dringen konnte *), 

Die Arbeit an dieſen Antiken if zuweilen vortreffe 
lich, der Stoff ſchaͤtzbar, und die Erhaltung bewun⸗ 
dernswürdig. Die Katakomben find die gemeinſchaft⸗ 
liche Fundgrube für alle die Stuͤcke aus Bronze, Por 
phyr, Granit, gebrannter Erde, gemaltem und Bergols 
detem Holze ꝛc. die Aegypten den Antiken Kabinetten 
Europas liefert. 


) Dies iſt, wle Ich, oben bemerkt habe, geſcheben. Ich werde 
zu ſelner Zeit manches Belebrende über die In den Katakomben 
aufgefundenen Antiken, ſo wie ihre etwanige Beſtimmung, mit ; 
theilen. ö 
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In dem großen Werke ſind viele ſolcher Antiken 
abgebildet, von denen hier einige zur Probe angeführt 
werden mögen. Ein Vogel aus Sycomorholz geſchnitzt, 
und mit lebhaften ſehr wohl erhaltenen Farben bedeckt, 
hat einen wohl proportionirten Frauenkopf. Man be 
trachtet dergleichen monſtroͤſe Zuſammenſtellungen, die ſich 
auch anderswo nachgeahmt finden, „gewöhnlich als ber 
deutungsloſe Spiele einer phantaſtiſchen Laune; ſie hat⸗ 
ten aber bei den Aegyptern ihren geheimnißvollen Sinn. 
Der Vogel ſoll der geweihte Sperber ſeyn, und kommt 
auch mit ſeinem eigenthuͤmlichen Kopfe vor. 

Kleine hoͤlzerne Mumienbilder von 8 bis 12 Zoll 
Laͤnge find wie die wirklichen Mumien gefprmt, ange⸗ 
ſtrichen und mit Hieroglyphen verſehen. Die Farben 
ſind noch ſehr friſch, und der Ueberzug, auf den man 
ſie getragen hat, zeigt ſich von blendender Weiße. Die 
Embleme, z. B. die Schar des aͤgyptiſchen Pfluges, 
die vielen dieſer Figuren in die Hand gegeben iſt, laffen 
vermuthen, daß es Votivbilder ſeyn ſollen, die man bei 
der Beerdigung der Aegypter aufſtellte, und durch die 
man das jedesmalige Gewerbe des Geſtorbenen anden ⸗ 
ten wollte. Kleine Koffer, aus Holz geſchnitzt, worin 
Figuren aus Fayence, Bronze oder Wachs entbalten 
find, finden ſich hin und wieder. Sie werden vermit⸗ 
telſt eines Schiebers geöffnet, den man unterwaͤrts her⸗ 
auszieht. 

Ferner kleine ſehr ſauber gebildete Figuren aus ges 
brannter Erde, mit Widder⸗ Stier, oder Schafalsföpfen; 
Bilder ganzer Thiere, als Loͤwen, Geier, Sperber, Ibis, 
Froſche, Affen, Katzen und Krokodille; Gruppen von 
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zwei oder mehreren Figuren aus Bronze und verfchiede, 
nen Steinarten; Bilder des Typhon und des Nephthys, 
der beiden boͤſen Prinzipe, mit Schweinskoͤrpern, Loͤ⸗ 
wenkrallen, Hippopotamos+ Köpfen und menfchlichen Arc 
men; Lampen, Vaſen und andere Geräthe; Gemmen 
mit Hieroglyphen; kleine Statuen aus roſenfarbigem 
ober ſchwarzem Granit, aus Alabaſter, rothem Sands 
ſtein, Serpentin u. dergl. m. Am haͤuffaſten finden ſich 
Bilder von Kaͤfern aus Stein oder gebranntem Thon. 
Man ſieht fie zuweilen Dutzendweiſe an einander ges 
reiht, und mit kleinen Thierfiguren und Amuletten in 
Email oder weißer Fayence untermiſcht. Unterwaͤrts 
find fie mit Hieroglyphen beſchrieben. Man trifft fie 
in ſehr verſchiedener Groͤße und gemeinhin in ovaler 
Form an. Die Franzoſen haben eine Menge ſolcher 
Antiken in den Katakomben von Theben geſammelt. 
Was fruͤher davon in den europaͤiſchen Kabinetten ge⸗ 
ſehn wurde, war von Profper Alpin, Maillet, Mon. 
conys und Andern in den Mumienkiſten von Saccara 
gefunden worden. 

Zu den erheblichſten Entdeckungen, die man der 
Expedition der Franzoſen verdankt, gehört die der Hand» 
ſchriften aus Papyrus, die fie unter den Mumien von 
Theben gerunden haben. Was dieſe durch ihr Alter fo 
ausgezeichneten Papierrollen (es find eigentliche Volu- 
mina) beſonders wichtig macht, iſt, daß fie alphabe⸗ 
tiſche Schriftzüge enthalten, alfo Hoffnung geben, daß 
wir fie mit Hülfe deſſen, was wir durch! die koptiſche 
Sprache von der altaͤgyptiſchen wiſſen, dereinſt leſen, 
und fo den Schleier, der das Agyptifche Alterthum deckt, 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 8. Hft. 2 
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wenigſtens zum Theil gehoben fehn werden. Und wenn 
fie auch wirklich nur unerhebliche Dinge enthielten, mel 
cher Gewinn waͤre es nicht ſchon, wenn wir durch fie 
zur Kenntniß der altaͤgyptiſchen Sprache gelangten, und 
fo in den Stand geſetzt wurden, wichtigere Handſchrif. 
ten, in deren Beſitz wir vielleicht einſt noch auf demſel⸗ 
ben Wege gelangen werden, zu leſen! Dazu kommt, 
daß das bisherige Studium der Züge dieſer Handſchrif. 
ten bereits die Ueberzeugung gewaͤhrt hat, daß ſie den 
hieroglyphiſchen Formen nachgebildet find. Es iſt daher 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Kunde der gemeinen alpha, 
betiſchen Schrift uns einſt wenigſtens zu einer partiellen 
Erklärung der hieroglyphiſchen verhelfen wird. Und zu 
welchen Kenntniſſen würden wir dadurch den Schluͤſſel 
erhalten, wenn man erwägt, daß alle auf den Kultus 
ſich beziehende Bilder, alle geſchichtliche Scenen, alle 
aſtronomiſche Zeichnungen, alle das buͤrgerliche Verkehr 
betreffende Gemaͤlde und Basreliefs, die wir auf den 
zahlreichen aͤgyptiſchen Denkmaͤhlern antreffen, von Hier 
roglyphenſaͤulen eingeſchloſſen find! Zur Auflöfung die. 
fer wichtigen Aufgabe bietet das große Werk über Ae⸗ 
gypten fünf Papierrollen, die entfaltet zufammen 32 
Fuß lang ſind, und 61 Kolumnen Buchſtabenſchrift 
und über 300 Streifen Hieroglyphen enthalten, ferner 
an hundert Gemaͤlde mit hieroglyphiſchen Umſchriften, 
zehn noch nicht bekannte Obelisken, mehrere mit hiero. 
glypbiſcher Schrift bedeckte Gefäße und Sarkophagen, 
eine Menge Käfer und andere Antiken mit heiligen Zu, 
gen, endlich eine reiche Sammlung in Tempeln und 
Pallaͤſten gefundener hieroglyphiſcher Inſchriften dem 
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Fleiße der Gelehrten dar. So bedeutend biefer Vorrath 
an Materialien auch ſeyn mag, wenn man ihn mit un 
ſerer ehemaligen Duͤrftigkeit vergleicht, ſo unerheblich iſt 
er, wenn man an die Ernte denkt, die noch in Aegyp⸗ 
ten zu halten übrig if. Einen Beweis davon liefern 
ſchon die ſeit dem franzöfifchen Feldzuge von engliſchen 
Reiſenden aus den Gräbern von Theben geholten Pas 
pyrusrollen, wo deren noch hunderte verſteckt ſeyn mör 
gen ). t 

Das Schreiben auf Papyrus hat in Aegypten ſei⸗ 
nen Urſprung genommen. Dieſe Pflanze, die jetzt nur 
noch ſelten an den Ufern des Nils gefunden wird, ge⸗ 
boͤrt daſelbſt zu Hauſe, wie ſchon ihr aͤgyptiſcher Name 
Byblos lehrt. Auf welche Weiſe man aus ihrem Baſt 


*) Allerdings; denn ſelt der Expeditlon der Franzoſen hat 
man deren viele gefunden, und fördert noch taglich mehr ans 
Licht. Herr Drovetti beſitzt gegen 170 In ſelner Sammlung, Herr 
Salt gegen 100, Herr Anaſtas in Alexandrien mebrere, und lch. 
dereits 50. Unter dleſen find verſchiedene in aͤgyptiſchen Charak⸗ 
teren und griechiſcher Schrift, fo daß man auf dleſem Wege der⸗ 
elnſt viel intereſſante Aufſchlüſſe über die ägyptiſche Geſchichte 
und Theogonie erhalten wird. Beſonders wichtig dürfte es zur 
Erforſchung der Hieroglyphen ſeyn, wenn es gelange, eine Pas 
pyrusrolle oder elne bedeutende In ſchrift aufzufinden, die, wle der 
Stein von Roſette, nächſe den Hietoglyphen die Ueberſetzung der⸗ 
ſelben in aͤgypiiſchen und grlechiſchen Charakteren enthlelte. 

Zu ſatz des Herausgebers. Das vom Herrn General 
von Minutoll eingefandte Fac-simile einer in der Sammlung des 
Herrn Anaſtas befindlichen Papyrusrolle mit grlechiſcher Curſio 
ſchrift aus dem Jahr 105 vor Chr. Geb., iſt von den Profeſſoren 
Herren Böckh, Bekker und Buttmann entziffert, und won dem 
erſtern in den Schriften der Berliner Akademie vom Jahre 1830 
uͤberſetzt und erläutert worden. 

P 2 
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das Papier bereitet, und welchen Gebrauch man davon 
auch außer Aegypten gemacht hat, iſt mehr oder weni⸗ 
ger laͤngſt bekannt. Hier nur einige Bemerkungen, auf 
welche die Anſicht der nun aufgefundenen Rollen un. 
mittelbar leitet. 

Die Alten ſprechen von einem ſehr weißen und 
glatten Papyrus, auf welchem man vollkommen ſo leicht, 
wie auf unſern feinſten Papieren geſchrieben haben muß. 
Von dieſer Art find aber die in den Mumien gefunde, 
nen Papyrusſtuͤcke keinesweges; das hellſte hat eine ſtroh⸗ 
gelbe Farbe, und das glatteſte Rauhigkeiten, die kaum 
begreifen laſſen, wie man noch fo gut geformte Buchs 
ſtaben darauf ſchreiben konnte. Bekanntlich wurden die 
einzelnen Blaͤttchen des Baſtes der Papierſtaude mit 
übergelegten Rändern aun einander geleimt, fo daß jedes 
größere Blatt ein gitterfoͤrmiges Anſehn erhalten mußte; 
und fo findet es ſich auch in den entdeckten Papyrus. 
rollen. Vermuthlich iſt dabei die noch jetzt im Orient 
gewöhnliche Art Federn gebraucht worden, welche die 
Araber mit einem griechifch + lateiniſchen Worte Kalam 
nennen. Es iſt ein duͤnnes, faſt wie unſere Federn ge⸗ 
ſchnittenes Rohr, womit man ſowohl die feinſten Zuͤge 
als die ſtaͤrkſten Grundſtriche darſtellen kann. 

Die Schrift auf den Papyrusrollen hat einen ſehr 
ausgezeichneten Wechſel ſchwacher und derber Zuͤge. Faſt 
in jeder Rolle finden ſich Zeichnungen, die mit eben Die, 
ſem Kalam gemacht zu ſeyn ſcheinen. Jede Zeichnung 
iſt mit einer doppelten geraden Linie eingefaßt, 

Es iſt unmoglich, die Ueberraſchung der Franzoſen 
zu ſchildern, als fie unter den äußern Bedeckungen der 
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Mumien in ben thebaͤiſchen Gräbern dieſe Rollen vers 
borgen fanden. Sie liegen entweder zwiſchen den bei» 
den Schenkeln, oder zwiſchen Arm und Koͤrper, und 
zwar ſowohl bei männlichen als weiblichen Mumien. 
Ihre Höhe betragt 10 bis 14 Zoll. Weit ungleicher iſt 
ihre Länge; die laͤngſte und ſchaͤtzbarſte davon enthält 
28 Fuß 4 Zoll. Die Bereitungsart des Papyrus ſetzte 
feiner Größe gar keine Gränzen. Jedes Volumen iſt 
ſeſt zuſammengerollt, und zwar von der Linken zur Rech⸗ 
ten, was der Verſicherung Herodots, daß die Aegypter 
von der Rechten zur Linken geſchrieben haben, zur Be⸗ 
ftätigung gereicht. Die Rollen find etwas platt ge⸗ 
drückt, und ſchwerer, als man erwarten ſollte, vielleicht 
in Folge des Gummis, womit ſie ſtark durchtraͤnkt ſind. 
Sie haben einen durchdringenden balſamiſchen Geruch, 
und fühlen ſich trocken und ſproͤde an. Es iſt unmoͤg ⸗ 
lich, fie ohne Vorbereitung zu entrolen; bei der gering⸗ 
ſten Bewegung, die man zu dem Ende macht, vernimmt 
man ein Kniſtern. Es kann dies unmöglich der urſpruͤng⸗ 
liche Zuſtand des Papyrus geweſen ſeyn. Hr. Jomard 
beſchreibt das Verfahren, das man beim Aufrollen beob⸗ 
achtet hat, und das weſentlich darin beſtand, daß man 
das Volumen erſt anfeuchtete, und es dann allmählig 
und behutſam auf feine, in einen Rahm ausgeſpannte 
Gaze leimte. Dies iſt ſehr wohl gelungen, und die 
Handſchriften befinden ſich jetzt in einem ſo vortrefflichen 
Zuſtande, daß fie in dieſer Hinſicht unſern aͤlteſten Mas 
nuſcripten, von denen kaum eins bis zum vierten Jahr 
hundert nach Chriſti Geburt hinaufreicht, und die in 
neuern Zeiten in Herculanum gefundenen weit hinter 
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ſich laſſen. Sie können nun ohne Umftände geöffnet 
und entrollt werden. Nur an dem obern und untern 
Rande find fie zum Theil etwas befchädigt, was jedoch 
mehr von den Figuren als von den Schriftzügen gilt, 
die in der Regel nicht ſo hoch oder ſo tief reichen. 

Vergleicht man die verſchiedenen Rollen, fo ſieht 
man 1) daß fie alle aus abgeſonderten Partien, oder, 
mit unſern Buchdruckern zu reden, Kolumnen von vers 
ſchiedener Breite beſtehn; 2) daß gewiſſe Zeilen, welche. 
Abſaͤtze zu bilden ſcheinen, roth gefchrieben find, wah⸗ 
rend der Text ſchwarz iſt; 3) daß fie theils Hierogly⸗ 
phen, theils Buchſtabenſchrift enthalten. Die erſtern 
kommen in allen Manuſcripten vor, aber immer in ge⸗ 
ringerer Zahl, mit Ausnahme derer, die ganz aus hier 
roglyphiſchen Zügen beſtehn, von welcher Art aber nur 
eins nach Frankreich gebracht, und in dem großen Werke 
kopirt if. Die verſchiedenen Tinten haben ſich meiſtens 
vortrefflich erhalten. 

Am linken Rande jeder Rolle, d. i. ganz am Ende 
derſelben, ſieht man eine mit Hieroglyphen umgebene 
Scene dargeſtellt, die ohne Zweifel das über die Seele 
des Verſtorbenen, zu welchem die Rolle gehörte, unter 
dem Vorſitz der Iſis gehaltene Gericht ſymboliſiren fol. 
Das Weſentliche darin iſt eine Wegſchale, um die meh⸗ 
rere ſeltſam maskirte Perſonen befchäftigt find, von der 
nen eine mit Schreibtafel und Griffel verſehen iſt. Außer, 
dem ſieht man noch eine große Anzahl kleinerer Scenen, 
die an einander gereiht und von der Schrift durch eine 
doppelte Einie getrennt find. Sie ſollen, wie es ſcheint, die 
Pruͤfungen darſtellen, denen man ſich die Seelen der 
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Verſtorbenen unterworfen dachte, ehe das Gericht über 
ſie gehalten wurde. In allen iſt bie Hauptperſon durch 
einerlei Koſtum kenntlich gemacht, fo verſchieden auch 
die Stellungen ſeyn mögen, worin ſie erſcheint. 

Das hieroglyphiſche Manuſcript zeichnet ſich durch 
ſeine vortreffliche Erhaltung und ſeine Größe vor allen 
übrigen aus. Die Hieroglyphen find in ſenkrechten Kor 
lumnen einzeln oder paarweiſe geordnet. Der Kolum⸗ 
nen find 515 und der Hieroglyphen mehr als 30,000; 
Die Schrift iſt vollkommen gleichförmig, und die Tinte 
noch ſehr ſchwarz. Die Hieroglyphen ſind mit vielen 
illuminirten Zeichnungen untermiſcht. In der Abbil⸗ 
dung, die in dem großen Werke davon auf vier Blättern 
mit doppelten Kolumnen in größtem Format geliefert, 
und uns hier 1816 zugleich mit einer Mumie aus den 
Gräbern von Memphis gezeigt worden iſt, ſind die 
Farben mit moͤglichſter Genauigkeit wiedergegeben wor⸗ 
den. Das Roth und Weiß haben ſich vortrefflich er» 
balten, das Grün und Blau find ein wenig verblichenz 
das Orangegelb ift matt, aber ein anderes ins Grüne 
liche fallende Gelb blendend friſch. Die Feſtigkeit der 
hieroglyphiſchen Formen und die Leichtigkeit des Zeiche 
ners ſind bewundernswürdig. Obgleich immer nur mit 
einem einzigen Zuge find ſaͤmmtliche Thiere, Vögel und 
Inſekten treffend und vollkommen kenntlich dargeſtellt. 
Dieſelbe geſchickte Hand verräch ſich auch in den Figur 
ren, welche die uͤber das Ganze hinlaufende Proceſſion 
bilden, und in einigen abgeſonderten Scenen, in deren 
Beſchreibung hier nicht eingegangen werden kann. 

Ich bemerke nur noch, daß die alphabetiſche Schrift, 
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welche uns die Papyrusrollen liefern, eine entſchiedene 
Aehnlichkeit mit der auf dem Stein von Roſette befinds 
lichen hat, ungeachtet dieſe Inſchrift uͤber tauſend Jahr 
jünger als die Handſchriften ſeyn mag. Sie enthält ein 
Dekret der Prieſter von Memphis, an deſſen Schluß 
unter andern verordnet iſt, daß es in hieroglyphiſchen 
Zügen, in der gemeinen ägyptiſchen Schrift und griechi⸗ 
ſcher Sprache eingehauen werden ſoll. Bis jetzt iſt bloß 
das Griechiſche gelefen worden. Die Geſchichtſchreiber 
ſagen uns wenig von dem aͤgyptiſchen Alphabet. Nach 
Plutarch beſtand es aus 25 Buchſtaben. Wenn wir 
aber die Formen, die uns die Haudſchriften und die 
Inſchrift darſtellen, zahlen, fo finden wir deren weit mehr; 
ſei es nun, daß die Buchſtaben nach Art der arabiſchen 
der Verſchiedenheit ihrer Stellung nach mehr als eine 
Geſtalt hatten, oder daß man fie noch nicht gehörig her. 
ausfinden kann. Hr. Jomard verſichert, an 60 Formen 
zu unterſcheiden, von denen 28 der am haͤufigſten vor⸗ 
kommenden zugleich in der Inſchrift und den Papyrus⸗ 
rollen angetroffen werden follen. 

Zum Schluß muß noch einer Entdeckung gedacht 
werden, die man in der Katakombe gemacht hat, von 
der oben bemerkt worden iſt, daß man ſich in ihr 
durch eine plögliche Vertiefung aufgehalten ſieht. Der 
Rand derſelben, uͤber den man fortſpringen muß, wenn 
man ſeinen Weg verfolgen will, beſteht aus einem et⸗ 
was ſchadhaften Gemaͤuer. Verwundert, mitten in einer 
aus dem Felſen gehauenen Gallerie eine ſolche Conſtrue / 
tion zu finden, loͤſte Hr. Jomard, um die Materialien 
näher zu unterſuchen, einige Ziegel, und fand ſich ſehr 


überrafcht, als er auf zwei Seiten eines jeden weit her. 
vortretende Hieroglyphen fand, die auf allen genau die⸗ 
ſelben waren. Offenbar find es Zuge, die ſich in der 
Form, in welcher die Ziegel gegoſſen ſind, befanden, und 
daß dieſe Form von Holz war, zeigen die kleinen noch 
bemerkbaren, von den Holzfafern gebildeten Furchen. 
Die Ziegel find 12 Zoll lang, 5 und einen halben breit, 
und 2 und einen halben hoch. Drei derſelben ſind in 
dem großen Werke abgebildet. Die Inſchriften ſtehn an 
den beiden niedrigern Seiten, von denen die längere 16, 
die fchmälere 11 Charaktere enthält. Ringsum läuft 
eine geradlinigte Einfaſſung von gleichem Relief. Die 
vier übrigen Seiten ſind ganz leer. 

Es ſcheint dies das Wahrzeichen des Ziegelſtreichers 
geweſen zu ſeyn. Die Arbeit iſt ſehr grob, und die 
Ziegel find ſchlecht gebrannt, vielleicht gar nur an der 
Sonne gedoͤrrt. Ihre Farbe iſt rothbraun. Dergleichen 
Ziegel find uͤbrigens nirgends weiter gefunden worden, 
fo viel aus Ziegeln aufgeführte alte Mauern man auch 
in Aegypten antrifft. Unter den Hieroglyphen ſieht 
man den Ibis, die Wellenlinie oder das Zeichen des 
Woſſers, kurz die ganz gewöhnlichen, fo daß ſich an 
dem hohen Alter dieſer Mauerſteine nicht zweifeln läßt, 
wenn man auch die Mauer ſelbſt für ein Werk fpäterer 
Anachoreten halten wollte. Die Vergleichung mit den 
babyloniſchen Backſteinen kann vielleicht zu lehrreichen 
Bemerkungen führen. 
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Hier folgt nun der Plan der von Hrn. Bel zo ni 
zu Theben entdeckten Koͤnigskatakombe in Steindruck. 
Intereſſanter noch muß freilich das Fac-simile ſeyn, 
das nach offentlichen Blättern Hr. Belzoni jetzt in der 
aͤgyptiſchen Halle Piccadilly zu London von demſelben 
aufgeſtellt hat. 


Nachweiſung zum Grundriß. 


Eingangstreppe. 

Gallerie, deren Waͤnde voll kleiner Hieroglyphen ſind. 

Zweite Treppe, mit einer Bruſtwehr verſehen. 

Zweite Gallerie, welche nach dem Brunnen fuͤhrt. 

Der Brunnen von etwa 30 Fuß Tiefe, der aber jetzt ver⸗ 
ſchuͤttet iſt. 

Kammer mit vier Pilaſtern, worin man die Abbildung der 
vier Nationen findet. 

Treppe, welche zur dritten Gallerie fuͤhrt. 

Kammer mit Zeichnungen. 

Dritte Gallerie. 

Treppe, welche nach der vierten Gallerie führt. 

Bruſtwehren der vierten Gallerie. 

Vierte Gallerie. 

Schoͤngemalte Kammer. 

Kaͤmmerchen mit gemalten Figuren. 

Kaͤmmerchen, worin man die Abbildung der heiligen 
Kühe findet. 

Kammer des Sarkophags. 

Kaͤmmerchen ohne Hieroglyphen. 

Kammer voller hoͤlzerner Mumien-Idole. 

Großes Gemach, das nicht vollendet worden iſt. 

Platz, wo der ſchoͤne glabaſterne Sarkophag geſtanden hat, 
der nun von Hrn. Salt nach London geſandt worden iſt. 

Unterirdiſcher Gang hinterhalb des Sarkophags, den man 
auf 300 Fuß Tiefe, ohne Ende zu finden, verfolgt hat. 

Kleine Niſche mit Hieroglyphen. 

dito ohne dergleichen. 
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Wird die Emancipation der Katholiken 
im großbritanniſchen Reiche erfolgen? und 
wann wird ſie erfolgen? 


Die Bill, deren Gegenſtand bie Emaneipation der 
Katholiken in Großbritannien und Irland iſt, hat im Un⸗ 
terhauſe des brittiſchen Parliaments Annahme gefunden, 
und liegt in dieſem Augenblick dem Oberhauſe vor, das 
definitiv darüber entſcheiden wird, ob die durch die Deſt⸗ 
Acte ausgeſprochene Zuruͤckſetzung der Katholiken fort 
dauern fol, oder nicht. In London hat man darauf 
gewettet, daß die Pair» Kammer, den Beſchluß des Un: 
terhauſes verwerfen werde; und in dem Augenblick, wo 
wir dieſes ſchreiben (17. April), hat der Graf Liverpool 
bereits erklart: „er finde es nicht pflichtgemaͤß, den far 
tholiſchen Unterthasen die vorgeſchlagenen Vorrechte zu 
bewilligen, und eben ſo halte er es fuͤr ungerecht, ihren 
Geiſtlichen die Bedingungen aufzulegen, nach welchen 
deren bisheriges Verhaͤltniß zu dem roͤmiſchen Stuhl 
aufs Weſentlichſte würde verandert werden.“ Hiernach 
iſt es kaum noch ungewiß, daß die Emanecipatiou der 
katholiſchen Unterthanen in England, waͤhrend des lau⸗ 
fenden Jahres, nicht erfolgen wird. 

In kagen dieſer Art aber kommt es bei weitem we⸗ 
niger darauf an, ob etwas geſchehe oder nicht geſchehe, 
als vielmehr darauf, daß man ſich klar mache, was denn 
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der eigentliche Gegenſtand der Erörterung ſei, und 
worin die Hinderniffe liegen, die ſich der Verwirklichung 
eines an ſich ſelbſt ſehr guten Gedankens entgegen ſtel⸗ 
len. Denn ob etwas in einer gegebenen Zeit geſchehe 
oder unterbleibe, iſt, da es ſich mit dem Leben eines 
Volkes ganz anders verhaͤlt, als mit dem eines Indivi⸗ 
duums, in den meiften Faͤllen von ſehr geringer Wich⸗ 
tigkeit, weil das Unterlaſſene nachgeholt werden kannz 
wogegen die gründliche Erkenntniß des in Rede ſtehen⸗ 
den Gegenſtandes von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt, weil 
davon der beſſere oder ſchlechtere Erfolg abhängt, for 
bald es dahin gekommen iſt, daß gehandelt werden 
muß. Nur in dieſer Anſicht wollen wir hier unſere 
Meinung über die Emancipation der Katholiken im 
großbritanniſchen Reiche abgeben; gluͤcklich, wenn wir 
durch unſere Auseinanderſetzung dazu beitragen, daß das 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staat vollſtaͤndiger und befe 
fer erkannt werde, als dies der Fall zu ſeyn fcheint. 
Anheben möchten wir mit einem Lobſpruch auf die 
Britten, welche das, was einmal bei ihnen zum Geſetz 
geworden iſt, mit Eigenſinn vertheidigen, ſelbſt dann 
noch, wenn die abfolute Güte des Geſetzes nichts wer 
niger als erwieſen iſt. Dieſer Eigenſinn iſt das aller⸗ 
ſicherſte Praͤſervativ gegen Umwaͤlzungen; denn veräns 
derte Geſetze und veraͤnderter Zuſtand der Geſellſchaft 
Reben in dem Verhaͤltniß von Urſache und Wirkung, 
und da, wo man kein Bedenken trägt, dem Öffentlichen 
Willen bald die eine, bald die andere Geſtalt zu geben, 
iſt auf keinen Beſtand, auf keine regelmaͤßige Entwicke⸗ 
lung zu rechnen. Vielleicht iſt jener Eigenſinn nicht 
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ſowohl ein Verdienſt, als das nothwendige Ergebnif 
einer Verfaſſung, die in der Oeffentlichkeit der Gefehger 
bung ihren Charakter hat. Dem fei aber wie ihm wolle, 
ſo kann es immer nur zu den Tugenden eines Volks 
gerechnet werden, wenn es feine Gefege vertheidigt und 
jede Abänderung derſelben mit Freimüthigteit bekaͤmpft. 
Genug davon! x 

Ueber das bisherige Verhaͤltniß der Katholiken zu 
den Proteſtanten in Großbritannien, laßt ſich nur dann 
mit einiger Competenz urtheilen, wenn man den Inhalt 
der Teſtacte ins Auge faßt. Dieſes, im dreißehnten Regie ⸗ 
rungsjahre Karls des Zweiten (1673) gegebene, Geſetz ſchloß 
bisher alle Katholiken, fo wie alle Diejenigen, welche 
der Trans ſubſtantiations⸗ Lehre nicht förmlich entſagen wolle 
ten, von allen höheren Staatsaͤmtern, ſowohl im Civil 
als im Militär, aus, und bewirkte folglich für Alle, die 
von ihm getroffen waren, eine Erniedrigung und Her⸗ 
abmürdigung, welche dem Sklavenzuſtande nahe kamen, 
alſo einen Zuſtand, aus welchem befreiet zu werden ihre 
wichtigſte Angelegenheit feyn mußte. Rechnet man vom 
Jahre 1673 bis auf unſere Zeit, ſo ſind nicht weniger 
als hundert und acht und vierzig Jahre in dieſem Zur 
ſtande für die Katholiken verfloſſen; und, was wohl 
zu merken iſt, dieſe 148 Jahre fallen in eine Periode, 
wo, mit ſehr geringen Ausnahmen, der Grundſatz der 
Duldung in allen europaͤiſchen Staaten vorherrſchte. 

Schwerlich würde man in den baͤndereichen Anna⸗ 
len der Geſetzgebung etwas der Teſtacte Aehnliches finden. 
Geſetzt aber auch, aͤhnliche Geſetze wären zu allen Zeiten 
gegeben worden: wuͤrde daraus das Mindeſte fuͤr die 
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es, Leute, die einem gewiſſen Kirchenthum ergeben find, 
von Staatsaͤmtern ausſchließen? Es beißt nichts mehr 
und nichts weniger, als das politiſche Geſetz durch das 
kirchliche beſtimmen, und auf dieſe Weiſe die natürliche 
Ordnung der Dinge umkehren. Es heißt aber auch zu 
gleicher Zeit, alle Faͤhigkeit und Tugend abhangig mas . 
chen von Lehren, welche darauf einen ſehr geringen Ein: 
fluß haben, und als etwas Traditionelles, das nicht zus 
ruͤckgewieſen werden kann, kaum in Betrachtung gezo⸗ 
gen zu werden verdienen. Den ganzen Zeitranm hin⸗ 
durch, wo die Teſt⸗Acte wirkſam geweſen iſt, hat Groß⸗ 
britannien erlebt, daß talentvolle Katholiken, denen in 
dem eigenen Vaterlande kein ihrer wuͤrdiger Wirkungs⸗ 
kreis eröffnet werden konnte, denſelben im Auslande ger 
ſucht haben; und wenn dies Reich darunter nie weſent⸗ 
lich gelitten hat, ſo iſt es nur um ſo gluͤcklicher gewe⸗ 
fen, Mit voller Wahrheit ſagte alſo Herr Plunket, 
als Vertheidiger der Emancipations⸗Bill: „Können die 
Waffen, deren ſich die Katholiken bedienen, um ihre 
Rechte wieder zu erobern, Haß oder Furcht einfloͤßen, 
da ſie dieſelben ſind, welche die Verfaſſung Großbritan⸗ 
niens ihnen reicht? Als treue und gehorſame Unter⸗ 
thanen des Koͤnigs erſcheinen ſie, euch zu bitten, daß 
ihr fie nicht länger als unrechtmaͤßige Söhne des ges 
meinſchaftlichen Vaterlandes behandeln moͤget. Eine 
lange Reihe von Jahren hindurch haben ſie bewieſen, 
daß die Vaterlandsliebe in ihnen nicht anders wirkt, als 
in Denen, die ihnen entgegengeſetzt werden. Einem 
Menſchen der Rechte berauben, welche die Verfaſſung 
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feinen Mitbürgern gewaͤhrt, bloß weil er in kirchlichen 
Dingen anders zu denken gewohnt iſt — das iſt eine 
Monſtroſitaͤt, welche allen Gefühlen: chriftlicher Liebe und 
Gerechtigkeit entgegenſtrebt. Und warum ſoll denn nur 
der Katholik ein Gegenſtand unſerer Unduldſamkeit und 
Verfolgung ſeyn? Haben wir etwa ähnliche Geſetze mir 
der die Deiſten, wider die Mobamedaner, oder wider 
die Heiden? Alle dieſe find wahlfaͤhig, ob fie gleich 
alles verlaͤugnen, was wir Uebrigen glauben. Warum 
ſoll es denn der Katholik nicht ſeyn, wenn ſein ganzes 
Verbrechen darauf hinauslaͤuft, daß er ein wenig mehr 
glaubt, als wir Uebrigen? Bei dem gegenwärtigen 
Zuſtande unſerer Geſetzgebung kann ein Unterthan des 
Königs auf Alles Anſpruch machen, auch wenn er Zur 
piter und Oſtris, ein Krokodil oder einen Affen anbetet, 
nur darf er nicht in die Meſſe gehen, oder die Su⸗ 
prematie des Pabſtes anerkennen. Der größte Staats- 
mann, den England gehabt hat, Herr Pitt, wollte nier 
mals zugeben, daß Unterſchiede dieſer Art das Recht 
bätten, eine Nation in zwei verfchiedene Völker zu thei⸗ 
len; und mit ſichtbarem Vergnügen führte er einen Aus. 
ſpruch der Koͤnigin Eliſabeth an, welche zu ſagen 
pflegte: „ daß, wenn ein Menſch nur ehrlich diene, es 
gar nicht nötbig ſei, ein Fenſter in feiner Bruſt zu ma⸗ 
chen, um zu erfahren, was in feinem Herzen vorgehe. “ 
Nicht einmal der Urheber unſerer Reformation, der 
deſpotiſche Heinrich der Achte, entwarf gegen die Katho⸗ 
liken dieſe ſtrengen Geſetze, die fie heutiges Tages zu 
Boden drücken. !! 

Noch viel Anderes, ſogar Staͤrkeres, koͤnnte gegen 
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die Teſtacte geſagt werden; und je mehr man dies Ger 
ſetz aus dem Zuſammenhange reißet, worin es zuerſt er⸗ 
ſchien, deſto leichter könnte man darauf eine Anklage 
gegen den gefunden Menſchenverſtand der Engländer 
gruͤnden. Aber das Wahre von der Sache iſt, daß die 
Teſtacte bei ihrer Entſtehung ein Um ſtandsgeſetz war, 
und, als ſolches, ſogar ſehr nothwendig, um diejenige 
Stellung zu gewinnen, worin ſich die brittiſche Verfaſ⸗ 
ſung mit Erfolg vertheidigen ließ. 

Dies bedarf einer Erörterung, in welche wir um fo 
lieber eingehen, da ſich am Schluſſe zeigen wird, daß 
die Teſtacte, gerade als Umſtandsgeſetz, ihre ganze Kraft 
verloren hat und nicht bloß ohne alle Gefahr, ſondern 
ſelbſt zum größten Vortheile Großbritanniens abgeſchafft 
werden kann. Zur Sache! 

Vor der Reformation beſtand eine Ordnung der 
Dinge, von welcher ſich die wenigſten Buͤrger des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine deutliche Vorſtellung machen 
können. Dieſe Ordnung der Dinge beruhete darauf, 
daß das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum auf allen Punk⸗ 
ten der weſteuropaͤiſchen Welt die politifchen Syſteme, 
wo nicht wirklich beherrſchte, doch zu beherrſchen ſtrebte. 
Eigentlich ſollte man dieſen Zuſtand nicht eine Or d⸗ 
nung, ſondern eine Unordnung nennen; denn dies 
war er, und zwar dadurch, daß der Staat, von der 
Kirche gedrückt, nicht dahin gelangen konnte, die Ges 
ſetze zu erhalten, welche fuͤr ſeine Fortdauer und weitere 
Entwickelung durchaus nöthig waren. In England nun, 
wo ſich, ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
durch die beſondere Beſchaffenheit ſeiner Geſetzgebung 

und 
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und feiner übrigen Einrichtungen, eine Oppoſition gegen 
das Pabſtthum entwickelt hatte — in England, ſag ich, 
war es wohl kein Wunder, wenn, hundert und funfzig 
Jahre ſpaͤter, mit zuerſt Hand an das Neformations⸗ 
Werk gelegt wurde. Bekanntlich war es Heinrich der 
Achte, der den erſten Antrieb dazu gab; und die Frage, 
was er dabei bezweckte, iſt leicht beantwortet. Sein 
Zweck konnte nämlich kein anderer ſeyn, als ſich der Ab» 
haͤngigkeit zu entziehen, worin er, gleich den übrigen 
Königen und Fuͤrſten Europa's, von einem auswärtigen 
Suveraͤn ſtand, der ſich den Statthalter Gottes auf 
Erden nannte, um dadurch ein allgemeines Beſteuerungs⸗ 
recht zu gewinnen. Sollte nun das Verhältniß zwiſchen 
dem Könige von England und dem allgemeinen Chris 
ſtenvater, fo wie es bis zum ſechzehnten Jahrhundert be⸗ 
ſtanden hatte, aufgehoben werden: fo blieb nichts anderes 
übrig, als der engliſchen Kirche in Hierarchie und Lehre 
die Geſtalt zu geben, wodurch eine Losreißung von dem 
roͤmiſchen Stuhl gerechtfertigt wurde. Dies that 
Heinrich der Achte, indem er die Wuͤrde eines Ober⸗ 
haupts der anglikaniſchen Kirche annahm, und den Su⸗ 
premat⸗Eid einführte, durch welchen jeder Beamte ſich 
verpflichten mußte, ihn als Oberhaupt der Kirche anzu⸗ 
erkennen. Durch das Parliament ließ er die paͤbſtliche 
Autorität in England abſchaffen, und zur Entſcheidung 
der geiſtlichen Angelegenheiten wurde ein hoher Gerichts⸗ 
hof niedergeſetzt, der, als hoͤchſte JInſkanz, im Namen 
des Koͤnigs Recht ſprach. Da dieſe Reform aber un⸗ 
vollkommen geblieben ſeyn wuͤrde, wenn ſich Heinrich 
nicht auch an die Glaubenslehren gewagt hätte: fo ver⸗ 
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warf er die Verehrung der Bilder, die Reliquien, das 
Fegefeuer, die Moͤnchsgeluͤbde und das Primat des 
Pabſtes, und ſanktionirte dagegen, durch eine Verord⸗ 
nung in ſechs Artikeln, die wirkliche Gegenwart, die 
Communion unter Einer Geſtalt, das Gelübde der 
Keuſchheit, die Eheloſigkeit der Prieſter, die Meſſe und 
die Ohrenbeichte, hierdurch zeigend, wie viel ihm daran 
gelegen war, die ganze Macht des Prieſterthums für ſich 
zu behalten. 
Ein bedeutender Schritt war hierdurch gethan; nur 
daß Heinrichs Schöpfung ſich nicht halten konnte, weil 
‚fie nicht dem Beduͤrfniß der Engländer entſprach. 
Eduard der Sechſte, ſein Sohn und Nachfolger, führte 
den reinen Calvinismus oder Presbyterianismus ein, und 
glaubte unſtreitig dadurch alles geleiſtet zu haben, was 
man von einem Koͤnige verlangen koͤnnte. Doch auch 
ſein Werk war nur allzu vergaͤnglich. Erſt nachdem 
ſich Maria, als Gemahlin Philipps des Zweiten, waͤh⸗ 
rend ihrer fünfjährigen Regierung mit der Wiederherſtel⸗ 
lung des Katholicismus auf Koſten der Menſchlichkeit 
abgemattet hatte, ſetzte ſich endlich das anglikaniſche 
Kirchenthum, die hohe Kirche genannt, unter Eliſa⸗ 
beth feſt, die, indem ſie ſich fuͤr die oberſte Verwal⸗ 
terin ihrer Koͤnigreiche, im Geiſtlichen wie im Weltlichen, 
erklärte, die Hierarchie und die Regierung der Biſchoͤfe 
mit Calvins Glaubenslehren in Verbindung brachte. 
Dies Kirchenthum war gar nicht von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß es der Suveränstät Abbruch gethan 
hatte: es befoͤrderte dieſelbe ſogar auf mehr als Einem 
Wege; und ſehr richtig iſt die Bemerkung eines engli⸗ 
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ſchen Biſchofs / welcher fagte, der ganze Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der römifchen und der anglikaniſchen Kirche beſtehe, 
Kleinigkeiten abgerechnet, darin, daß, wenn jene unfepl: 
bar wäre, dieſe ſich niemals irre. Es war alſo ganz 
die Schuld der Könige aus dem Haufe Stuart, wenn fie 
dies nicht anerkannten und in das alte, durch Heinrich 
den Achten aufgelöfete Verhaͤltniß zurückſtrebten, das 
nicht wieder hergeſtellt werden konnte. 

Doch ſo wie es Familienkrankheiten giebt, die ſich von 
Vater auf Sohn fortpflanzen, ohne daß die Kunſt der 
Aerzte eine Unterbrechung zu bewirken im Stande iſt: 
eben fo giebt es Familien⸗Geſinnungen, über welche 
das Schickſal nichts vermag. Der letzte Valerier und 
der letzte Claudier dachten und empfanden unter den 
byzantiniſchen Imperatoren noch eben fo, wie ihre Ah⸗ 
nen in den erſten Zeiten der Republik gedacht und em⸗ 
pfunden hatten. Dies find Erſcheinungen, über welche 
ſich nicht Rechenſchaft geben läßt, zum wenigſten nicht 
eine befriedigende. 

Unſtreitig waren die vier Könige aus dem Haufe 
Stuart, deren Regierung einen Zeitraum von fünf und 
achtzig Jahren (die Zwiſchenregierung Eromwells nicht 
in Anfchlag gebracht) umfaßt, in anderer Hinſicht we⸗ 
ſentlich von einander verſchiedenz doch in Einem Punkte 
zeigte ſich ihre Familien- Aehnlichkeit. Dieſer Punkt war 
ihre unbeſiegliche Liebe fuͤr die Unumſchraͤnktheit. Nie 
gab es Könige, weiche zu dem Volke, das von ihnen 
regiert werden ſollte, weniger paßten, als die Stuarts 
zu den Britten. Die Parlementar⸗Verfaſſung hatte ſich 
ſeit Jahrhunderten gebildet; und ob fie gleich im ſieb⸗ 
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zehnten Jahrhunderte noch nicht war, was fie gegenwaͤr⸗ 
tig iſt: ſo war ſie doch auch ſchon damals die Grundlage 
für den engliſchen Volks⸗Charakter. Da nun dieſe Par: 
lementar⸗Verfaſſung für die Stuarts der eigentliche 
Stein des Anſtoßes war, fo richteten fie, von ihrem 
erſten Eintritt in das großbritanniſche Koͤnigreich an, 
ihre ganze Kraft gegen das Parliament. Vielleicht wur 
den ſie durch nichts dazu ſo ſehr verführt, als durch das 
Beiſpiel des franzöͤſiſchen Hofes, mit welchem fie in den 
mannigfaltigſten Verbindungen ſtanden; und wenn dies 
wirklich der Fall war, ſo iſt nichts merkwuͤrdiger, als 
daß ſich gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
das Verhaͤltniß umkehrte, fo daß die Bourbons eben die 
Hinneigung fuͤr die Conſtitutionalität der engliſchen Kb: 
nige faßten, welche den Stuarts für die Unumſchraͤnkt⸗ 
heit der franzoͤſiſchen eigen geweſen war. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: eingenommen von den 
Vorrechten der Koͤnigswürde, entwarf Jacob der Erſte 
nur Plane zur Erweiterung der koͤniglichen Gewalt; und 
da er das Hanpthinderniß der Unumſchraͤnktheit, das 
Parliament, nicht aus dem Wege räumen konnte: fo ver⸗ 
machte er feinem Sohn und Nachfolger feine Grundſaͤtze 
in einer Schrift, die er das Fönigliche Geſchenk (Awpov 
Pasırıaov) betitelte. 

Hierdurch war das Unglück ſeines Hauſes vorbe, 
reitet. Karl der Erſte, ſein Sohn und Nachfolger, trat 
in die vaͤterlichen Fußſtapfen, ſofern er das Parliament 
nur ſelten zuſammen berief, es unwillig machte durch 
feine Anträge, und es dann fo ſchnell als möglich wie, 
der auflöſete. Geleitet von feinen Miniſtern, noch mehr 
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aber geleitet von feiner Gemahlin, die eine Tochter Hein: 
richs des Vierten von Frankreich war, erlaubte er ſich, 
ohne die Zuſtimmung des Parliaments, Auflagen zu ma⸗ 
chen. Von dieſem Augenblicke an war das ganze poli⸗ 
tiſche Syſtem der Englaͤnder uͤber den Haufen geworfen; 
denn an das Recht der Steuerbewilligung knuͤpfte ſich 
die ganze Geſetzgebung, und an dieſe die Freiheit der 
Nation. Daher die allgemeine Unzufriedenheit, welche 
Karls des Erſten Regierung erregte. Nur allzu bald 
brach die Flamme des Buͤrgerkrieges aus, und die Um⸗ 
waͤlzung, welche der König herbeigeführt hatte, riß ihn 
ſelbſt nur allzu bald in ihre Strudel, um ihn zu ver⸗ 
ſchlingen. 3 4 

Seine Söhne, beim erſten Anfange des Bürgerfrier 
ges noch allzu jung, um eine Rolle in demſelben ſpie⸗ 
len zu können, wuchſen in Frankreich unter dem Schutze 
ihrer Mutter heran, und waren waͤhrend ihres Aufent⸗ 
halts am franzoͤſiſchen Hofe, oder in der Nähe beſſelben, 
nur Zeugen von den ſcheinbaren Wundern, welche Lub⸗ 
tig der Vierzehnte bewirkte, als er alle Elemente ſeines 
Reichs zuſammen ſchmolz, um daraus ein bloßes Werk⸗ 
zeug feiner Größe zu machen. Genaͤhrt mit Gedanken 
von dem göttlichen Rechte der Könige und von der Noth⸗ 
wendigkeit der Unumfchränftheit, kehrten dieſe Prinzen 
nach Cromwells Tode nach England zuruck; und war es 
ein Wunder, daß ſie das mißlungene Werk ihres Va⸗ 
ters noch einmal aufnahmen, um es zu vollenden? 

Vor allen Dingen glaubten fie die Reformation 
rückgängig machen zu müflenz denn dieſe betrachteten fie 
als die urſpruͤngliche Urſache der verminderten Autorität 
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des Koͤnigreichs. Die Wahrheit war hierbei uur in 
ſo fern auf ihrer Seite, als der Geiſt des Patriotismus 
aus vermehrter Denkfreiheit hervorgeht; alles Uebrige, 
fo weit es in Lehre und Hierarchie von dem roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirchenthum abwich, war kaum in Anſchlag 
zu bringen, und ſofern das hoͤchſte Episkopat zu den Vor⸗ 
rechten der Krone gehörte, war die königliche Gewalt 
durch die Reformation nicht vermindert, ſondern ver⸗ 
mehrt worden. Karl der Zweite und Jacob der Zweite 
gingen alſo von einem ganz falſchen Gedanken aus, ins 
dem fie die Unumſchränktheit durch die Zurüuͤckfuͤhrung 
des Katholicismus wieder zu erobern gedachten. Allein 
dies war nun einmal ihr Gedanke; und indem fie dens 
ſelben raſtlos verfolgten, zwangen ſie die große Mehrheit 
der Engländer zu dem Wahn, daß Katholic'smus und 
Unumſchranktheit eins und daſſelbe fei, und daß fie ihre 
Verfaſſung nicht beſſer bewahren koͤnnten, als durch 
Vertheidigung der Reformation und durch den allerhart: 
naͤckigſten Proteſtantismus. 

Im Leben entſcheidet nichts fü ſehr, als daß man 
dem Gegner dieſelben Waffen zeigt, womit er ſelbſt 
ficht. Nie wuͤrde die Deſtacte entſtanden ſeyn, wenn 
fie nicht das Mittel geweſen wäre, den Neuerungsverfus 
chen Karls des Zweiten, in ſo fern ſie auf Unumſchraͤnkt⸗ 
beit abzweckten, eine Graͤnze zu ſetzen. Indem der Kös 
nig ſie annahm, laͤhmte er ſich in allem, was er als 
ein nach Unumſchraͤnktheit ſtrebender Monarch beabſich⸗ 
tigen konnte. Durch ein rein kirchliches Geſetz ſtellten 
alſo die Engländer in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ihr politiſches Syſtem feſt; und wer die 
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Teſtacte in dieſem Lichte betrachtet, kann nie in die Ber: 
ſuchung gerathen / irgend einen Schatten auf ſie zu wer⸗ 
fen. Zwar hört fie nicht auf, ein bloßes Umſtandsgeſetz 
zu ſeyn, und, als ſolches, eine ſchreiende Ungerechtig⸗ 
keit in ſich zu ſchließen; aber was würde aus der gan⸗ 
zen engliſchen Verfaſſung geworden ſeyn, wenn ſie bei 
den wiederholten Angriffen, welche von den Stuarts auf 
dieſelbe gemacht wurden, nicht als Schutzwehr gedient 
hätte! j 
So lange Karl ‚der Zweite noch lebte, war durch 
die Teſtacte der ganze Gehalt ſeiner Regierung veraͤndert, 
welche nur allzu ruhmlos endigte; und als nach ſeinem 
Tode Jacob der Zweite alle Schonung aus den Augen 
fette, und dem allgemeinen Ziele der Stuarts auf dem 
Wege der Gewalt enkgegenſtrebte: da wurde die Teſtacte 
zu einer Klippe, an welcher alles ſcheiterte. Sie allein 
bewirkte, mit Jacobs des Zweiten Verbannung, die 
Umwaͤlzung, welche Wilhelm den Dritten auf den brit⸗ 
tiſchen Thron fuͤhrte, und ſo ward ſie die Grundlage 
der Bill ok rights, welche nicht hätte zu Stande ger 
bracht werden können, wenn ſie nicht vorangegangen 
wäre. Schwerlich hat alfo jemals ein Geſetz groͤßere 
Wirkungen hervorgebracht, als die Teſtacte; und wer 
irgend einen Werth auf die engliſche Verfaſſung legt, 
muß ſich vor allen Dingen hüten, dieſe Acte anzukla⸗ 
gen, welche alles, was vor der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts in Beziehung auf Verfaſſung Gutes in 
England vorhanden war, gerettet, und eben dadurch ſo 
viel neues Gute vorbereitet hat. Ohne die Teftacte waͤ⸗ 
ven die Stuarts in eben dem Umfange Herren von Eng⸗ 
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land geworden, wie die Nachfolger kudwigs des Vier 
zehnten es von Frankreich waren. Und wer geſteht nun 
nicht ſogleich, daß die Teſtacte, wie ſie auch immer be⸗ 
rechnet ſeye mochte, über das Schickſal der europaͤlſchen 
Welt entſchieden hat! 

Umſtandsgeſetze aber haben das Eigenthuͤmliche, daß 
ſie in der Regel nicht laͤnger vorhalten, als das, was 
ſie nothwendig gemacht hat; auf ſie iſt das bekannte 
Cessante causa, cessat effectus anwendbar, und eben 
deswegen haben ſie die groͤßte Aehnlichkeit mit jenen 
Dornſtraͤuchen, die man um junge Bäume ſtellt, um fie 
vor Beſchaͤdigungen zu bewahren. 

Die Abſicht der Teſtacte war erfüllt, ſobald Eng ⸗ 
land an der Stelle der katholiſtrenden Stuarts protes 
ſtantiſche Könige erhalten hatte, von denen ſich nicht 
vorausſetzen ließ, daß ſie Jeſuiten zu ihren erſten Rath⸗ 
gebern machen und ſich mit katholiſchen Miniſtern ums 
geben würden. Woher geſchah es nun, daß die Teſtacte 
gleichwohl fortdauerte, und daß, von dem erſten Jahre 
ihrer Entſtehung an, bis auf die gegenwärtige Zeit, nicht 
weniger als hundert und acht und vierzig Jahre ver⸗ 
floſſen ſind? 

Dieſe Erſcheinung laͤßt ſich nur in folgender Weiſe 
erklaͤren. Auf der einen Seite mochten die proteſtanti⸗ 
ſchen Könige, welche England aus Deutſchland erhielt, 
nicht auf die Abſchaffung eines Geſetzes antragen, das, 
wie ungerecht es auch ſeyn mochte, das Vertrauen zu 
ihnen feſter gründete; auf der anderen Seite konnte es 
den Repräfentanten des Volkes nicht einfallen, dieſe Ab⸗ 
ſchaffung zu bewirken, weil es fortdauernd ſchien, als 
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habe die Verfaſſung ihre Hauptſtuͤtze in dieſem Geſetze. 
Selbſt wenn in demſelben nicht bloß ein Uebelſtand, ſon⸗ 
dern fogar eine offenbare Ungerechtigkeit lag, formußte 
man die Klagen Derer abwarten, die dadurch zurückges 
fest; und herabgewuͤrdigt waren. Freilich war die 
Teſtacte nur gegen kathollſtrende "Könige gerichtet gewe⸗ 
fen; und es hatte ſich auch in dleſem Falle bewieſen, 
daß quiequid delirakt reges, Plectuntur Achivi. 
Doch fo lange in Bein Verhältniſſe der Könige, die auf 
die Stuarts folgten, zu der Nation, von welcher die 
Teſtacte ausgegangen war, der Proteſtantismus ſeine 
relative Wichtigkeit behielt, war es auf Seiten der Ka⸗ 
tholiken wahrlich nicht der Mühe werth, ſich um eine 
Emanclpation zu bewerben; denn es ließ ſich vorausſe⸗ 
hen, daß eine abſchlaͤgige Antwort erfolgen würde, Solche 
Bewerbungen konnten vernünftiger Weiſe nicht eher ihren 
Anfang nehmen, als bis die Ueberzeugung entſtanden 
war, daß der Glaube an einige übernatürliche Lehren 
mehr keinen Einfluß auf die Erhaltung der Verfaſſung 
habe, daß dieſe im Verlaufe der Zeit auf eine im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte nicht geahnete Weiſe geſtuͤtzt wor⸗ 
den ſei, und daß es nur noch darauf ankomme, alle 
etliche und intellectuelle Kräfte des Koͤnigreichs zu ge⸗ 
winnen, um ihm dadurch noch größeren Nachdruck zu ger 
ben. Wahrlich, ohne dieſe Veraͤnderung aller Umſtaͤnde 
wurde die Emancipation der Katholiken noch alle die 
Schwierigkeiten haben, denen fie in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts unterlag, wo Niemand ſich 

einfallen ließ, ſie zu fordern oder zu bewilligen. 
Wie ſpaßhaft es alſo auch Herr Plunkett und die 
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übrigen Vertheidiger der Emaneipation finden mögen, 
daß es jemals eine Teſtacte gegeben habe: ſo laßt ſich 
doch nicht leugnen, daß dies Geſetz ſehr viel Gutes für 
Großbritannien bewirkt hat, und daß die Abſchaffung 
deſſelben nicht eher zur Sprache gebracht, d. h. zum 
Gegenſtand der Eroͤrterung erhoben werden durfte, als 

bis in dem allgemeineren Gefühl der Katholicismus aufs 
gehort hatte, der Berfaflung, 90 täprlich zu ſeyn. 

Der letzte Stuart iſt ſeit vierzehn Jahren als Cardinal 
der roͤmiſchen Kirche geſtorben / fo, daß man wohl ſagen 
kann, dies Geſchlecht habe auf eine conſequente Weiſe 
geendigt. Wie lange aber fol, ein Geſetz fortdauern, 
daß nur fuͤr die Stuarts gegeben wurde? 

Eine ſolche Frage wird freilich in England ſehr ver⸗ 
ſchieden beantwortet. Auch dieſes Reich hat ſeine Stock⸗ 
Patrioten, welche, unempfindlich gegen alles, was die 
Zeit bewirkt, erhalten wollen, was laͤngſt nicht mehr 
vorhanden iſt; und dieſe Stock- Patrioten werden ſich 
auf das Standhafteſte gegen die Abſchaffung der Teſtacte 
erklaͤren. Andere hingegen, welche nur das Politiſche 
ins Auge faſſen, und ſich dadurch als den aufgeklaͤrten 
Theil des Volks rechtfertigen, werden nicht früh genug 
von einem Geſetze befreiet werden koͤnnen, das zwar im⸗ 
mer ungerecht war, in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft aber von einem Tage zum andern immer 
ungerechter wird. Dieſe allein, fo ſcheint es uns, begreis 
fen, daß das Emporkommen des Katholicismus in Groß, 
britannien weſentlich auf dem Unabhaͤngigkeits + Verhält 
niß beruht, worin der Staat gegen die anglicaniſche 
Kirche gerathen iſt, und daß dieſes Emporkommen keine 


Gefahr mit ſich führt, vorausgeſetzt nur, daß man die 
Katholiken in die Gleichheit der politiſchen Rechte auf⸗ 
nimmt. In Wahrheit, das Einzige, was dieſe zahl⸗ 
reiche Klaſſe bisher gefaͤhrlich machte, war gerade der 
Zuſtand der Unterdruͤckung, zu welchem ſie durch die 
Teſtacte verurtheilt war. Von dieſem Geſetze befreit — 
was hätte fie für Urſache, ſich im Katholicismus zu be⸗ 
ſtaͤrken , da ſie eine neue Bahn betritt, die ſie von dem, 
was fie bisher war, immer weiter entfernt? Das neun ⸗ 
zehnte Jahrhundert iſt fo wenig das Jahrhundert über 
natürlichen Lehren, daß, wenn ſich auch annehmen ließe, 
das naͤchſte Miniſterium werde aus lauter katholiſchen 
Individuen beſtehen, und folglich der Konig von Groß⸗ 
britannien mit lauter katholiſchen Rathen umgeben ſeyn, 
die Dinge in England, vermoͤge der ihnen beiwohnen⸗ 
den Kraft, ihre Richtung ſchwerlich veraͤndern wuͤrden. 

Wie überwiegend aber auch die Gründe, für die 
Emaneipation ſeyn moͤgenz ‚fe folgt daraus noch immer 
nicht die Abſchaffung der Deſtacte; denn die Vertheidi⸗ 
ger derſelben werden ſagen: es ſei dazu kein Grund vor⸗ 
handen, und da England durch dies Geſetz groß und 
mächtig geworden, ſo ſei es zur Beibehaltung deſſelben 
fogar verpflichtet. Der Fehler des ganzen Raͤſonnements 
liegt in dem Durch. Es wuͤrde der Wahrheit angemeſ⸗ 
ſener ſeyn, wenn "dafür trotz geſagt würde; allein, 
wenn die Menſchen anderthalb Jahrhunderte hindurch 
ungerecht geweſen find, ſo iſt ihr Gefühl fuͤr Gerechtig⸗ 
keit ſo abgeſtumpft worden, daß ſie ſich einbilden, ſie 
hätten ſich immer auf der rechten Bahn befunden. Dabei 
wird es nicht an Perſonen fehlen, die es für unpoli⸗ 
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tiſch halten, den Katholiken in einer bewegten Zeit das 
volle Buͤrgerrecht zu ertheilen: ſie werden von dem 
Grundſatze ausgehen, daß die Katholiken beguͤnſtigen fo 
viel heiße, als die Anglikaner zuruͤckſetzen; und dieſe fehs 
lerhafte Anſicht der Sache muß bewirken, daß fuͤrs Erſte 
noch alles beim Alten bleibt. 

Der Einfall, auf welchen man gerathen iſt, die 
katholiſchen Prieſter durch einen beſonderen Eid zur Va⸗ 
terlandsliebe zu verpflichten, kann in dem Supremat⸗ 
Eide zwar Entſchuldigung finden; aber die Wahrheit 
iſt auf des Grafen Liverpool Seite, wenn er dieſe Maaß 
regel unbedingt verwirft. Durch jenen Eid wuͤrden die 
katholiſchen Prieſter nur zwiſchen zwei Stühle geſetzt wer⸗ 
den, was, ſo lange die Welt ſteht, immer die nachthei⸗ 
ligſten Folgen fuͤr die Sittlichkeit gehabt hat. Man 
muß es alfo darauf ankommen laſſen, wie viel Autos 
ritaͤt dieſen Prieſtern bleiben wird, wenn Diejenigen, 
deren Gewiſſen ſie zu bearbeiten gewohnt ſind, in den 
vollen Genuß ihrer polſtiſchen Rechte getreten ſeyn wer⸗ 
den. Die Erfahrung, hat bisher noch immer bewieſen, 
daß Menſchen von geſundem Verſtande es bei weitem 
mehr mit der Geſellſchaft im Allgemeinen, als mit dem 
einen oder dem andern kirchlichen Syſteme hielten, und 
daß die Macht der Prieſter da am unbedeutendſten war, 
wo die Gerechtigkeit vorherrſchte. Hierauf gefiügt, darf 
die anglikaniſche Parthei in England erwarten, daß der 
Geiſt der Unduldſamkeit von den Katholiken in eben 
dem Maaße weichen wird, als er von ihr ſelbſt gewi⸗ 
chen iſt; ja, es iſt zu vermuthen, daß der ganze Unter ⸗ 
ſchied der anglikaniſchen Kirche von der röͤmiſch · katholi⸗ 
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ſchen im Verlaufe der Zeit verſchwinden, und daß beide 
Juſtitutionen in einer dritten ſich verſchmelzen werden, 
welche dem politiſchen Syſteme Englands angemeſſener 
iſt, als die eine und die andere. 

Wenn ſich in Großbritannien ſeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten Secten über Secten entwickelt haben: fo ber 
weiſet dies nur, daß weder die anglikaniſche noch die 
römiſch⸗katholiſche Kirche den religioͤſen und ſittlichen 
Beduͤrfuiſſen des brittiſchen Volfes entſprochen hat; denn, 
wenn dies der Fall geweſen wäre, fo würden jene Sec 
ten nicht entſtanden ſeyn. Nun wollen wir uns zwar 
weder zum Anklaͤger jener Kirchen, noch zum Verthei⸗ 
diger dieſer Secten aufwerfen; allein es dürfte nüglich 
ſeyn, bier am Schluſſe noch ein Wort uͤber e i 
thum im Allgemeinen zu ſagen. 

Es iſt Folgendes: 

Faßt man vorlaͤufig alles Kirchenthum als Sec⸗ 
tenweſen auf und beantwortet man ſich alsdann die 
Frage: welche Secte den Vorzug von den uͤbrigen ver⸗ 
diene; fo iſt man nothgedrungen, ſich für diejenige zu 
erklären, welche den Geiſt der Sittlichkeit und Tugend 
am ſicherſten entwickelt. Nun wird zwar jede einzelne 
Secte behaupten, daß dieſer Vorzug ihr gebühre; allein, 
ehe hierüber eine Entſcheidung erfolgen kann, muͤſſen die 
von ihr angewendeten Mittel in Betrachtung gezogen 
werden. Sind dieſe von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß ſie den Willen nicht die Richtung geben, welche 
der allgemeine Vortheil der Geſellſchaft erfordert — und 
dieſer will zuletzt nichts weiter, als Gegenſeitigkeit und 
Gerechtigkeit —: fo iſt es erlaubt, zu glauben, daß Ire ⸗ 
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thum oder Verkehrtheit im Spiele ſei. Iſt dagegen an 
den Mitteln nichts zu tadeln, fo muß man annehmen, 
es ſei alles, wie die Natur der Geſellſchaft auf welche 
wir bel allen Jnſtitutionen zurückgehen müſſen, es for⸗ 
dert. Ein Kirchenthum alſo, das vor allem das Sit 
tengeſetz geltend macht, und auf eine unbedingte Unter 
werfung unter daſſelbe dringt, wuͤrde den entſchieden⸗ 
ſten Vorzug vor einem andern Kirchenthum haben, das 
die Vortrefflichkeit feiner Genoſſen in den Glauben an 
die Wahrheit uͤbernatuͤrlicher und eben deswegen under 
greiflicher Lehren ſetzt, denen die Faͤhigkeit abgeht, den 
Willen auf irgend eine Weiſe zu beſtimmen. 

Wiir haben nicht noͤthig, dies hier noch weiter aus. 
zufuͤhren. Das Verhaͤltniß der proteftuntifchen Kirche 
zu der roͤmiſch⸗katholiſchen mag hiernach beſtimmt und 
demnächſt unterſucht werden, was jede einzeln leiſte, und 
wie wünſchenswerth es feiy ein Kirchenthum entſtehen 
zu ſehen, das ſich kein anderes Ziel ſetzt, als die Men⸗ 
ſchen für die kurze Zeit ihrer Lebensdauer weiſer, beſſer 
und liebender zu machen, als ſie bisher ſeyn konnten. 
Nur das evangeliſche kann dieſes leiſten. 
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a) 


An den Herausgeber; 


Ewr. ꝛc. gütige Beurtheilung meiner Schrift über 
die Alleinherrſchaft „), veranlaßte mich, noch einmal 
die Folgerungen aus meinen Prineipien zu prüfen. 

Das Wort Gewalt in dem Sinne, wie ich es 
brauchte, war damals im Gange, und ich wollte kein 
andres wählen, ob ich gleich beffer wuͤrde gethan haben, 
wenn ich in der Analyſe eines gültigen moraliſchen Ur 
theils die vier Momente eines Rechtsſpruchs durch: 
1) Anerkennung des Richters; 2) Vorhandenſeyn des 
Geſetzes; 3) Ausſpruch; 4) Ausübung ohne Vortheil 
davon, ausgedruckt, und daraus getrennte Functionen 
abgeleitet hätte. Das, was mir damals zu entgehen 
ſchien, würde ich dann klar dargeſtellt haben, weil ich 
es wirklich fuͤhlte. 3 

Als ich meine Abhandlung ſchrieb, ahnete ich im⸗ 
mer, daß ich nicht vollſtaͤndige Anwendung von meinen 
Principien gemacht hätte; allein die Trennung der Func⸗ 
tionen unter dem Namen Gewalten, die damals fo allge⸗ 
mein ausgeſprochen wurde, und die Gründe, aus denen 
ſie gefordert wurde, und die meinen Principien nicht ent⸗ 
gegen waren, machten mich ſo befangen, daß ich nicht 
klar erkannte, wie aus meinem Princip: die Moral muß 
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die Form der Regierung bedingen, keine Trennung der 
Functionen bei einem Urtheil unter verſchiedenen Perſo⸗ 
nen folgt, ſondern die Trennung der Zeit nach, eben fo 
wohl zur Anſchauung der Trennung den Principien nach 
hinlaͤnglich iſt; denn Alles iſt in dieſer Nückfiche gelei⸗ 
ſtet, ſobald der Verdacht wegfaͤllt, daß die Functionen 
des Urtheils nicht aus den ihnen eigenthuͤmlichen Prin⸗ 
cipien fließen, ſondern ſich durch materielles Intereſſe zur 
ſammen finden. 

Ich hatte dies in meiner Abhandlung ſchon ange 
deutet, als ich ſagte, der Deſpotismus, wenn er ſich 
durch Conſequenz in Anſehen erhalten wolle, gehe das 
durch immer mehr in eine conſtitutionelle Monarchie 
über, daß er feinen Ausſpruͤchen in frühern Fällen in 
den folgenden aͤhnlichen nicht widerſprechen duͤrfe, und 
daß ſich dadurch eine geſetzgebende Gewalt für ihn bilde. 
Und doch ſahe ich nicht den einſeitigen Gebrauch, den 
ich von meinen Principien machte; ſo ſehr iſt man oft 
doch noch in dem Zeitgeiſt befangen, wenn man glaubt, 
ihm entgegen zu ſtreben! Weit treffender wurde der Ber 
weis fuͤr den letzten Paragraph ausgefallen ſeyn, wenn 
ſich gezeigt hätte, wie ein Monarch, als Geſetzgeber, 
Richter, Vollzieher den Anſpruchen der moraliſchen Frei, 
heit Genuͤge leiſten koͤnne, wenn er dies nach richtigen 
Principien iſt, und dadurch dem Verdacht entgeht, als 
wäre er Richter und Geſetzgeber nur um des Vortheils 
willen, der aus der Vollziehung erwaͤchſt. Der Gegen⸗ 
ſatz von Monarch und Deſpot wird dann: der Mo⸗ 
narch richtet nach vorhandenen Geſetzen ohne Vortheil 
durch die Vollziehung des Urtheils; der Deſpot richtet 

ohne 
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ohne Gefeger Wie es ihm gefallt, um feines Vortheils 
willen. 

Als ich die Abhandlung wieder durchging, fühlte ich 
zwar, daß keine nothwendige Folge aus meinen Prins 
eipien die Trennung der Gewalten erheiſchte; da ich aber 
entſchloſſen war, an der Abhandlung nichts zu ändern; 
fo dacht' ich nicht weiter darüber nach. Erſt als ich aus 
meinen ſpaͤtern Anſichten einige Reſultate in der Abhand⸗ 
lung über Burger Ritter- und Möunchsthum 
niederſchrieb, wurde mir die Sache klarer; und ich war 
ganz im Klaren, als ich Ihre Einwendungen las, daß 
dieſe nicht meine Principien, ſondern nur meine einſeiti⸗ 
gen Folgerungen treffen koͤnnen. Es wurde mir nun erklaͤr⸗ 
bar, warum ich mich immer abgeſchreckt gefuͤhlt hatte, eine 
Conſtitution aus meinen Principien zu bilden; denn ich 
begriff, daß keine Conſtitution in dem Sinne, wie man 
fie gewohnlich denkt, aus meinen Principien folgt, und 
daß eine geſchriebene Conſtitution dem Papiergeld vollig. 
analog ift: fie gilt, was fie den Umſtänden nach gelten 
kann. 

Ich war bisher nicht im Stande, eine mich be, 
friedigende Erklarung von- einer Conſtitutlon zu geben. 
Jetzt glaube ich es zu konnen. Eine Conſtitution in 
realer Bedeutung, iſt die Bemühung, zu verhüten, daß die 
urtheile der hoͤchſten Gewalt oder Gewalten, je nachdem 
die Regierungsform iſt (denn dieſe muß da ſeyn, ehe 
nach einer Conſtitution die Frage ſeyn kann), nicht 
durch einzelne Intereſſen zum Nachtheil des Ganzen ge⸗ 
leitet werden. Alle Conſtitutionen, die zum Vorſchein 
kommen, verrathen auch deutlich dieſen Zweck; aber die 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. as Hft. N 


— 258 — 
meiſten fielen in den Fehler, aus Verzweiflung, die hoͤchſte 
Gewalt von dem ſchaͤdlichen Einfluß einzelner Intereſſen 
frei machen zu koͤnnen, fie fo lange laͤhmen zu wollen, 
bis fie Nichts für, fie thun konne. 

An meiner Abhandlung werde ich Nichts aͤndern; 
fie gehört der vergangenen Zeit an. Aber ſie würde ihren 
Zweck beſſer erreicht haben, wenn fie ganz folgerecht nach 
dem Princip durchgeführt worden wäre. Daher wünſchte 
ich, daß Ew. ic. dieſe meine Erklaͤrung Ihrem Journal 
einruͤcken ließen. 


Erhard. 
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Mancherlei. 


“ 


Nach gewiſſen Anzeigen möchte man urtheilen, daß 
der Charakter eines Volks ein Etwas iſt, das ſich trotz 
allen Veranderungen, welche die Geſetzgebung zu bewir⸗ 
ken ſtrebt, von einem Jahrhundert zum andern eben⸗ 
maͤßig fortpflangt, 

Wer, der jemals die Germania des Cornelius 
Tacitus geleſen hat, kann ſich dagegen verblenden, daß 
die Deutſchen im Weſentlichen noch immer ſind, was ſie 
zu den Zeiten dieſes großen Schriftſtellers waren, daß alſo 
alle die Schickſale, die ſeit ſiebzehn Jahrhunderten durch 
roͤmiſche Geſetzgebung, Chriſtenthum u. ſ. w. über dies 
Volk gekommen find, an den Grundzügen ſeines Cha⸗ 
rakters fo gut als gar nichts verändert haben? 

Schlag ich den Claudian auf, ſo find' ich Spar 
nien von dieſem genievollen Schriftſteller des fünften 
Jahrhunderts auf folgende Weiſe charakteriſirt: 


N Frugum 
Illa ferax, et egens, licer pretiosa metallis, } 
Prineipibus feeunda piis .- 


Und wie könnte ich mir hiernach verhehlen, daß die 
Spanier des fünften Jahrhunderts und die des neuns 
zehnten die groͤßte Aehnlichkeit mit einander haben? 
Lemontey, dieſer geiſtreiche Verfaſſer der Monar⸗ 
chie Ludwigs des Vierzehnten, geſteht, daß er ſehr 
geneigt fei, die Eitelkeit zu einem von den Grundzügen 
in dem Charakter der Franzoſen zu erheben. Wie gewiß 
wurde er feiner Sache geweſen ſeyn, wenn er ſich der 
Anekdote erinnert haͤtte, welche Sueton im Leben des 
R 2 
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Imperators Claudius von einem vornehmen Gallier ers 
zähle! Dieſer Ehrenmann kam nach Rom, und fein 
hoͤchſter Wunſch war, an der Tafel des Claudius zu 
ſpeiſen. Solchen Wunſch zu befriedigen, beſtach er den 
Nomenclator, d. h. den Hofbeamten, welcher die Eins 
ladungen beſorgte, mit 200,000 Seſtetzen. Der Im⸗ 
perator gab ſeine Genehmigung. Nach aufgehobener 
Tafel veranſtaltete Claudius eine Verſtelgerung von Klei⸗ 
nigkeiten, und unter dieſen wurde eine für 200,000 Ser 
ſterzen dem erſtaunten Gallier zugeſchlagen. Wahrend er 
in Gefahr war, die Faſſung zu verlieren, trat Claudius 
zu ihm heran, und ſagte: „du wirſt morgen bei dem 
Imperator fBeifen, und zwar von ihm ſelbſt eingela⸗ 
den.“ Durch dieſes Wort war alles ausgeglichen. Und 
wie oft hat Napoleon das ganze franzöſiſche Volk auf 
dieſelbe Weiſe behandelt, und immer feinen Zweck ers 
reicht! Die Franzoſen ſind alſo nur eine Fortſetzung der 
Gallier. 


Im Studium der Geſchichte ſtoͤßt man auf Char 
raktere, welche weit merkwͤͤrdiger find, durch das, was 
fir waren, als durch das, was ſie le iſtet en. 

Ein ſolcher Charakter iſt der Cardinal Richelieu. Un⸗ 
fähig, eine Ordnung zu ſchaffen die er nicht vorfindet, hat 
er alle Eigenſchaften eines Athleten, der jeden Gegner zu 
Boden wirft, und eine Achtung einflößt, die wie Ges 
horſam gegen die Geſetze ausſieht. Man könnte ihm 
mit dem afrikaniſchen Löwen vergleichen, der nie aus 
ſeiner Hoͤhle tritt, ohne Furcht und Schrecken um ſich 
ber zu verbreiten. 
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Richelieu hat ſich fo vortrefflich geſchildert, baß 
man ihm das Zeugniß geben muß, er habe ſich zu obs 
jectiviren verſtanden. Er fagte von ſich ſelbſt: „von Na⸗ 
tur bin ich furchtſam; ich unternehme alſo nichts, ohne 
vorher lange darüber gedacht zu haben. Iſt aber mein 
Entſchluß gefaßt, ſo geh ich mit Kuͤhnheit zu Werke, 
und dann verfolg' ich mein Ziel, renne alles um, maͤhe 
alles nieder, und decke zuletzt alles mit meinem rothen 
Mantel zu.“ Dieſe wenigen Worte enthalten die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Regierung; und die Rolle, welche er ſei⸗ 
nen rothen Mantel ſpielen läßt, iſt ſehr merkwuͤrdig. 
Der erſte Miniſter Ludwigs des Dreizehnten würde we. 
niger ausgerichtet haben, wenn er nicht Cardinal gewe⸗ 
fen wäre, In dem Purpurmankel lag die Berechtigung 
zu allem, was er ſich gegen die Proteftanten und gegen 
den Adel Frankreichs erlaubte, um die Monarchie auf⸗ 
recht zu erhalten. Nur muß man dabei nicht aus 
der Acht laſſen, daß Richelieu ein Bürger des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts war; denn im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert hat die Antitheokratie fo große Fortfcheitte ges 
macht, daß der Purpurmantel für einen erſten Miniſter 
nur ein Hinderniß mehr ſeyn würde, 

Wie oft hat man das Verhältniß des Capuziners 
Joſeph zu dem Cardinal zur Sprache gebracht! und wie 
ungeſchickt hat man über dies Verhältniß geurtheilt in 
der Vorausſetzung, daß der Pater die Stelle von Mo⸗ 
bameds Taube vertreten habe! um es aufzuklären, denk' 
ich mir an der Stelle des Capuziners — einen Jeſuiten, 
und alles iſt ſogleich verändert; denn der Jeſuit wird 
den Cardinal beherrſchen und ganz Frankreich zu einem 
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Domaͤn für feinen Orden machen wollen. Nicht fo ber 
Capuziner. Er verſteht es, ſich unterzuordnen; er betreibt 
nur das, wozu die Natur ihm Faͤhigkeit gegeben hat; 
ſelbſt unerforſchlich, weil ſeine Beſtimmung dies mit ſich 
bringt, erforſcht er alles, was den Geſichtskreis ſeines 
Gebieters erweitern kann; und waͤhrend Richelieu mit 
den Geſandten auswaͤrtiger Mächte unterhandelt, macht 
Joſeph ſich mit Spaͤhern zu ſchaffen, und bringt Tau⸗ 
ſchungen hervor, auf welche Niemand gefaßt iſt. Das 
Anziebendſte in dieſem Capuziner iſt, daß er, eingeweihet 
in alle große Angelegenheiten, immer die Klarheit des 
Blicks behält, die ſich nur bei Perſonen findet, welche 
nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren haben; denn 
ſo nur iſt es denkbar, daß er den Cardinal in den Aus 
genblicken der Schwäche unterſtͤͤtzt, und in den Augen⸗ 
blicken der Leidenſchaft maͤßigt. Richelieu und Pater Jo⸗ 
ſeph ergänzten ſich alſo auf eine bewundernswürdige 
Weiſe. Dies zeigt ſich auch in einer koͤſtlichen Anek⸗ 
dote, welche zugleich beweiſet, in welchem Grade Joſeph 
ſein Vaterland liebte. Der Pater lag im Sterben, als 
der erſte Miniſter ihn mit den Worten anredete: „Habt 
guten Muth, Pater, Breiſach iſt genommen! ““ Will man 
aber wiſſen, wie ſehr jeder von Beiden nur fuͤr die Rolle 
taugte, die er zu ſpielen übernommen hatte: fo braucht 
man nur Richelieu zum Capuziner und Joſeph zum Car⸗ 
dinal zu machen. Wie wir beide einmal kennen, mäffen 
wir ſogleich geſtehen, daß Richelieu der mittelmaͤßigſte 
Capuziner, und eben fo Joſeph der mittelmäfigfte Cars 
dinal geweſen ſeyn wuͤrde: jener, weil er etwas in ſich 
trug, wodurch er für die Unterordnung verloren war; 
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diefer, weil es ihm an der Erhebung fehlte, wodurch 
man allein großen Geſchaͤſten gewachſen iſt. In Beier 
hung auf Richelieu könnte man wohl die Frage aufwer⸗ 
fen, was aus Frankreich geworden ſeyn würde, wenn er 
nicht zu der Ehre gelangt wäre, die feinen Namen uns 
ſterblich gemacht hat? Jede große Kraft wird gefaͤhrlich, 
wenn es ihr an dem noͤthigen Spielraum fehlt. 


Folgende Reflection rührt von einem politiſchen Gruͤb⸗ 
ler her, der um die Mitte des abgewichenen Jahrhunderts 
zu Berlin ein hoͤchſt geiſtreiches Büchelchen unter dem 
Zitel; Mes pensees, drucken ließ; fein Name war Beau⸗ 
melle. 

„Das abgewichene Jahrhundert, ſagt er, war das 
Jahrhundert Frankreichs; das gegenwärtige (das acht 
zehnte) iſt das Jahrhundert Englands.“ 

„eudwig der Vierzehnte war bis zur Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie gelangt, d. h. bis zu einem Grade der Macht, 
der ihn in den Stand ſetzte, Allen zu widerſtehen. Eng⸗ 
land wird nun auch dahin gelangen; und zwar dadurch, 
daß es, nach dem Beiſpiele Frankreichs gegen Oeſterreich, 
die Eiferſucht der übrigen Mächte gegen Frankreich richtet, 
und feiner Marine und feinem Handel eine ſolche Ansdeh⸗ 
nung giebt, daß ihm alle Reichthuͤmer Europa's zufallen. 

„Die Univerfal-Monarchie Englands aber wird 
dauerhafter ſeyn, weil ſie feſter ſeyn wird; und feſter wird 
fie ſeyn, weil fie langfamer zu Stande kommen wird. 
In mancher Hinſicht wird ſie billiger ſeyn, weil ein 
fürſtliches Volk (un Peuple-Roi) großmüthig iſt; in 
andrer Hinſicht aber läfliger , weil dies Volk zu gleicher 
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Zeit ein Volk von Kaufleuten iſt. Auch demüthigender 
wird ſie ſeyn, weil die Herrſchaft zur See die ergiebigſte 
Quelle des Hochmuths iſt. 

„Ludwig der Vierzehnte gelangte zu feiner vorüber⸗ 
gehenden Univerſal⸗Monarchie dadurch, daß er / waͤhrend 
ſeiner ganzen Regierung, ſeine Unterthanen unter die Fuͤße 
trat. England wird durch die Bereicherung feiner Buͤr⸗ 
ger zu derſelben gelangen. Jener betrat die breite Bahn 
der Willkühr; dieſes wird auf den weniger ebenen Pfa⸗ 
den der Freiheit das Ziel erreichen, 

„kudwigs des Vierzehnten große Seele konnte von 
keinem anderen Gedanken angefuͤllt werden; der Hofmann 
unterhielt die Neigung, das Miniſterium machte den Ent⸗ 
wurf, und die Tapferkeit im Verein mit der Klugheit 
führte ihn aus. England wird ſich ohne feſten Plau zu 
einem weit höheren Grade von Macht erheben: feine 
Verfaſſung wird es dahin führen, und die Indolenz der 
übrigen Voͤlker wird feine Verfaſſung begünftigen. Es wird 
zum Gebieter von Europa werden, ohne daß es derglei⸗ 
chen gewollt hat. Erſtaunt über den Umfang feiner Macht, 
wird es derſelben erſt gewiß werden durch das Schrecken 
aller Volker, durch ihre Unterwerfung unter feine gebietenden 
Orakel⸗Spruͤche, und durch ihre ohnmaͤchtigen Bündniſſe. 

„Ich begreife nichts von der Verblendung einiger 
Staaten: fie fürchten die ehrſuͤchtigen Anmaßungen eines 
Reichs, das ſich durch die Eroberung einer einzigen Pro⸗ 
vinz an Menſchen und Geld erſchoͤpfen wird; fie find 
aber nichts weniger als beunruhigt von den Fortſchritten 
eines Volks, welches alle zehn Jahre ohne alle Anſtren⸗ 
gung die Einkünfte einer reichen Provinz erwirbt. Iſt 
denn nicht Der der wahre Welt» Monarch, welcher den 
Welthandel hat?“ 

So weit Beaumelle. Es ließe ſich hierzu ein ans 
ziehender Commentar ſchreiben, um aus einander zu ſez⸗ 
zen, was Univerſal⸗Monarchie iſt, worin fie jedesmal 
ihre Gränge findet, und wie es in dieſem Augenblicke 
um England ſteht, wo es ein Buͤndniß giebt, das nicht 
von ihm herruͤhrt, und das es, aus eben dieſem Grunde, 
bat. zurückweifen muͤſſen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Von den Wirkungen des Schisma, und von dem 
erſten Verſuche zur Wiederherſtellung der kirch⸗ 
lichen Einheit, bis zum Jahre 4415. 


Dis Schisma, das nach Gregors des Elften Tode 
eingetreten war, dauerte vom Jahre 1377 bis 14157 
alſo beinahe vierzig Jahre; und wahrend dieſes nicht 
unbetraͤchtlichen Zeitraums war die weſt-europaͤiſche Welt, 
durch den zunehmenden Verfall des Kirchenthumes, aus 
ihren Angeln gehoben. 7 

Wenn im neunzehnten Jahrhunderte unter ähnlichen 
Umſtaͤnden ein Schisma einträte, fo würde die ges 
ſellſchaftliche Ordnung dadurch fo gut wie gar nicht 
geftört werden. Selbſt abgeſehen von der Trennung, 
welche feit drei Jahrhunderten die chriſtliche Kirche 
in eine paͤbſtliche und gegenpaͤbſtliche (proteſtanti⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 36 Hft. S 
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ſche) geſondert hat, koͤnnte ein ſolches Schisma nur 
ein Gegenſtand der Öffentlichen Neugierde ſeyn, weil, 
ſelbſt in den ſogenannten katholiſchen Staaten, nichts 
den Lauf der Gerechtigkeitspflege und alles deſſen, was 
ſonſt noch auf die Erhaltung der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung abzweckt, unterbrechen würde. Denn gerade dar⸗ 
auf beruhet der Vorzug der gegenwartigen Zeit vor einer 
fruheren, daß das geſellſchaftliche Geſetz unabhängig ge 
worden iſt — nicht etwa von dem göttlichen, dem es 
ſich ewig unterordnen ſoll — wohl aber von dem kirch⸗ 
lichen. Die Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung 
haben ſich im Laufe der Jahrhunderte gänzlich verän 
dert: aus metaphyſiſchen (uͤbernatuͤrlichen) find phy⸗ 
ſiſche (natürliche) geworden, deren Wirkſamkeit, von kei⸗ 
nem Glauben abhängig, unveraͤnderlich dieſelbe bleibt. 
In der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts 
war dies Alles anders. Allerdings beruhete auch in 
dieſen Zeiten die Autoritaͤt der Geiſtlichkeit in letzter In⸗ 
ſtanz bei weitem mehr auf Beſitzthum, und vorzüglich 
auf der beſonderen Art deſſelben, als auf Lehre, Bei⸗ 
ſpiel und dergleichen; aber je mehr man ſich daran ges 
woͤhnt hatte, deſto weniger ließ man ſich einfallen, die 
Rechtmäßigkeit dieſer Autorität in Zweifel zu ziehen. 
Dazu bedurfte es beſonderer Aufforderungen, die nur 
durch zwieſpaltige Pabſtwahlen konnten gegeben werden. 
Das ganze kirchliche Syſtem, in ſich ſelbſt eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Monarchie, hatte feinen Zuſammenhang in der 
Idee von einer rechtmäßigen Pabſtwahl, welche ihrer, 
ſeits auf der Beobachtung geſetzlicher Formen beruhete. 
War alſo die Rechtmaͤßigkeit der Pabſtwahl zweifelhaft / 
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fo ſchwankte die ganze kirchliche Regierung hin und ber; 
und gab es vollends zwei Pabſte, welche ſich die Recht ⸗ 
maßigkeit ſtreitig machten: fo mußten, mehr oder weni⸗ 
ger, dieſelben Erſcheinungen eintreten, welche da zum 
Vorſchein kommen, wo zwiſchen zwei Fürften über die 
Thronfolge geſtritten wird. Nach jeder doppelten Pabſt⸗ 
wahl entftand die Frage: ob ein Biſchof auf eine rechte 
mäßige Weife zu feinem Amte gelangt, ob ein Prieſter 
auf eine rechtmaͤßige Weiſe von dem Biſchofe ordinirt 
worden ſei; und ſelbſt in Beziehung auf jeden Laien 
konnte gefragt werden: ob er die Sakramente von ge⸗ 
weiheter oder ungeweiheter Hand empfangen habe. 
Miſchte ſich, wie es beinah' unfehlbar war, ſchismati⸗ 
ſcher Eifer in die Sache: ſo verfolgte Ein Theil der 
Geſellſchaft den andern mit der vollen Erbitterung, welche 
buͤrgerliche Zwietrachten zu begleiten pflegt. Niemand 
wußte, worauf es eigentlich ankam; aber dadurch wurde 
die Verwirrung nur gemehrt. Alle Bande der Geſell⸗ 
ſchaft konnten auf dieſe Weiſe aufgelöfet werden; und 
wenn dies nicht im vollen Umfange des Wortes geſchah: 
fo rührte es nur daher, Einmal, daß die geiſtliche Autos 
rität nicht die einzige war; zweitens, daß, während die 
nicht denkende Menge die ſchrecklichen Fluͤche der Ger 
genpaͤbſte mit Zittern und Entſetzen vernahm, der den⸗ 
kende Theil der Laien immer weiter zurückkam von dem 
Schrecken, den der heilige Vater in einer früheren Zeit 
erregt hatte; denn nichts vermindert das Vertrauen 
der Regierten mehr, als die Ueberzeugung von der Un⸗ 
gewißheit und Unſicherheit der Regierung. 

So wie die Sachen durch das Schisma einmal 

S 2 


— 268 — 


lagen, war nicht daran zu denken, daß die dem Kir 
chenthum geſchlagene Wunde von ſelbſt heilen und vers 
narben werde. Es mußte alſo daſſelbe gefcheben, was 
in allen Zeiten den Umwaͤlzungen Charakter gegeben hat, 
d. h. die Gelbftpülfe mußte eintreten. Dabei konnte 
nicht länger von dem Unterſchiede zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Macht, und von dem angemaßten Vorzuge der 
erſteren vor der letzteren die Rede ſeyn; denn die geiſt⸗ 
liche war ſo gut als vernichtet. Wie ſchlecht es ſich auch 
mit der weltlichen verhalten mochte: da die Rettung nur 
von ihr ausgehen konnte, ſo mußte ſie hervortreten als 
Wiederherſtellerin der aufgehobenen Ordnung. Nach 
langer Zeit erinnerte man ſich alſo des Kaiſers, als erſten 
Kirchenvogts; und gegen den Eintritt des fünfzehnten 
Jahrhunderts forderte ein Koͤnig von Frankreich — es 
war Karl der Sechſte — den deutſchen Kaiſer auf, den 
Frieden von Europa dadurch wieder herzuſtellen, daß er 
den beiden Gegenpaͤbſten den Gehorfam: auffagte, 

Der Fuͤrſt, dem dieſer Antrag gemacht wurde, war 
kein anderer, als Wenzel, der Sohn und Nachfolger 
Karls des Vierten. Da die Annahme deſſelben die 
Abſetzung Wenzels bewirkte, fo ſind wir genoͤthigt, in der 
Geſchichte des deutſchen Reichs bis auf den Tod Lud⸗ 
wigs des Baiern zurück zu gehenz dert nur auf diefe 
Weiſe kann dem Leſer klar werden, wie der Erzbiſchof 
und Kurfuͤrſt von Mainz in der Befuͤrchtung, daß die 
Wirkung der von Frankreich eingeleiteten Umwälzung 
ſich bis auf die von den Paäbſten indeſtirten Erzbiſchoͤfe 
erſtrecken möchte, ungeſaͤumt zur Abſetzung eines ſeit 
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22 Jahren regierenden Kaiſers ſchritt, und an deſſen 
Stelle einen andern ernannte. 

Nicht gleich nach Ludwigs des Baiern Tode waren 
die Mißbelligkeiten zwiſchen dem baieriſchen und dem lu⸗ 
remburgiſchen Haufe ausgeglichen. Die Furcht vor ei⸗ 
nem vom Pabſte und von Frankreich zugleich begünflige 
ten Kaiſer, dem es auch für feine Perſon nicht an Macht- 
mitteln fehlte, war allzu ſtark, als daß die Parthei Lud⸗ 
wigs nicht Alles hätte aufbieten ſollen, was zur Vers 
draͤngung Karls gereichen konnte. Sie wählte Eduard 
den Dritten von England, den feine Siege uͤber Frank⸗ 
reich beruͤhmt, ſeine Verbindungen mit Ludwig und an⸗ 
deren deutſchen Fürſten gewiſſermaßen zu einem Mit⸗ 
gliede des deutſchen Reichs gemacht hatten; doch Eduard 
ſchlug / auf den Rath der Großen feines Reichs, eine 
Krone aus, welche die Summe ſeiner Verlegenheiten 
nur vermehren konnte. Die naͤchſte Wahl derfelden Par⸗ 
thei fiel auf Friedrich den Strengen, Markgrafen von 
Meißen; aber auch dieſer wollte lieber 8000 Mark Sil⸗ 
ber von feinem Nebenbuhler annehmen, als ihm eine 
Würde ſtreitig machen, zu deren Behauptung es ihm an 
Mitteln fehlte. Endlich ließ der Graf Guͤnther von 
Schwarzburg ſich bereden, gegen Karl in die Schranken 
zu treten; und ſo groß war das Schrecken des letzteren, 
daß er ſich vor feinem Gegner am Rheinſtrome verbarg. 

Der hartnaͤckigſte Feind des Königs von Boͤh⸗ 
men war der Kurfürft Ludwig von Brandenburg, ein 
Sohn Ludwigs des Baiern, der, weil er auf Koſten der 
Agnaten von Brandenburg und Wittenberg eingeſetzt 
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war, ſich unter der Oberherrlichkeit eines Feindes von feis 
nem Hauſe nicht ſicher glaubte. Da er durch nichts zu 
gewinnen war, ſo mußte die Furcht ihn zur Nachgiebig⸗ 
keit beſtimmen. Aber dieſe Furcht war von ganz eigener 
Beſchaffenheit, und die Art und Weiſe, wie ſie in Gang 
gebracht wurde, bewies, daß Karl, wahrend ſeines 
Aufenthalts in Frankreich und Italien, Künfte gelernt 
hatte, die bis dahin in Deutſchland nie geübt worden 
waren. Er ſtellte namlich, in Vereinigung mit dem 
Herzoge Rudolph von Sachſen-Wittenberg, einen Aben⸗ 
teurer auf, der ſich für den ehemaligen Markgrafen Walr 
demar von Brandenburg *) ausgeben und zu feiner 
Rechtfertigung ausſagen mußte: er fei, feitdem man ihn 
für todt gehalten, zur Buͤßung feiner Sünden in fremde 
Lander gewandert, und jetzt zuruͤck gekommen, weil er 
erfahren, daß ſein Stamm ausgegangen, und das Erbe 
ſeines Hauſes in fremde Haͤnde gekommen ſei. Dieſer 
Pfeudo Waldemar wußte feine Rolle fo gut zu ſpie 
len, und fand durch Ertheſlung von Privilegien und 
Geldgeſchenken bei Groß und Klein ſo viel Eingang, 
daß Karl, dem Anſcheine nach von der öffentlichen 
Meinung fortgezogen, ihn nicht nur mit der Kurwuͤrde 
belehnte, ſondern ſogar Anſtalten traf, ihn mit gewaffneter 
Hand einzuſetzen. So freilich drängte ſich dem Kurfuͤr⸗ 
ſten Ludwig die Frage auf: ob er lieber weichen, oder 
Karln anerkennen wollte. Er entſchloß ſich zu dem Letz 


! Bekanntlich farb der Zweig des askaniſchen Geſchlechtes. 
welcher ſelt Albrecht dem Bär Im Beſitz der Nordmark war, mit 
den Markgrafen Waldemar und Helnrich dem Jüngeren aus, 
naͤmlich 1319 und 1320, 
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teren um ſo leichter, weil Günther von Schwarfburg 
bereits geendigt hatte. Karl, der den Pſeudo- Wal 
demar fetzt unbedenklich fallen ließ, fühnte ſich 1350 
mit dem Kurfürften aus, dem er zum Zeichen ſeiner 
Freundſchaft drei Juden ſchenkte, welche wahrſcheinlich 
die Beſtimmung hatten, eine Geldwirthſchaft in der 
Nordmark einzuleiten. 

Von jetzt an war Karl im ganzen deutſchen Reiche 
als Kaiſer anerkannt. Ein Urtheil uͤber dieſen Kaiſer 
iſt nicht leicht, und kann nur dadurch zu einem gerech⸗ 
ten Urtheil werden, daß man auf der einen Seite die 
Hinderniſſe, die ſich ihm von Selten Deutſchlands ent⸗ 
gegenſtellten, auf der andern das geringe Maaß von per⸗ 
ſoͤnlicher Kraft / womit er ausgeruͤſtet war, gegen ein. 
ander abwaͤgt. Die Bemühungen feines in der Schlacht 
bei Crecy gebliebenen Vaters, ihn zu einem Helden zu 
bilden, ſcheiterten an ſeinem ſchwaͤchlichen, nicht einmal 
ganz regelmäßigen Körperbau; aber die Schlauheit und 
Liſt, die ihm von Natur eigen waren, erhielten am 
frangöfifchen Hofe Ausbildung und Vervollkommnung. 
Nie fand ein Fuͤrſt mehr Gefallen am Unterhandeln, 
als er; denn nie hatte einer mehr Sinn für kleinliche 
Vortheile. Das Reich war ihm nur in ſo fern etwas 
werth, als es ſich auf Böhmen! beziehen ließ und Ber 
ſtandtheile zu Vergroͤßerungen darbot. Nicht mit Un⸗ 
recht ſagte in der Folge Maximilian der Erſte von ihm: 
„Deutſchland habe nie eine gefaͤhrlichere Peſt gehabt, als 
dieſen Karl; denn, hätte er einen Käufer finden föne 
nen / fo würde er das ganze römifche Reich verkauft 
haben.“ Wo er am beſten erſcheint, da entdeckt man 
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in ihm entweder den gemeinen Geſchaͤftsmann, oder den 
ſorgſamen Hausvater, dem nichts ſo ſehr am Herzen 
liegt, als das Fortkommen ſeiner Kinder, die er zum 
Theil ungeboren verlobt, verhandelt. Fuͤr keinen ſei⸗ 
ner Vorgänger hatte das Gluck fo viel gethan, als für 
ihn. Das Königreich Böhmen, in der Mitte Deutſch⸗ 
lands gelegen, war dem Adlerneſt zu vergleichen, von 
welchem aus die ganze Umgegend ſich überfchauen und 
beherrſchen laßt. Doch Karls Seele war viel zu klein, 
um die Vortheile dieſer Lage ſo aufzufaſſen, daß ſich 
daraus eine bleibende Ordnung für Deutſchland hätte 
entwickeln können. Vielleicht iſt alles dadurch entſchul⸗ 
digt, daß man ſagt, für eine ſolche Ordnung ſei nichts 
vorbereitet geweſen. Allerdings nicht; nur muß man zu⸗ 
gleich eingeſtehen, daß Karl auch nicht der Mann ei 
ber fie herbeiführen konnte. 

Die Einleitung zur goldenen Bulle zeigt zwar, daß 
er wohl eine Ahnung von den Vorzuͤgen der Einheit 
hatte; denn, wenn er ſagt: „die Fürſten eines in fi 
ſelbſt zerfallenen und zwieſpaltsvollen Reiches werden zu 
Diebesgeſellen,“ fo iſt es unmoͤglich, eine ewige Wahr⸗ 
heit noch ſtaͤrker auszudrucken. Indeß zeigt der Inhalt 
der goldenen Bulle (dieſer angeblichen magna charta 
der Deutfchen), daß Karl uͤber nichts weniger im Reinen 
war, als uͤber das Mittel, eine Einheit zu bewirken; 
denn, wenn ſieben maͤchtige Fuͤrſten Einen aus ihrer 
Mitte wählen ſollen, der ſie zu gehorſamen Unterthanen 
mache: fo iſt dies von allen Mitteln, Einheit hervorzu⸗ 
bringen, das ungeſchickteſte und unwirkſamſte. Solche Fürs 
ſten mögen dunkel als die erſten Räthe des Königs ger 
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dacht ſeyn; da fie dies aber, durch Privat- Intereffe 
verhindert; nie werden koͤnnen: fo gleichen fie unend⸗ 
lich weniger den ſieben Leuchtern der Offenbarung, mit 
welchen ſie in der goldenen Bulle verglichen werden, als 
ſieben ungeheuren Felſen, auf welchen ein regelmaͤßiger 
Palaſt errichtet werden ſoll. Ließe ſich über die Erſchei⸗ 
nungen irgend eines Zeitalters ſcherzen, ſo wuͤrde man 
ſogar berechtigt ſeyn, über die Mittel zu ſpotten, wodurch 
der deutſche Geſetzgeber des vierzehnten Jahrhunderts 
die Kurfürften zum Gefühl ihrer Abhängigkeit von der 
Perſon des Kaiſers hinzuleiten gedachte. Es werden hier 
die Erzaͤmter angedeutet, nach welchen, bei, Hoffeſten, 
der Erzmarſchall bis an den Gurt ſeines Pferdes in ei⸗ 
nen Haferberg reiten und dem Kaiſer ein Maaß voll 
bringen, der Erzkaͤmmerer denſelben Kaiſer zu Pferde mit 
einem ſilbernen Waſchbecken bedienen, der Erztruchſes ein 
Stuͤck von einem gebratenen Ochſen auf die kaiſerliche 
Tafel, ſetzen und der Erzſchenk dieſelbe mit Wein verſor⸗ 
gen ſollte, waͤhrend die drei geiſtlichen Kurfuͤrſten den Se⸗ 
gen vor der Tafel zu ſprechen verpflichtet wurden. Uns 
ſtreitig hingen dieſe Verrichtungen mit der Urverfaſſung der 
Deutſchen zuſammen, die, weil fie eine Geböftsverfafs 
fung war, in allen ihren Bezeichnungen von dem Bes 
griff der Hoͤrigkeit ausging; allein wie weit hatte man 
ſich im vierzehnten Jahrhundert von dieſer bereits ent⸗ 
fernt! Wie ſchlecht paßten alſo dieſe Verrichtungen zu 
dem, was der Geſetzgeber bewirken wollte — Einheit 
des Reichs! Wäre dies Geſetz jemals ganz in Erfünung 
gekommen, ſo würde die Regierung des Reichs vollends 
ein ariſtokratiſches Anſehn bekommen haben. So wie 
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es da liegt, ſpricht es mehr fuͤr die Seltſamkeit ſeines 
Urhebers, als für deſſen Einſicht und Weisheit. Vieles 
iſt darin durchaus geſchmacklos und ekelhaft; und wenn 
das Einſperren der Kurfuͤrſten bei Waſſer und Brot eine 
platte Nachahmung kirchlichen Einrichtungen iſt, ſo muß 
man es laͤcherlich finden, daß der Geſetzgeber allen Kur⸗ 
prinzen die Erlernung des Wendiſchen zur Pflicht machte. 
Was uͤber die Geleite der Kurfuͤrſten auf ihrer Fahrt 
zur Wahl geſagt wird, verraͤth die Unſicherheit der 
deutſchen Landſtraßen im vierzehnten Jahrhundert, indem 
es beweiſet, daß Karl zu denen Geſetzgebern gehörte, die 
nichts vollenden können, weil ſie von der Hoͤhe in die 
Tiefe bauen wollen. 

Die goldene Bulle veraͤnderte nichts an dem Weſen 
der Deutſchen, weil fie nur abgeſchmackte Formen gab. 
Doch eben fo wenig vermochte Karl als Geſetzgeber über 
die Böhmen. Sein allgemeines Geſetzbuch, Carolina 
genannt, wurde von den Standen dieſes Königreichs 
verworfen, weil es ſo viel enthielt, was weder in dem 
Geſchmack des Adels, noch in dem der Geiſtlichkeit war; 
Karl mußte ſogar verſprechen, es niemals wieder zum 
Vorſchein zu bringen. Die Ruhe im Lande und die Ord⸗ 
nung in Geſchaͤften zu ſichern, theilte er Böhmen in 
Kreiſe, an deren Spitze er, nach dem Muſter der Bail⸗ 
lifs, Kreishauptleute ſtellte. Ein noch größeres Verdienſt, 
das er ſich um ganz Deutſchland erwarb, war die Uns 
legung einer Univerfität zu Prag, nach dem Muſter der 
franzöſiſchen. Sie wurde die Mutter- Univerſitaͤt für 
alle hohe Schulen Deutſchlands. Außer den vier ger 
woͤhnlichen Facultaͤten (Theologie, Rechtsgelehrtheit, 
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Arzneiwiſſenſchaft und Weltweisheit) erhielt fie vier Zun⸗ 
gen oder Nationen (Böhmen, Polen, Baiern und Sach⸗ 
ſen). Der Erzbiſchof war beſtaͤndiger Kanzler; den Rec⸗ 
tor wählten die Nationen. Für Hörfäle und Unterhalt 
war reichlich geſorgt; und bald kamen ein botaniſcher 
Garten, eine Bücherei und andere nuͤtzliche Einrichtungen 
hinzu. Dieſe Schöpfung war Karls Triumph; nur daß 
man fagen muß, das Große darin fei nur Beiwerk des 
Kleinlichen geweſen, gemäß dem ureigenen Gepraͤge fei: 
nes Geiſtes. 

Leicht zu vertheidigen, wie Böhmen zu allen Zeiten 
geweſen iſt, konnte es allem Nuͤtzlichen als Treibhaus 
dienen, und die Klugheit, womit Karl ſein Koͤnigreich 
durch die Lauſitz, durch einen guten Theil von Schleſien 
und durch Eger vergrößerte, vermehrte den Vortheil feis 
ner Lage. In dieſer Hinſicht möchte man wünfchen, daß 
ſeine Nachfolger in ſeinem Geiſte gehandelt haͤtten; denn 
fo würde Deutſchland auf dem kuͤrzeſten Wege zur Eins 
heit gelangt ſeyn. Doch Karl ſelbſt hatte ihnen dies 
unmoglich gemacht durch den Abſchnitt der goldenen 
Bulle, worin verordnet wurde, daß diejenigen Laͤnder, 
an welchen die Kurwuͤrde haftete, künftig nicht ge⸗ 
theilt werden ſollten. Die Lehn⸗Anarchie hatte während 
des dreizehnten Jahrhunderts in Deutſchland ſolche Forte 
ſchritte gemacht, daß das Uebermaaß des Böfen der An⸗ 
fang des Guten hätte werden muͤſſen. Es kam alſo vor⸗ 
zuͤglich darauf an, den deutſchen Fuͤrſten in der Theilung 
ihrer Ländereien den Zügel ſchießen zu laſſen; denn, wenn 
dies geſchah, ſo konnten fie nicht verfehlen, die Grund» 
lage ihrer Macht zu zerfplittern und in die Claſſe gewoͤhn⸗ 
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licher Gutsbeſitzer zu verſinken. Dieſer Tendenz nun, die 
im vierzehnten Jahrhundert durch ganz Deutſchland ging, 
und, indem fie die Zahl der Fürftenhäufer vermehrte, 
ihnen zugleich Anſehn und Würde raubte, — dieſer uns 
ſtreitig ſehr heilſamen Tendenz, trat Karl der Vierte da⸗ 
durch entgegen, daß er die Theilung der Kurfüͤrſtenthuͤ⸗ 
mer verbot und in Betreff derſelben das Recht der 
Erfigeburt und die Erbfolge auch in der Agnaten⸗ Linie 
(dem ſogenannten Schwertmagen) einführte. So 
unbeſounen und folgewidrig hätte kein franzöfifcher Kö. 
nig gehandelt! Karl trieb den Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt noch weiter. Durch Kauf und Tauſch und Erbe 
vertraͤge und andere Mittel, an deren Moralität wohl 
Manches zu tadeln war, hatte er es gegen das Ende 
feines. Lebens dahin gebracht, daß die ganze Lauſitz, ganz 
Schleſien, das ganze Kurfuͤrſtenthum Brandenburg, ein 
anſebnlicher Theil von Meißen, Vogtland und Thuͤrin⸗ 
gen, ſammt der Oberpfalz, bis an die Thore von Nuͤrn⸗ 
berg, dem Königreiche Böhmen einverleibt waren. Was 
aber that er, dieſe gedrungene Laͤndermaſſe, worin Böhs 
men wie der Kern in einer Schaale lag, zuſammen zu 
halten? Das Gegentheil von dem, was die einſichts⸗ 
volleren Könige Frankreichs, feine Vorbilder, gethan hats 
ten. Er ſelbſt riß alles dadurch aus einander, daß er ſein 
Reich unter ſeine drei Soͤhne theilte: Boͤhmen mit 
Schiefien und Zubehör erhielt Wenzel, der aͤlteſte von 
ihnen; Brandenburg Sigismund; die Lauſitz Johann 
von Görlig, 

Nichts it merkwürdiger für die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands, als die Art und Weiſe, wie Karl den Wahlfuͤr⸗ 
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ſten ſeinen Sohn Wenzel zur Nachfolge in der Kaiſer⸗ 
würde empfahl: Als die Wablfuͤrſten feiner. Behauptung, 
„daß Gott den Prinzen beſondere Seelen verleihe, wor 
durch fie einſichtsvoller wären, als andere Sterbliche 
ihres Alters“ — Wenzel war damals 17 Jahr alt — 
nicht beitreten wollten, weil fie auf den Schatz des Koͤ⸗ 
nigs von Boͤhmen ihr Augenmerk gerichtet hatten: ſo 
gewann er ſie fuͤr ſeinen Lieblingswunſch dadurch, daß 
er jedem von ihnen hundert tauſend Goldgalden vers 
ſprach. Das unmittelbare Ergebniß dieſer Unterhand⸗ 
lung war, daß Wenzel von dem Erzbiſchofe von Coͤln 
gefrönt wurde. Womit aber bezahlte Karl? Statt feis . 
nen reichgefüllten Schatz zu Öffnen, verpfändete er den 
Kurfuͤrſten den letzten Ueberreſt von den Einkünften des 
Reichs. Der Erzbiſchof von Mainz erhielt die Rhein 
zölle und die Feſtung Lahnſtein; der Erzbiſchof von Coͤln, 
Andernach; der Erzbiſchof von Trier, Boppard und 
Oberweſel, nebſt verſchiedenen Abteſen, die er mit dem 
Erzbisthum verband; der Kurfürft von der Pfalz, Op⸗ 
penheim, Odernheim und Ingelheim, indem ihm Karl 
für 40,000 Gulden auch noch die Festungen Guttenberg 
und Falkenburg, nebſt vielen Doͤrfern, abtrat. Witzig 
genug nannte man dies in jenen Zeiten: „dem Adler 
die Federn ausrupfenz“ und fo waren gerade Dieſeni⸗ 
gen, in deren Haͤnde die Erhaltung des Reichs gege⸗ 
ben war, die eigentlichen Zerſtoͤrer der Einheit deſſelben. 

Karl farb, nach einer zwei und dreißlgjaͤhrigen Res 
gierung, den 29. November 1378, alſo zu einer Zeit, 
wo Gregor der Elfte bereits von Avignon nach Rom 
zurückgekehrt war. Die Umſtaͤnde, unter welchen fein 
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Nachfolger auftrat, waren in keiner Beziehung günftig, 
In England, Frankreich, Italien, den Niederlanden und 
Deutſchland herrſchte bürgerliche Gaͤhrung, die durch das 
Schisma, welches die Wahl Urbans des Sechſten ver 
urſachte, nicht wenig vermehrt wurde. Der ſchwarze 
Tod, eine peſtartige Krankheit, die ſich ſeit dem Jahre 
1348 faſt jedes Jahrzehend wieder einſtellte, verderbte 
die Sitten des Volkes, indem ſie einen Fatalismus in 
Gang brachte, dem das kirchliche Chriſtenthum vergeb⸗ 
lich entgegen wirkte. Damit verband ſich ein Freiheits. 
ſinn, wie man ihn kaum haͤtte erwarten ſollen. Die 
ſchnelle Vermehrung der Bevoͤlkerung, welche ſich nach 
peſtartigen Krankheiten einzuſtellen pflegt, wurde dem 
inneren Frieden Deutſchlands vorzuͤglich dadurch gefaͤhr⸗ 
lich, daß die adeligen Geſchlechter uͤberhand nahmen. 
Aus dem Regiment der Staͤdte durch die Buͤrger, aus 
den Stiftern durch die Doctoren und Moͤnche verdraͤngt, 
wußten die Knappen und Junker nicht, wovon ſie leben 
ſollten. Sie nahmen ihre Zuflucht zum Rauben und 
Pluͤndern, und indem fie auf dieſe Weiſe den Landfrie⸗ 
den ſtoͤrten, forderten fie zu Verbuͤndungen auf, durch 
welche das Uebel nicht wenig verſtaͤrkt wurde. Was 
ſchon unter Karl dem Vierten ſeinen Anfang genommen 
hatte, bildete ſich unter ſeinem Nachfolger ſchnell und 
uͤbermaͤchtig aus. Und wie verhielt es ſich mit dieſem 
Nachfolger? 

Nie wurde ein Erbprinz mehr wie eine Himmels, 
gabe betrachtet, als Wenzel, da er im Jahre 1361 das 
Licht der Welt erblickte. Die Freude feines Vaters über 
ſeine Geburt war unmaͤßig; denn ſie wurde lächerlich. 
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Gleich nach feiner Taufe mußte der Prinz Urkunden 
ausſtellen. Petrarca ſollte fein Erzieher werden z da die⸗ 
fer ſich aber nicht dazu entſchließen fonnte, ſo wurde 
foihe Ehre boͤhmiſchen Praͤlaten zu Theil. Im erſten 
Jahre ſeines Lebens ſchon verlobt, hatte Wenzel in 
einem Alter von neun Jahren feine dritte Braut. So 
viel Unfinn konnte nur zum Nachtheil des Prinzen wir 
ken. Wie viel ſein Vater von ſich auf ihn übertrug, 
mag dahin geſtellt bleiben: genug, daß Wenzel, als er 
in die Jahre der Mannbarkeit trat, durch Ueppigkeit 
aller! Art verderbt, für den großen Beruf, der feiner 
harrte, fo gut als verloren war. Sinnlichkeit und Trägs 
heit waren die Grundzuͤge ſeines Charakters geworden, 
und mit ſolchen Eigenſchaften mußte er die Erwartun⸗ 
gen Derer taͤuſchen, die ſich Großes von ihm verſpro⸗ 
chen hatten. Wiederherſtellung des Landfriedens fuͤr 
Deutſchland und Aufhebung des Schisma für die euro, 
paͤiſche Welt — dies waren die Aufgaben, die er zu 
löſen hatte. Wir werden nun ſehen, wie er ſich dabei 
benimmt. 
Am dringendſten war die Wiederherſtellung des 
Landfriedens; denn dieſe lag in der Beſtimmung eines 
„Königs der Deutſchen. Das wirkſamſte Mittel für dies 
ſen Zweck wuͤrde ein gut disciplinirtes Heer geweſen 
ſeyn. Da nun ein ſolches dem deutſchen Kaifer nicht 
zu Gebote ſtand, und da eben dieſem Kaiſer, gleich ſei⸗ 
nem Vater, die feldherrlichen Eigenſchaften am meiſten 
fehlten; fo blieb nichts anders übrig, als die Unterhand⸗ 
lung eintreten zu laſſen. Wenzel — der Gedanke mochte 
nun von ihm ſelbſt, oder von feinen Rathgebern her⸗ 
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rühren — ſchlug den Reichsſtaͤnden vor, alle beſonderen 
Verbuͤndungen aufzuheben, und in einen allgemeinen 
Bund zu treten, der durch Hauptleute, den einzelnen 
Landfriedensbezirken oder Kreiſen vorgeſetzt, aufrecht er, 
halten wuͤrde. Dies hieß eine neue Staatsverbindung 
ſchließen, von welcher die Staͤdte fuͤr ihre beſonderen 
Freiheiten das Meiſte zu befuͤrchten hatten. Dieſe nun 
wollten um ſo weniger auf den kaiſerlichen Vorſchlag ein⸗ 
gehen, da Wenzel die ſchwaͤbiſche Landvogtei an Oeſter⸗ 
reich gegeben hatte: ein Umſtand, der die Städte ges 
neigt machte, fi) mit den Schweizern zu verbunden. 
Blutige Auftritte in Baiern, Schwaben und am Rhein 
zeigten hinlaͤnglich, daß Fuͤrſten und Städte zwei feind⸗ 
liche Elemente waren, die ſich in dieſer Zeit nicht vers 
einigen ließen. Erſt als die Ermüdung eintrat, gelang 
es Wenzeln auf dem Reichstage zu Eger (1389), alle 
ſtadtiſche Verbuͤndungen aufzulöſen und einen Landfrieden 
auf ſechs Jahre zu Stande zu bringen. Er glaubte nun 
Deutſchland beruhigt zu haben; allein noch in dem naͤm⸗ 
lichen Jahre brach der Erzbiſchof von Salzburg den 
Frieden, und gerade hierin zeigte ſich, daß alle Verab⸗ 
redungen und Vertraͤge da unnuͤtz und vergeblich find, 
wo das Geſetz nicht durch eine überwiegende Macht ges 
ſichert iſt. Die ganze Operation des jungen Kaiſers 
blieb nur merkwuͤrdig durch das Finanz Mittel, das er 
erſann, die Anfprüche der Partheien wegen Schaden: 
erſatzes, aufgewendeter Koſten und gemachter Schulden 
auszugleichen. Er ſtrich nämitch „gegen einen ihm zu 
leiſtenden Dienſt““ d. h. gegen funfzebn vom Hundert für 


ſich, alle Schulden durch, welche die Reichsſtände an 
die 
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die Juden zu bezablen hatten. Dieſe Schulden mußten 
ſehr beträchtlich ſeyn, da einzelne Fuͤrſten und Städte 
dem Kaiſer 15,000 Goldgulden bezahlten. Die Sache 
ſelbſt fiel gar nicht auf; fie war ſogar gerechtfertigt 
burch den Umſtand, daß die Juden in dieſen Zeiten 
noch die leibeigenen Knechte des Kaiſers waren, folglich 
von Rechtswegen nicht Vermoͤgen beſitzen durften. So 
endigte ſich alſo der erſte Verſuch, dem deutſchen Reiche 
eine regelrechte Verfaſſung zu geben, mit einer Prellerei, 
von der ſich nichts weiter ſagen laͤßt, als daß ſie das 
Werk Desjenigen war, der Deutſchlands Geſetzgeber 
ſeyn wollte. 

Der Kampf der Fuͤrſten mit dem Gelde war gegen 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts um fo. heftiger, je 
weniger fie in dieſen Zeiten mit den Mitteln, ein gro⸗ 
ßes Vertrauen einzuflößen, bekannt waren. In der Re⸗ 
gel wollten ſie gerecht ſeyn; aber, in ihrer Erwartung 
von der nächften Zukunft betrogen, und im Drange der 
Umſtaͤnde an der Erfüllung ihrer Verheißungen verhin⸗ 
dert, ſahen fie ſich nur allzu oft genoͤthigt, das Recht 
der Gewalt unterzuordnen, um Fuͤrſten bleiben zu konnen. 
Wer möchte es glauben, daß gegen das Jahr 1390 in 
einem fo bedeutenden Koͤnigreiche, wie Böhmen, die Laud⸗ 
ſteuer nur 8000 Schock Groſchen, d. h. 160000 Floren, 
betrug, und daß Wenzel auf dies Einkommen beſchraͤnkt 
war! Gleichwohl verhielt es ſich ſo; und der Grund davon 
war kein anderer, als daß Adel und Geiſtlichkeit ſich der 
Landſteuer entzogen und die koͤniglichen Domänen ent⸗ 
weder unterpfaͤndlich oder auf andere Weiſe an ſich ge⸗ 
bracht hatten. Beide Staͤnde ſchwelgten in Ueberfluß, 
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wahrend der König von einer Verlegenheit in die an 
dere gerieth. Da dies nicht zu ertragen war, fo for, 
derte Wenzel, nach dem Beiſpiele feiner Vorgaͤnger, die 
Kronguͤter zuruck. Die meiſte Widerſetzlichkeit bewies 
die Geiſtlichkeit, an deren Spitze ein Mann von Char 
rakter (der Erzbiſchof von Prag) ſtand. Mehrere Jahre 
verſtrichen unter dieſen Handeln, bis endlich der Erz⸗ 
biſchof von Prag nach Rom entwich, und ſein Vikar, 
Johann Pomuk, nach ausgeſtandener Folter, heimlich in 
die Moldau geftürgt war. So gelangte Böhmen zu ſei⸗ 
nem Schutzheiligen. 

Die ganze Sache wuͤrde beendigt geweſen ſeyn, 
haͤtten nicht die naͤchſten Verwandten Wenzels fuͤr gut 
befunden, ſich der Mißvergnuͤgten auf Koſten der koͤnig⸗ 
lichen Autoritaͤt anzunehmen. Sigismund, Wenzels 
Bruder, und Joſt öder Jodok, Wenzels Vetter und 
Markgraf von Maͤhren, verbanden ſich mit Oeſterreich 
und Meißen zum Umſturz des boͤhmiſchen Throns. Von 
Joſt geführt, bemächtigten ſich die Mißvergnügten des 
Königs im Jahre 1394 in dem Kloſter Beraun, ſchlepp⸗ 
ten ihn nach Prag, und legten ihm die Bedingungen 
vor, unter welchen er fünftig regieren ſollte. Dieſe 
waren von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß Wenzel 
bis auf feinen Titel in den Privatſtand zuruckſank; denn 
Joſt war Statthalter von Boͤhmen und Haupt einer 
Adels- Union, welche Wenzel hatte genehmigen muͤſſen. 
Das deutſche Reich blieb gleichgültig gegen dieſe Bes 
handlung ſeines Oberhaupts, bis endlich Johann, Herzog 
von der Lauſitz, ein jüngerer Bruder Wenzels, zu deſſen 
Vertheidigung gegen die Verſchwornen auftrat. Zwar 
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gelang es dieſen , den gefangen gehaltenen Kaiſer nach 
Oeſterreich zu entfernen; doch indem jetzt das Reich 
ſeine Entlaſſung forderte, erfolgte ſie nach einer drei⸗ 
monatlichen Haft. 

Fur Freunde der geſellſchaftlichen Ordnung iſt nichts 
anziehender, als bei Thatſachen dieſer Art den Gruͤnden 
nachzuſpuͤren, welche ihre Wiederkehr unmöglich machen; 
und auch darum muß der Geſchichtſchreiber fie fo voll ⸗ 
ſtaͤndig als moͤglich liefern. 

Ein unabhängiger Staatsrath, dem Könige von 
Böhmen zur Seite geſetzt, ſchien den Mißvergnuͤgten 
und ihren Beguͤnſtigern das wirkſamſte Mittel zur Wie⸗ 
derherſtellung des öffentlichen Friedens; aber der Erfolg 
bewies das Gegentheil, und dies war ſehr natürlich, 
weil alle Macht ihren erſten und vornehmſten Charakter 
in der Einheit hat. Nicht bloß mit dieſem Staats. 
rathe, fondern auch mit feinem Erretter Johann zerfiel 
Wenzel. Allmaͤhlig entſtand die größte Verwirrung. Von 
Sigismund und Joſt vergiftet, endigte Johann. Joſt 
wurde von Wenzel gefangen geſetzt. Sigismund, der 
die Churmark bereits verpfaͤndet hatte, ſpielte, um ſein 
kuͤnftiges Schickſal zu ſichern, in Gemeinſchaft mit Der 
ſterreich neue Ranke gegen feinen Bruder, durch welche 
er es bei den Boͤhmen dahin brachte, daß ſie ihn zum 
Erben der boͤhmiſchen Krone ernannten. Hieraus ent⸗ 
wickelten ſich neue Haͤndel zwiſchen den beiden Brüdern, 
und unter Mitwirkung des Pabſtes und einiger eigenſüch · 
tigen Reichsfuͤrſten, gerieth Wenzel noch einmal in die Ges 
fangenſchaft feines Bruders, der ihn nach Wien ſchleppte, 
wo er neunzehn Monate hindurch eingekerkert blieb. 

T a 
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Man ſieht aus allen dieſen Angaben, daß eine fo 
ſchwache, ſo mit ſich ſelbſt in Widerſpruch und Zwie⸗ 
tracht lebende Regierung, wie die des deutſchen Reichs 
am Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts war, keine 
von den Eigenſchaften beſaß, deren es bedurfte, um den 
lebhaften Wunſch der ganzen weſt ⸗eur opdiſchen Welt in 
Anſehung des kirchlichen Schisma zu befriedigen. Wen⸗ 
zel, als römiſch⸗deutſcher Kaiſer von Frankreich zur 
Entwickelung feiner Machtvollkommenheit aufgefordert, 
war der freigeifterifchen Meinung, das beſte Mittel, die 
Gegenpaͤbſte zur Vernunft zurückzuführen, ſei, keinen von 
beiden anzuerkennen. Allein, er verrieth hierdurch nur 
feine Schwäche. Die Unaufloͤsbarkeit des gordiſchen 
Knotens, der ſich in dem Schisma darbot, beruhete 
auf zwei Dingen: einmal darauf, daß es keinen Cha⸗ 
rakter gab, an welchem ſich die Rechtmaͤßigkeit einer 
Pabſtwahl erkennen ließ; zweitens darauf, daß der 
einmal gewählte Pabſt, als Statthalter Gottes auf Er 
den, wofuͤr er gelten wollen mußte, keine Macht als 
die ſeinige beſtimmend anerkennen konnte. Hinter dieſer 
doppelten Schanze bertheidigten ſich Bonifacius der Neunte 
und Clemens der Siebente mit gleichem Erfolge; und 
obgleich jeder von ihnen die Schädlichkeit des Schisma 
eingeſtand und daſſelbe gehoben zu ſehen wuͤnſchte, ſo 
wollte doch keiner von beiden bekennen, weder daß er 
nicht der rechtmäßig Gewaͤhlte, noch daß er nicht der 
Statthalter Gottes auf Erden ſei. An dieſem Eigenfinn 
ſcheiterte nothwendig jede Bemuͤhung zur Wiederherſtel ⸗ 
lung der kirchlichen Einheit. Am geſchaͤftigſten in dieſer 
Sache bewies ſich die Univerſſtaͤt zu Paris — vielleicht 
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mit gänglicher Verkennung des Weſens der katholiſchen 
Kirche. Sie brachte drei Wege zur Friedensſtiftung in 
Vorſchlag, als, nach Urbans des Sechſten Tode, Bor 
nifaeius der Neunte gewaͤhlt war: den der freiwilligen 
Abdankung, den des Compromiſſes, und den des Ur⸗ 
theils einer allgemeinen Kirchenverſammlung. Was die 
Paͤbſte zu Rom und zu Avignon gegen dieſe Vorſchlaͤge 
einzuwenden hatten, braucht kaum geſagt zu werden; 
durch die Annahme der beiden erſten wurden fie die 
Rechtmäßigkeit ihrer Wahl, durch die Annahme des 
letzteren ihre Unumſchraͤnktheit zweifelhaft gemacht haben. 
Als nun Clemens der Siebente im Jahre 1394 ſtarb, war 
die Aufgabe, eine neue Pabſtwahl zu verhindern; und 
die Könige von Frankreich und Aragon thaten redlich, 
was zur Erreichung eines ſolchen Zwecks in ihren Kraͤf⸗ 
ten ſtand. Doch ihre Bemuͤhungen ſcheiterten an der 
Hinterliſt eines Spaniers, Namens Peter de Luna, der, 
nachdem er ſich das Verdienſt erworben, ſein Vaterland 
dem paͤbſtlichen Stuhle von Avignon geneigt gemacht zu 
haben, von Paris, wo er ſich in geſandtſchaftlichen Anger 
legenheiten aufhielt, heimlich nach Avignon ging, und die 
daſelbſt befindlichen Cardinäle fo lange bearbeitete, bis fie 
ſich entſchloſſen, ihn auf den paͤbſtlichen Thron zu erheben. 
Allerdings geſchah dies unter Bedingungen; allein dieſe 
hatten nach vollbrachter Wahl bei einem Statthalter 
Gottes auf Erden ihre Kraft verloren, und welche An⸗ 
falten auch die franzöſiſche Kirche treffen mochte, um 
ihn zum Nachgeben zu bewegen, ſo vereitelte doch der 
Schlaukopf dieſelben mit eben ſo viel Gewandtheit als 
Feſtigkeit, nicht einmal eine Belagerung in Aoignon 
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fürchtend, und, als dieſe Stadt ſich dem Marſchall Bou⸗ 
eicaut ergab, in die Citadelle flüchtend, aus welcher er 
in der Folge heimlich entwich. 

Die weſt⸗europaͤiſche Welt war um fo mehr für 
die Aufhebung des Schisma, weil ſie ſich den Pluͤnde⸗ 
rungen zweier Univerſal⸗Monarchen ausgeſetzt ſah, von 
welchen jeder um fo ſchonungsloſer zu Werke gehen 
mußte, je weniger er aus ſeiner naͤchſten Umgebung an 
Einkünften bezog. Theoderich von Niem beſchuldigt Bo⸗ 
nifacius den Neunten einer aufs Hoͤchſte getriebenen 
Simonie, indem er kirchliche Wuͤrden nur Solchen ver⸗ 
liehen habe, die das Meiſte dafuͤr geboten, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Lebenswandel, Gelehrſamkeit und Vers 
dienſt. In Wahrheit, dieſer Pabſt befand ſich in einer 
hoͤchſt mißlichen Lage dadurch, daß der Kirchenſtaat 
nichts einbrachte, und daß die Romer Forderungen an 
ihn machten, denen er nur durch neue Finanzkuͤnſte genͤͤ⸗ 
gen konnte. Dieſe waren zum Theil ſehr anſtoͤßiger Art. 
Das Jubiläum, ſeit dem Aufenthalt der Paͤbſte zu Avig ⸗ 
non auf dreißig Jahr geſetzt, damit die Klagen der 
Römer über. Gelbverlufte geſtillt werden möchten — das 
Jubiläum war zu einem Jahrmarkte geworden, auf wel, 
chem man die Berechtigung zu Suͤnden durch Loskau⸗ 
fung derer erwarb, die man begangen hatte. Als nun 
unter dem Pontifikat Bonifacius des Neunten im Jahre 
1390 dieſer Jahrmarkt gehalten wurde, und die eben 
nicht große Zahl von Pilgern, welche aus Ungarn, Deutfchr 
land, England, Portugal und Norwegen, ſo wie aus 
den Staaten Italiens ſich einfanden, mit einer ſehr na⸗ 
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türlichen Mindereinnahme für die paͤbſtlichen Caſſen ver» 
bunden war: gerieth man auf den Einfall, den Zurück 
gebliebenen dadurch zu Huͤlfe zu kommen, daß man ih⸗ 
nen den ſogenannten Jubel⸗Ablaß in ihrer Heimath ans 
trug. Der Anfang wurde mit zwei, Königinnen gemacht, 
namlich mit denen von Portugal und England, denen 
der Pabſt gegen Erlegung deſſen, was die Reife ihnen 
gekoſtet haben wuͤrde, den Ablaß ertheilte. Sobald nun 
dies bekannt geworden war, ſchickte der ſchlaue Pabſt 
ſeine Sammler in alle ihm treu gebliebenen Laͤnder, mit 
der Vollmacht, allen durch Krankheit oder andere drin⸗ 
gende Umftände an ber Jubelfahrt Verhinderten den Abs 
laß zu ertheilen. Mit welcher Profanation des Heiligen 
oder fuͤr heilig Gehaltenen dies verbunden war, bedarf 
kaum einer Erwaͤhnung. Die Sammler ſetzten den Preis, 
und wer denfelben bezahlte, erhielt Abſolution für jedes 
Verbrechen, fuͤr jede Schandthat, die er begangen haben 
mochte. Geld war alfe das Büßungsmittel für alle Vers 
gehungen an der Geſellſchaft, und der Pabſt Der, dem dieſe 
Vergehungen wucherten. Da Clemens der Siebente von 
dieſem großen Mittel, deſſen Wirkſamkeit auf den Haͤup⸗ 
tern der Apoftel Petrus und Paulus beruhete, folglich gam 
örtlich war, keinen Gebrauch machen konnte: fo iſt zu glau⸗ 
ben, daß der Hof von Avignon ſich angelegen ſeyn ließ, 
die Unſittlichkeit des Ablaſſes ins Licht zu ſtellen. Man 
ſprach in dieſen Zeiten nur von den unermeßlichen Sums 
men, welche Bonifacius auf dieſem Wege erworben 
hatte, und dieſer Pabſt, um nicht ein Gegenſtand des 
Neides zu werden, ſah ſich genoͤthigt, die Miene am 
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zunehmen, als haͤtte er wenig oder gar nichts erhalten: 
eine Heuchelei, der er durch Beſtrafung der Einnehmer 
den Anſtrich der Wahrheit gab. 
Solche Auftritte waren nur allzu ſehr geeignet, 
die Leute zur Beſinnung zu bringen. Der Same, 
den Wicklef in England ausgeſtreut hatte, war in 
einen fruchtbaren Boden gefallen. Auch nach dem 
Tode dieſes Sectenſtifters fuhren feine Anhänger fort 
in Verbreitung feiner kehren. Ihre Trennung in Wick⸗ 
lefiten und Lollarden beweiſet nur, daß man gegen 
das Ende des vierzehnten Jahrhunderts darüber unge⸗ 
wiß war, ob man das kirchliche Gebäude mehr in ſei⸗ 
ner Grundlage oder in ſeiner Superſtructur, mehr in 
der Lehre oder in der Hierarchie, angreifen ſollte; denn 
wenn die ſtrengen Wicklefiten für die erſte Art des Ans 
griffs waren, fo waren die Lollarben für die letzte. 
Schon im Jahre 1389 trennten ſich die Wicklefiten von 
der römifchen Kirche; und wie gering der Einfluß der 
Geiſtlichkeit war, geht am meiſten daraus hervor, daß 
eben dieſe Ketzer bereits im Jahre 1395 es wagten, dem 
Parliament ihre Lehrſaͤtze zu überreichen und um Beſtaͤ⸗ 
tigung derſelben zu bitten. Die Lehrfäge ſelbſt athme⸗ 
ten nichts als Proteſtantismus, wiewohl dies Wort das 
mals noch unbekannt war. Es waren unter andern 
folgende: die Gewalt der roͤmiſchen Geiſtlichkeit iſt nicht 
von Chriſtus eingeſetzt; die Lehre von der Transſubſtan⸗ 
tiation verleitet zur Abgoͤtterei; das eheloſe Leben der 
Geiſtlichen veranlaßt unzaͤhlige Aergerniſſe und Aus 
ſchweifungen; Wallfahrten und Verehrung der Heiligen 
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und ibrer Bilder find Abgötterei; die Ohrenbeichte macht 
die Prieſter ſtolz, und giebt Gelegenheit zur Theilnahme 
an vielen Ränken; das Geluͤbde der Keuſchheit, welches 
Frauenzimmer ablegen muͤſſen, veranlaßt Unordnungen 
und- unzählige Kindermorde u. ſ. w. Dieſe Behrfäge 
zeigen auf eine unwiderſprechliche Weiſe, daß England 
die Wiege des Proteſtantismus iſt. Vergebens erklaͤrte 
ſich der Erzbiſchof von Canterbury ſammt der ubrigen ho · 
hen Geiſtlichkeit gegen dieſelben; vergebens wurden ſie 
als irrig und ketzeriſch verbammt. Die Zahl der Wick⸗ 
lefiten vermehrte ſich deshalb nicht weniger von einem 
Jahre zum andern, und Handelsverbindungen bewirk⸗ 
ten, daß dieſe Secte ſich ſelbſt auf dem feſten Lande 
ausbreitete. Nichts wurde eifriger geſucht, als Wick⸗ 
lefs Schriften; und waͤre die Sonne der Geiſterwelt, 
die Buchdruckerei, ſchon damals aufgegangen geweſen: 
fo leidet es keinen Zweifel, daß alle nachfolgenden Bege⸗ 
benheiten einen andern Charakter gewonnen haͤtten. Eine 
einzige Erfindung mehr (eine Erfindung, die ſo leicht zu 
machen war und doch ‘fo lange ausblieb) würde der 
Welt ſehr viel Aergerniß erſpart, und den Inhalt der 
Geſchichte, fo. wie er fetzt iſt , durchaus verändert: haben. 

Erwaͤgt man, daß die hoͤhere Geiſtlichkeit einen und 
denſelben Vortheil mit den Päbſten vertheidigte: ſo ber 
greift man, daß in Frankreich ſich laute Stimmen gegen 
die Behandlung erheben konnten, welche Benedict dem 
Dreizehnten wiederfuhr, als er in dem Caſtell von Avi, 
gnon belagert wurde. Die franzöfifche Regierung fund 
es während des Schisma unſtreitig nicht mehr vortheil 
haft / einen Pabſt in ihrer Nähe zu haben, den !fie als 
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Unterthan benutzen konnte; aber mit einem Könige, wie 
Karl der Sechſte war, vermochte ſie allein nichts zur 
Hebung des Zwieſpalts, worein die chriſtliche Welt auf 
eine unvorhergeſehene Weiſe mit ſich ſelbſt gerathen war. 
In dieſem Gefuͤhl ihrer Schwaͤche lag es ohne allen 
Zweifel, daß ſie den deutſchen Kaiſer an ſeinen Beruf, 
die chriſtliche Welt in Ordnung zu halten, erinnerte; 
fie ſuchte eine Stuͤtze. Doch, wie hätte Wenzel ihr 
dieſe in einer Lage gewaͤhren koͤnnen, wie die feinige war! 
Er reiſete im Jahre 1398 nach Frankreich, um mit dem 
franzoͤſiſchen Hofe das Nöthige zu verabreden; die ganze 
Frucht dieſer Reife aber war — die Ueberzeugung , daß 
ſich in dieſer Sache nichts erzwingen laſſe: eine Ueber⸗ 
zeugung, welche durch einige freigeiſteriſche Reden mehr 
verrathen als verſchleiert wurde. Gewiß hatte Bonis 
facius der Neunte nichts von Wenzeln zu befürchten, 
Indeß hat bloßer Verdacht und Mangel an Belehrung 
an den Begebenheiten immer einen großen Antheil ge⸗ 
habt. Voll von dem Sedanken, daß Wenzel ſchaden 
wolle und ſchaden konne, ſuchte der roͤmiſche Biſchof 
ſich dadurch zu retten, daß er die rheiniſchen Churfuͤrſten 
gegen ihn aufwiegelte. Unter ihnen hatte der Pfalzgraf 
Rupert ſchon lange nach der Kaiſerkrone geſchielt; 
und da dies nicht unbekannt war, ſo hatte die Cabale 
deſto freieres Spiel. Es war der Erzbiſchof von Mainz, 
der ſich von Bonifacius dem Neunten zum Werkzeug 
der Zerruͤttung gebrauchen ließ. War irgend ein Füͤrſt 
von Wenzels Ohnmacht uͤberzeugt, fo war es der Chur⸗ 
für von Mainy; doch dem Prieſter galt die Geſinnung 
fo. viel als die That, und um jene zu beftrafen, (diem 
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Abſetzung das wirkſamſte Mittel. Ein ganzes Jahr hin ⸗ 
durch war an dieſer in verſchiedenen Zuſammenküͤnften 
gearbeitet worden, als fie den 20. Auguſt 1400 zu Lahn · 
ſtein erfolgte. Die Beſchwerden, die man gegen den Kai⸗ 
fer vorbrachte, mochten nicht ungegründet ſeyn; doch 
wurde in Beziehung auf ihn alle Gerechtigkeit in ſofern 
beſeitigt, als unerforſcht blieb, ob Wenzels Mißgriffe 
mehr auf Rechnung ſeiner Perſon, oder auf Rechnung 
feiner Verhaͤltniſſe geſetzt werden müßten, Der Haupt- 
beweggrund blieb verſchleiert; denn dieſer lag in dem 
perfönlichen Eigennutz kirchlicher Fuͤrſten, welche, wenn 
das Pabſtthum zu Truͤmmern ging, nicht bleiben konn⸗ 
ten, was ſie bisher geweſen waren. Unſtreitig glaubten 
die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Eöln den Unter 
gang des katholiſchen Kirchenthumes näher, als er wirk⸗ 
lich war. Wie es ſich damit auch verhalten mochte: 
als Urſache von Wenzels Abſetzung wurde angeführt, 
daß er nichts gethan, das kirchliche Schisma zu heben; 
daß er Johann Galeaz Visconti (dieſen entſchloſſenen 
Feind der Paͤbſte) zum Herzog von Mailand erhoben; 
daß er das Reich nicht gemehrt, ſondern gemindert; daß 
er falſche Urkunden ausgefertigt *); daß er die Erhal⸗ 
tung des Reichsfriedens hintan geſetzt, und daß er ſich 
der Grauſamkeit ſchuldig gemacht habe “). An Wen⸗ 


„) Die Geldnoth, worin ſich Wenzel fortdauernd befand, 
halte ein Finanzmittel beſonderer Art ing Leben gerufen; es ber 
ſtand darin, daß man für große Summen Blankets gab, worauf 
jeder ſich feine Frelheiten und Privilegia ſchreiben mochte. Dies 
war freilich ärger als — Studenten- Wirthſchaft. 

„) Dieſer Vorwurf bezog ſich unftreitig auf das Verfahren 
gigen den erzbiſchöflichen General ⸗Vlear Pomuk. 
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zels Stelle wurde der Pfalzgraf Rupert zum Könige ber 
Deutſchen gewahlt. Nach der ihm vorgelegten Capitula. 
tion ſollte er allen Gebrechen des Reichs abhelfen, die 
gegen Wenzel vorgebrachten Beſchwerden abthun, Ita⸗ 
lien gewinnen, den Kaiſern zu ihrem kuͤnftigen Untere 
halte Länder verſchaffen. Aber braucht es bemerkt zu 
werden, welche Selbſttäuſchung oder welcher abſichtliche 
Betrug dieſem Vertrage zum Grunde lag? 

Mit der Kaiſerwuͤrde war es in dieſen Zeiten da⸗ 
bin gekommen, daß man ſich eine Abſetzung wohl ger 
fallen laſſen konnte; denn jene war in jeder Beziehung 
das Gegentheil von dem geworden, was ihre urſpruͤna⸗ 
liche Beſtimmung mit ſich brachte: ein Doge von Ver 
nedig und ein deutſcher Kaiſer waren nur dem Titel 
nach verſchieden, nachdem die Ariſtokratie den Ausſchlag 
über ihre Würden gegeben hatte. Auch findet ſich keine 
Spur, daß Wenzel ſich feine Abſetzung hätte zu Herzen 
gehen laſſen. Die ganze Sache war nur in ſo fern merk⸗ 
wuͤrdig / als ſie zu einer Zeit zu Stande kam, wo nichts 
zweifelhafter war, als die Rechtmaͤßigkeit eines Pabſtes, 
wo man alfo hätte annehmen mögen, daß durch den 
Pabſt dergleichen nicht bewirkt werden könne. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung iſt indeß erklart genug, wenn man ſich erin⸗ 
nert: einmal, daß bie ſogenannte unter irdiſche Par 
thei an den Weltbegebenheiten zu allen Zeiten größeren 
Antheil gehabt hat, als die öffentliche, die man die bes 
glaubigte nennen koͤnnte; zweitens, daß nichts furcht⸗ 
ſamer, argwoͤhniſcher und zur Ergreifung des Aeußerſten 
geneigter iſt, als eine Ariſtokratie, in welche Prieſter ver- 
flochten find. Uebrigens zeigte ſich auch in dieſem Falle, 
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daß bei Staatsbanblungen die Folgen weiter reichen, 
als man ſie berechnet hat. Durch Bonifacius den 
Neunten abgeſetzt, raͤchte ſich Wenzel dadurch, daß er 
dieſem Pabſte ſein Erbkönigreich entzog; und da ſein 
Bruder Sigismund, als König von Ungarn, daſſelbe 

that: ſo wurde hierdurch der erſte beſtimmte Grund zu 
jener Kirchenverbeſſerung gelegt, welche im ſechzehnten 
Jahrhundert begann und im neunzehnten durch den 
Untergang der geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmer vollendet 
wurde. Die Univerſitaͤt zu Prag war bag Mittel, deſſen 
ſich die Vorſehung bediente, diefe große Umwaͤlzung eins 
zuleiten. Ohne Wenzels Abſetzung haͤtte Wicklefs Lehre 
in Böhmen weniger Eingang gefunden, und ohne einen 
Huß und einen Hieronymus von Prag und deren Schick 
ſale auf dem Concilium zu Koſtnitz / hätte es weder ei · 
nen Huſſitenkrieg, noch einen Luther gegeben. So ent, 
wickeln fi die Dinge ganz aus ſich ſelbſt, wenn alles 
gehörig dazu vorbereitet iſt; und alles, was die menſch⸗ 
liſche Weisheit aufbietet, dieſe Entwickelung zu verhin⸗ 
dern, dient in der Regel nur zur Beförderung derſelben. 
Wie der rothe Faden in den Tauen der Englaͤnder die 
königlichen Taue von denen unterſcheiden lehrt, die es 
nicht ſind: eben ſo laßt ſich in den Weltbegebenheiten 
das, was davon der menſchlichen Abſicht angehört, genau 
von dem abſondern, was aus einer nicht erkannten Urs 
ſache abfließet. 

Ruperts Regierung, welche von 1400 bis 1410 
dauerte, war nichts weniger, als ehrenvoll für Deutſch⸗ 
land. Kaum hatte er Italien betreten, ſo ſah er ſich 
herausgeſchlagen. Brabant, damals erledigt, konnte er 
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weder für das Reich, noch für fein Haus gewinnen. 
Mit eben ſo ſchlechtem Erfolge wurde der Landfriede 
von ihm gehandhabt; er brachte es ſogar dahin, daß im 
Jahre 1405 zu Marbach ein Fuͤrſten⸗ und Staͤdte⸗Bund 
gegen ihn geſchloſſen wurde. Nur dem Kaiſer Wenzel 
fügte er Schaden zu, theils durch die Einfälle, die er 
durch ſeine Anhänger in Böhmen machen ließ, theils 
durch die Zurücknahme der Erwerbungen, welche Karl 
der Vierte in der Oberpfalz für die boͤhmiſche Krone ger 
macht hatte. Doch konnte Wenzel durch alle dieſe Um 
fälle nicht dahin gebracht werden, daß er die Kaiſer⸗ 
krone niederlegte. Der Eigenſinn, den er in dieſer 
Hinſicht bewies, fand ſogar Unterftügung und Aufmuns 
terung in den Forderungen, welche der Erzbiſchof von 
Mainz an Ruprecht machte. Von der organifchen Ber 
ſchaffenheit der allgemeinen Regierung in Deutſchland 
gewinnt man eine ſehr klare Anſicht, wenn man lieſet, 
daß der Erzbiſchof von Mainz es zu feinen Vorrechten 
zählte, den kaiſerlichen Hof mit Kanzler und Notarien 
(ſeinen Creaturen) zu verſorgen. Weil Ruprecht dies 
nicht geftatten wollte, fo zerfiel er mit dem Etzbiſchof; 
und dies war die Urſache, daß das Reich, wie die 
Kirche, zwei Gewalthaber behielt, die auf gleiche Recht · 
maͤßigkeit Anſpruch machten. 

Doch wir kehren zu der Hauptangelegenheit Euro ⸗ 
pa's in dieſer ſeltſamen Epoche zuruͤck: zu dem Schisma 
der Kirche. 

Benedict der Dreizehnte und Bonifacius der Neunte 
waren und blieben gleich abgeneigt, zum Vortheil ihres 
Gegners zu entſagen; und da die Bevölkerung des 


* 
— 295 — 

weſtlichen Europa ſtark genug war, um zwei Pähfte ers 
tragen zu fönnen: fo glaubten ſich Beide in ihrem Eis 
genſtun hinlänglich gerechtfertigt. Zwar ließ keiner von 
ihnen irgend eine Gelegenheit unbenutzt, ſeinen Abſcheu 
vor dem Schisma an den Tag zu legen — einen Abs 
ſcheu, der unſtreitig ſehr aufrichtig war. Doch wei⸗ 
chen hieß: anerkennen, daß man der unrechtmaͤßig ge⸗ 
waͤhlte Pabſt ſei; und ein ſolches Eingeſtändniß war, 
wenn man billig urtheilen will, nicht von Maͤnnern zu 
erwarten, deren Beſtimmung auf Beherrſchung ging. 
Wie haͤtte der Eine oder der Andere ſich berufen fuͤhlen 
konnen, dem Beiſpiele des Kodrus zu folgen, da dieſer 
ein Heide war! Bonifacius hatte eben ſo viel von den 
unruhigen Roͤmern zu leiden, als Benedict von dem 
franzöſiſchen Hofe, der ihn zur Flucht nach Marſeille 
gebracht hatte; allein ſelbſt die widrigſten Schickſale 
koͤnnen nichts verſchlagen, wenn es darauf ankommt, 
eine Würde zu behaupten / deren Nuͤtzlichkeit nicht zwei⸗ 
felhaft werden kann, ohne ihren Inhaber der Verach⸗ 
tung auszuſetzen. 

Bonifacius hatte es durch Bedruͤckung der Bifchöfe 
ſeiner Obedienz, und durch andere Gelderpreſſungen dahin 
gebracht, daß er ſich mit den auffägigen Römern aus⸗ 
ſöhnen, und von Perugia, wo er ſeit einigen Jahren 
gelebt hatte, nach Rom zurückkehren konnte. Ein von 
ihm ſelbſt gewaͤhlter Senator, Namens Malateſta von 
Peſaro, verſtand die Kunſt, den Nömern die geiſtliche 
Regierung, wo nicht angenehm, doch erträglich zu mas 
chen. Von ihm unterſtützt, machte ſich Bonifacius fur 
ſenweiſe zum unumſchraͤnkten Herrſcher dieſer Stadt. 
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Die Waͤlle und Türme derſelben wurden ausgebeſſert, 
die Engelsburg und das Capitol ſtaͤrker befeſtigt und 
mit Beſatzung verſehen. Auf dieſe Weiſe verlebte Bo. 
nifacius die letzten Jahre feiner göttlichen Statthalter⸗ 
ſchaft auf Erden in guter Ruhe, als 1404 eine Ger 
ſandtſchaft von Benediet dem Dreizehnten anlangte, 
welche den Auftrag hatte, eine Zuſammenkunft beider 
Paͤbſte und ihrer Cardinale in Vorſchlag zu bringen, 
damit man ſich uͤber die Mittel, das Schisma zu he⸗ 
ben, ausführlicher beſprechen koͤnnte. Unſtreitig wollte 
Benedict durch dieſen Vorſchlag nur Zeit gewinnen. 
Von den römifchen Cardinaͤlen gut empfangen, hatten 
ſeine Geſandten nur deſto mehr Urſache, mit dem Betra⸗ 
gen des Pabſtes ſelbſt unzufrieden zu ſeyn. Den vollen 
Stolz eines rechtmaͤßigen Prieſters entwickelnd, nannte 
er ſeinen Nebenbuhler einen Anmaßer, mit welchem er 
nichts gemein habe. „Zum Wenigſten ,“ erwiederte Pe⸗ 
trus Raban, Biſchof von Pons, der an ber Spitze der 
Geſandtſchaft ſtand, „hat unſer Herr (er bezeichnete 
Benedict) ſich nie der Simonie ſchuldig gemacht.!“ Da 
nun dies der bitterſte Vorwurf war, der Bonifacius den 
Neunten treffen konnte, fo gerieth er darüber in einen 
fo heftigen Zorn, daß er, vom Schlage gerührt, ſchon 
am folgenden Tage (1. October 1404) ſeinen Geiſt 
aufgab. 

Was durch dieſen unerwarteten Todesfall fuͤr die 
Wiederherſtellung des Kirchenfriedens gewonnen war, 
ging durch den Eigennutz der roͤmiſchen Cardinaͤle wie, 
der verloren. Vielleicht, daß ihre Verhaͤltniſſe zu den 
Römern ihnen keine andere Wahl ließen, als den beil. 

Stuhl 
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Stuhl. ohne Zeitverluſt wieder zu beſetzen. Wie es ſich 
aber auch damit verhalten mochte: nach ſehr kutzer Zeit 
batte Bonifacius in dem Cardinal-Prieſter des hei⸗ 
ligen Kreuzes zu Jeruſalem, Cosmas Megliovati, einen 
Nachfolger erhalten. Der Gewaͤhlte mußte ſich der 
Bedingung unterwerfen, daß er feine Würde nieder⸗ 
legen wolle, wenn die Wiederherſtellung des Frie⸗ 
dens und der Einigkeit der Kirche ein ſolches Opfer 
heiſche; hierbei aber war alles nur zum Schein, da die 
Beurtheilung der Nothwendigkeit dieſes Opfers dem 
Pabfte ſelbſt anheim geftellt, das Opfer alſo von feinem 
freien Entſchluſſe abhängig gemacht war. Bald zeigte 
ſich, daß der neue Pabſt — er hieß Innocenz der Sie⸗ 
bente — über dieſen Punkt nicht anders dachte, als 
feine Vorgänger. Das einzige Mittel zur Hebung des 
Schisma ſchien ihm ein Concilium im Lateran zu ſeyn; 
zum Wenigſten war von einem ſolchen nichts zu fuͤrch⸗ 
ten. Doch ehe ſich dazu in den Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen 
und Aebten, welche er zu dieſem Endzweck nach Rom 
entbot, irgend ein Eatſchluß entwickeln konnte, ſah er 
ſich ſelbſt aus der Hauptſtadt des Kirchenſtaates vertrier 
ben. Die Urfache dieſer Vertreibung war wiederum die 
Unfähigkeit: der Roͤmer, mit einem Pabſte zu irgend ei⸗ 
nem Frieden zu gelangen, in welchem ſie ausdauern 
konnten. Dies Mal war eine Uebereilung des paͤbſtlichen 
Nepoten Schuld an einem allgemeinen Aufſtande der 
Romer, welcher Innocenz dem Siebenten keine andere 
Wahl ließ, als ſich mit feinen Cardinalen nach Viterbo 
zu begeben. Hier verweilte er beinah zwei Jahre, und 
darüber wurde die Idee eines lateraniſchen Conci⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 33 Hft. u 
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Kums zu einem bloßen Traum. Als die Ausſöhnung 
mit den Roͤmern erfolgt war, traten Neckereien mit 
Benedict dem Dreizehnten ein. Dieſer Gegenpabſt bes 
gab ſich nach Genua, von wo aus er feinen Nebenbuh⸗ 
ler um ſicheres Geleit für Abgeordnete erfuchen ließ / die 
wegen eines zu treffenden Vergleiches mit ihm unterhan⸗ 
deln ſollten. Innocenz, jetzt wieder ſicher, ſchlug dieſes 
ſichere Geleit mit der Bemerkung ab; er zweifle, ob ein 
rechtmaͤßiger Pabſt ſich mit gutem Gewiſſen in einen 
Tractat einlaſſen könne, der von einem Gegenpabſt und 
Uſurpator geſucht werde. Von fetzt an verklagten ſich 
Beide vor dem Richterſtuhl des chriſtlichen Europa: Be⸗ 
nedict ſtellte Innocenz den Siebenten als einen Mann 
dar, der, uneingedenk des bei ſeiner Wahl abgelegten 
Eides, die Fortdauer der Spaltung wünfche; dieſer der 
ſchuldigte jenen der Falſchheit und Argliſt, und ſagte 
don ihm, daß er die ganze Unterhandlung nur ange⸗ 
fangen babe, die Welt zu taͤuſchen. Eine in Genua 
ausbrechende Peſt trieb den ſcheinbar friedſeligen Pabſt 
nach der Provence zuruck. Innocenz bekam neue Han, 
del mit dem Koͤnige von Neapel Ladislaus, und zog 
dabei nicht den Kuͤrzeren. Benedict hatte den franzoͤſt⸗ 
ſchen Stolz durch ſeine, wenn gleich nur ſcheinbare, Nach⸗ 
giebigkeit beleidigt; und, indem die Univerfität zu Tou⸗ 
louſe ſich zuerſt wider eine Ceſſion erklaͤrte, mit der man 
bis dahin vollkommen zufrieden geweſen war, entwickelte 
ſich in einer fortdauernden Bearbeitung deſſelben Gegen⸗ 
ſtandes in Frankreich zuerſt die Idee eines allgemeinen 
Conciliums zur Umbildung der Kirche in Haupt und 
Gliedern. Karl der Sechfie ſah ſich aufgefordert, ein 
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ſolches Concilium zu veranſtalten, und ſomit war der 
erſte Antrieb zu einer Umwaͤlzung gegeben, durch welche 
man ſich von einem vorhandenen Uebel befreien. wollte, 
obne daß man irgend eine von den Folgen ahnete, 
welche daraus entſtehen mußten. Wir werden ſogleich 
ſehen, welchen Eindruck die angekuͤndigte Umbildung 
der Kirche in Haupt und Gliedern auf die Zeitgenoſſen 
machte. 

Ehe das aufſteigende Gewitter ſich entwickeln konnte, 
ſtarb Innocenz der Siebente. Sein Nachfolger, Gregor 
der Zwoͤlfte, glaubte es dadurch zu beſchwoͤren, daß er 
die Verbindlichkeit übernahm, ſich mit feinem Neben, 
buhler zu vergleichen. Als ein Mann, der hoch in den 
Siebzigen ſtand, wuͤrde er Wort gehalten haben, wenn 
ſeine Nepoten ihm nicht ins Ohr geraunt haͤtten, daß 
es beſſer ſei, zur Haͤlfte Pabſt zu bleiben, als gar nicht. 
Inzwiſchen konnte Gregor nicht umhin, Benedict den 
Dreizehnten von ſeiner Erhebung und von ſeinem Eide 
zu benachrichtigen. Dieſer, ſeiner alten Politik getreu, 
that, als ob ihm nichts erfreulicher fei, als Zuſammen ; 
kunft und Einigung. Savona wurde von ihm in Bor 
ſchlag gebracht, als der bequemſte Ort zu einer Unterre⸗ 
dung. Kaum nun waren die Sachen ſo weit gediehen, als 
Gregor bereuete. Er widerſtand den Mahnungen feiner 
Cardinale, und zoͤgerte noch immer, als Benedict bereits 
auf der genueſiſchen Küfte angelangt war. Neue Uns 
ruhen, welche in Rom ausbrachen, hatten allein die 
Kraft, ihn erſt nach Viterbo, und von da nach Siena 
zu verſetzen. Je näher indeß die beiden Paͤbſte an ein⸗ 
ander gebracht wurden / deſto mehr fuͤrchteten fie ſich, 
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gleich zwei Gauklern, von welchen jeder übertroffen zu 
werden ahnet. Gregor wollte lieber in feine frühere 
Lage zurücktreten, als es auf einen Kampf ankommen 
laſſen. Da dies unmöglich war, fo droheten feine Care 
dinaͤle, ihn zu verlaſſen, wofern er ſich nicht nach 
Savona begäbe. Die Lage des Pabſtes wurde unter dies 
ſen Umſtaͤnden immer bedenklicher. Vor feiner Erwaͤh⸗ 
lung hatte er verſprochen, nicht eher neue Cardinale er⸗ 
nennen zu wollen, als bis ein Vergleich geſchloſſen ſey. 
Jetzt, durch die Erklärung feiner erſten Rathgeber ges 
drängt, ernannte er für den Nothfall, den er kom⸗ 
men ſah, vier Cardinale, ehe irgend ein Schritt zur 
Einigung mit Benedict geſchehen war. Die alten Cars 
dinaͤle wollten bei der Promotion nicht zugegen ſeyn, um 
ſich nicht eines Eidbruchs ſchuldig zu machen. Zerfallen 
mit dem Pabſte, dachten ſie nur auf Mittel, ſich von 
ihm zu trennen. Gregor ſeinerſeits verbot ihnen, bei 
Strafe des Verluſtes ihrer Würde, ohne feine Erlaub⸗ 
niß von Lucca (wo er ſich gerade aufhielt) abzureiſen. 
Wie hätte ein ſolcher Befehl jetzt noch geachtet werden 
koͤnnen! Der Cardinal Aegidius, ein Mann von un⸗ 
beſcholtenem Charakter, machte den Anfang. Ihm folg ⸗ 
ten die übrigen Cardinaͤle (die neu ernannten ausge; 
nommen) nach Pifaz und zerriſſen war das Band, woran 
die Autoritaͤt des Pabſtes hing. 

Angelangt zu Piſa, rechtfertigten die Cardinaͤle ihr 
Verfahren durch ein Manifeſt, welches ſie nach allen 
Gegenden hin verbreiteten. Sie appellirten zugleich von 
Gregorius, dem Statthalter Chriſtus, an Chriſti ſelbſt 
und an ein augemeines Concilium, von welchem fie eine 
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geſtanden, daß es die Handlungen der Paͤbſte billigen 
oder verwerfen konne. In dem Schreiben, womit fie 
jenes Manifeſt und dieſe Appellation begleiteten, mach⸗ 
ten fie kein Geheimniß daraus, daß beide Päbfte 
gleich abgeneigt gegen einen Vergleich wären, taͤglich 
neue Ausfluͤchte erſoͤnnen, um die Welt zu taͤuſchen, 
und dem einzigen Mittel, wodurch die Kirche aus ihrer 
ungluͤcklichen Lage gebracht werden könne, neue Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legten. Dabei ermahnten ſie, 
die weltlichen Fuͤrſten ſowohl als die Prälaten der Kirche, 
ſich dem Gehorſame Gregors und Benedicts mit gleicher 
Entſchloſſenheit zu entziehen und bis zum Zuſammentritt 
des allgemeinen Conciliums gegen die Bullen und Ver⸗ 
ordnungen zu proteſtiren, welche von dem einen oder 
dem andern ausgehen koͤnnten. 1 1 
Es giebt Lagen, worin ſelbſt dem aͤrgſten Schlaukopfe 
nichts anderes uͤbrig bleibt, als aufrichtig und ehrlich zu 
ſeyn. In einer ſolchen Lage befanden ſich jetzt die abs 
trünnigen Cardinale. Der Schritt, den fie gethan hat⸗ 
ten, war allzu gefährlich, als daß es nicht einer Recht⸗ 
fertigung deſſelben bedurft hatte; man rechtfertigt aber 
nie durch neue Lügen. Unſtreitig glaubten die Verwe⸗ 
genen, daß fie das Heft in den Händen behalten wuͤr⸗ 
den, auch wenn fie den Raienftand zu Hülfe riefen. 
Hierin konnten ſie ſich indeß leicht verrechnet haben; 
denn, da alles, was ſeit einem Jahrhundert mit dem 
Pabſtthum vorgegangen war, von dem Bedürfniß der 
Geſellſchaft ein beſſeres Geſetz zu haben herruͤhrte: ſo war 
nichts wahrſcheinlicher, als daß, nach und nach, der 
Staat ſich in die Kirche drängen, und dieſe von Grund 
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aus verändern würde. Die beiden aufgegebenen Päbſte 
thaten inzwiſchen das Ihrige, die Verwirrung zu ver⸗ 
mehren. Benedict, der fi in Frankreich nicht länger 
ſicher glaubte, ging nach Perpignan, wohin er ein Con- 
cilium ausſchrieb; Gregor, ein geborner Venetianer, ging, 
von Karl Malateſta eingeladen, von Lucca nach Rimini, 
und wählte daſelbſt Udine, eine in dem Kirchſprengel 
von Aquileja gelegene Stadt, zum Verſammlungsort 
eines Conciliums. Alſo drei Concilien zur Aufhebung 
des Schisma! In Wahrheit, das beſte Mittel, den 
Schaden unheilbar zu machen! Das meiſte Vertrauen 
fanden die zu Piſa verſammelten Cardinäle ſchon des 
balb, weil fie die Oppoſition bildeten. Urſpruͤnglich 
fieben an der Zahl, ſahen fie ſich bald durch die Cardi⸗ 
nale Benediets des Dreizehnten verſtaͤrkt, welche gemein» 
ſchaftliche Sache mit ihnen machten. Betrachtet man 
die Paͤbſte als Monarchen, und die Cardinaͤle als Mi⸗ 
niſter: fo hatte die europäifche Welt im Jahre 1409 
das ſeltſame Schauspiel, daß Diener ihre Gebieter vor 
die Schranken forderten, um uͤber ſie zu richten. Was 
in der gegenwärtigen Zeit unmöglich ſeyn würde, das 
hatte zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts ſeinen 
Grund in der Ueberlegenheit der Ariſtokratie über die 
Monarchie: einer Ueberlegenheit, welche in der Kirche 
nicht geringer war, als in dem Staate; ſo ſchlecht wa⸗ 
ren in jenen Zeiten die Wirkungskreiſe gezogen, ſo locker 
waren alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe durch unbeſtimmte 
Geſetze und wankende Inſtitutionen! 

Das Concilium zu Pifa wurde am 23. März 1409 
in der Kathedral⸗Kirche dieſer Stadt eroͤffnet. Anfangs 
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eben nicht zahlreich, gewann es nach und nach einen Glantz, 
auf welchen Wenige gerechnet hatten. Nach den erſten 
Sitzungen waren nicht weniger, als 22 Cardinale, 
100 Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 300 Aebte, 262 Doctoren 
der Gottesgelahrtheit, die drei lateiniſchen Patriarchen 
von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem, und die 
Geſandten der Könige von Frankreich, Eugland, Sici⸗ 
lien und ſehr vieler anderen Fuͤrſten gegenwärtig. Eine 
feierliche Meſſe, von einem der aͤlteſten Cardinale gehal⸗ 
ten, diente als Weihe, und unmittelbar darauf entwik⸗ 
kelte einer von den angeſehenſten Doctoren der Theo⸗ 
logie den Gegenſtand der Berathſchlagung in einer Rede, 
worin er die Zerruͤttung der Kirche, und die Mittel, dies 
ſem troſtloſen Zuſtande abzuhelfen, mit Beredſamkeit 
ſchilderte. Die Groͤße der Verſammlung und die mit 
ihr unauflöglich verbundene Verſchiedenheit der Anſich⸗ 
ten, war das ſtaͤrkſte Hinderniß, ſofern es darauf an⸗ 
kam ein befriedigendes Ergebuiß zu gewinnen; außerdem 
aber ſaßen hier Männer zu Gericht, die in der Sache, 
woruͤber geurtheilt werden ſollte, nur allzu ſehr befangen 
waren. Da die Aufhebung des Schisma der Haupt⸗ 
gegenſtand war, dieſer aber gewiſſe Proreduren voran⸗ 
gehen mußten: fo begaben ſich in der nächften Sitzung 
zwei Cardinale, begleitet von einem Erzbiſchof, einem 
Biſchof und einem Advocaten des Conciliums, auf Bes 
fehl der Verſammlung', an die Kirchthuͤr, und forderten 
daſelbſt mit lauter Stimme Peter von Luna und Ange⸗ 
lius Corarius (die Paͤbſte Benedict und Gregor) auf, 
ſich vor dem Concilium zu ſtellen. Zu gleicher Zeit er⸗ 
ging dieſelbe Mahnung an die bei beiden Paͤbſten zu⸗ 
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ruͤckgebliebenen Cardinale. Sobald nun über den Er; 
folg dieſer formellen Ladung Bericht erſtattet war, wurde 
beſchloſſen, daß das Concilium wider die Prätendenten 
der paͤbſtlichen Würde und wider die ihnen anhaugen⸗ 
den Cardinale als wider Solche verfahren folle, die ſich 
hartnäckig weigerten, auf die an fie ergangene Vorfor⸗ 
derung zu erſcheinen. So geſchah es wirklich einige Tage 
darauf, indem das Urtheil des Coneciliums erſt laut ver⸗ 
leſen und dann von dem Cardinal von Poitiers und 
von dem Biſchofe von Paleſtrina an die Kirchthuͤr an 
geſchlagen wurde. Geſaudte des Könige der Deutſchen 
Rupert, welche wenig Tage darauf erſchienen, warfen 

die Frage auf: ob Cardinale dem Pabſte den Gehorſam 
auffündigen, ein allgemeines Concilium veranſtalten und 
den Pabſt vor daſſelbe fordern koͤnnten? Die Frage beant⸗ 
wortete das Concilium nach der Entfernung der Ge 
ſandten — denn dieſe hatten nicht den Auftrag, dem 
Concilium beizuwohnen — dahin: daß das Concilium der 
Cardinale in der bedenklichen Lage, worin die Kirche 
ſich gegenwärtig befinde, allerdings das Recht hätte, 
ein allgemeines Concilium zuſammen zu berufen; daß 
ein allgemeines Concilium die allgemeine Kirche ſelbſt 
feir und folglich ein gültiges Urtheil abfaſſen konne; daß 
die Zahl der verſammelten Praͤlaten hinreiche, ein allge⸗ 
meines Concilium zu bilden, und daß die beiden Praͤ⸗ 
tendenten hinlaͤuglich wären vorgefordert worden. Hier⸗ 
durch war ein Grundſatz ausgeſprochen, der das ganze 
Kirchenthum in feinen Grundlagen zu erſchuͤttern dro⸗ 
hete: ein Grundſatz, welcher mit dem der Volks⸗Subve⸗ 
raͤnetaͤt gegenwaͤrtiger Zeit die auffallendſte Aehnlichkeit 


hatte, und die Unumfchränftheit des Oberhaupts der 
Kirche gerabesweges vernichtete. Nur eine förmliche 
Abſetzung konnte die letzte Wirkung deſſelben ſeyn.“ 

Der Antrag dazu wurde in der nächften Sitzung — 
es war die ſiebente — von dem Advocaten des Conciliums 
gemacht, der, nach einem Bericht von dem erften Urſprung 
der Spaltung bis auf den damaligen Tag, die Ver⸗ 
ſammlung erſuchte, beide Praͤtendenten wegen gleicher 
Schuld abzuſetzen, ihren Anhängern aber alle Aemter und 
Pfruͤnden zu nehmen. Der Advocat des Conciliums 
wurde von dem Biſchof von Salisbury, Robert Alan, 
unterſtuͤtzt, der in einer feurigen Rede die Vaͤter des 
Conciliums zur Vollendung des großen und nothwen⸗ 
digen Werkes — ſo nannte er die Abſetzung der beiden 
angeklagten Paͤbſte — ermahnte. Das Concilium nahm 
immer mehr die Geſtalt eines Gerichtshofes an, der 
einen Gegenſtand der Kirchenrechte — und welchen! — 
wie eine gemeine Streitſache behandelte. Es wurden 
Zeugen vernommen, um die von dem Advocaten des 
Conciliums wider beide Competenten angeführten That⸗ 
ſachen zu beglaubigen; und da die Unwiderſprechlichkeit 
dieſer Thatſachen geachtet werden mußte, fo drang der 
Advocat des Conciliums auf die Abfaſſung eines End⸗ 
urtheils, die, wie er meinte, nicht Länger verſagt wer⸗ 
den duͤrfe. Die Berechtigung dazu wurde von einem 
franzöſiſchen Doctor der Gottesgelahrtheit, Namens 
Peter Plaon, noch einmal erwieſen durch die Superio⸗ 
rität der Kirche oder eines allgemeinen Conciliums über 
dem Pabſt; und ſo erfolgte denn in der funfzehnten 
Sitzung (5. Juni 1409) die Abſetzung der beiden neben⸗ 


et 


buhlenden Paͤbſte durch ein Endurtheil, welches der 
Patriarch von Alexandrien, unter dem Beiſtande der 
beiden Patriarchen von Antiochien und Jeruſalem, 
vorlas. 

Es laßt ſich behaupten, daß bas, was hierdurch 
geſchah, nothwendig geworden war: die Einheit der 
Kirche konnte ſchwerlich durch irgend ein anderes Mittel 
wieder hergeſtellt werden, ols durch die Abſetzung zweier 
Paͤbſte, von welchen jeder mit gleichem Eigenfinne feine 
Mechtmaͤßigkeit geltend machte, um ſich auf feinem Stand» 
punkte zu behaupten. Indeß war dadurch immer ſehr 
wenig geleiſtet; denn erſtlich fehlte es au den Mitteln, 
die Abgeſetzten zur Entſagung zu bewegen, und, zwei⸗ 
tens, wenn ſie nicht zu reſigniren entſchloſſen waren, 
war das Uebel ſogar vermehrt, ſofern zu den zwei Ne 
benbuhlern ein Dritter hinzukam, der, für wie rechtmaͤ⸗ 
Fig er ſich auch halten mochte wiederum nicht die Mit, 
tel hatte, feine Beſtimmung als Repräfentant der kirch⸗ 
lichen Einheit zu erfuͤllen. Was mehrere einſichtsvolle 
Maͤnner vorher geſehen hatten, erfolgte wirklich nach der 
Wahl Alexanders des Fünften, bisherigen Erg 
biſchofs von Mailand. Ehe das Concilium zu dieſer 
Wahl ſchritt, nahm es, auf den Vorſchlag des Erz, 
biſchofs von Piſa, als Bedingung derfelben an: „daß 
der zu Erwählende das Concilium nicht aufheben und 
die Vaͤter deſſelben nicht eher aus einander gehen laſſen 
follte, als bis eine allgemeine Kirchen verbeſſe⸗ 
rung in Haupt und Gliedern vorgenommen 
wäre" 

Man ſſeht, daß unter den verſammelten Vätern 
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Männer waren, welche die Begebenheiten ſeit der Nuͤck⸗ 
kehr der Paͤbſte von Avignon nach Rom nicht als etwas 
betrachteten, das nur von der Perſoͤnlichkeit der Paͤbſte 
herruͤhrte; und dieſe ihre Anſicht gereicht ihnen ganz uns 
ſtreitig zur Ehre. Was aber konnten eben dieſe Maͤn⸗ 
ner bei einer Reformation der Kirche in Haupt 
und Gliedern denken, vorausgeſetzt, daß fie die Natur 
ihrer Wirkſamkeit begriffen hatten? Dieſe Frage ver 
dient noch gegenwärtig. beantwortet zu werden; und eine 
Aufhellung derſelben iſt um fo nothwendiger, je furcht⸗ 
barer die Ereigniſſe in der Folge, vorzuͤglich aber im 
ſechzehnten Jahrhundert, wurden. 

Das Weſen der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche war 
abgeſchloſſen: 1) in der beſonderen Beſchaffenheit ihrer 
Lehren, welche ihren Charakter im Uebernatürlichen hat⸗ 
ten; 2) in der Hierarchie, welche fie von dem Augen⸗ 
blicke an bildete, wo aus den römiſchen Biſchöͤfen nicht 
bloß unabhängige Fürften, ſondern ſogar europäifche 
Univerfale Monarchen geworden waren. Lehre und Hie⸗ 
rarchie nun waren für einander daz; denn, waͤre die 
erſte ſo einfach und ſo begreiflich geblieben, wie ſie es 
in ihrem Urſprunge war: fo wuͤrde kein Grund vorhan⸗ 
den geweſen ſeyn, ſie durch eine ſorgfaͤltig abgeſtufte 
Autorität zu beſchuͤtzen, welche ſich von dem Oberhaupte 
der Kirche durch allerlei Mittelſtufen bis auf den Dies 
nenden Prieſter hinzog, um dieſem die volle Gewalt 
eines Deſpoten zu geben. Große, zu allen Zeiten em⸗ 
pfundene Gebrechen waren von einer ſolchen Ordnung 
der Dinge freilich unzertrennlich; und es laͤßt ſich ſeit dem 
neunten Jahrhundert (wo bekanntlich das kirchliche 
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Syſtem ſich zuerſt vollſtaͤndiger ausbildete) kein Zeitraum 
angeben, in welchem nicht uͤber den Verfall der Kirche ge⸗ 
klagt worden waͤre. Unterſucht man aber, was es mit die. 
fen, immer von der Geiſtlichkeit ſelbſt herruͤhrenden, Klagen 
auf ſich hatte: fo muß man ſogleich eingeſtehen, daß 
darin ſehr viel Mißverſtand war. Denn da man weder 
die Lehre noch die Hierarchie anklagen wollte, ſo konnte, 
ſtreng genommen, auch gar nicht von einem Verfall der 
Kirche die Rede ſeyn, und zwar aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil der Lehre nichts an Uebernatürlich» 
keit, der Hierarchie nichts an Autoritaͤt abging, und 
folglich die Kirche gerade in dem Zuſtande war, den 
jene und dieſe mit ſich brachte. Es fehlte unſtreitig 
ſehr viel daran, daß die Geſellſchaft ſich dabei wohl 
befunden hätte; allein, was ging das Wohl der Geſell⸗ 
ſchaft eine Kirche an, die keine andere Aufgabe löſen 
wollte, als alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe nach ihrem 
privativen Vortheile zu beſtimmen! Man fönnte zwar 
ſagen, eine dunkle Ahnung von der Nothwendigkeit 
eines beſſeren Kirchenthums habe zu Anfange des funf. 
zehnten Jahrhunderts die Mißbvergnuͤgten bewogen, auf 
eine Verbeſſerung zu dringen; und da das ſittliche Ideal 
im Menſchen nie ganz ausſtirbt, fo würde man zuletzt 
auf dieſes zuruͤckkommen müffen, um die Erſcheinung in 
ihrer Totalitaͤt zu erklären. Gegen dieſe Voraus ſetzung 
aber ſtreitet der Ausdruck: „Vebeſſerung in Haupt und 
Gliedern.“ Was zunaͤchſt dabei auffaͤllt, iſt, daß der 
Lehre gar nicht Erwaͤhnung geſchieht. Dieſe ſollte alſo 
bleiben, wie fie bisher geweſen war. Auch die Hier 
rarchie ſollte unverändert bleiben und nur in dem Ver⸗ 
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haͤltniß des Hauptes zu den Gliedern Abänderungen Statt 
finden, und zwar unſtreitig nur ſolche, die zum Vor⸗ 
theile der letzteren waͤren. Dies nun ſagt nichts mehr 
und nichts weniger, als daß die kirchliche Beamtenwelt 
unzufrieden war mit der Behandlung, welche ſie von 
ihrem Chef erfuhr. Die Unumſchraͤnktheit des letztern 
ſollte vermindert werden, damit jedes Mitglied der Hie⸗ 
rarchie in feinem Wirkungskreiſe das Maaß von Frei⸗ 
heit behielte, welches Amt und Titel mit ſich braͤchten. 
Zuletzt kam alles darauf an, daß Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe 
und Aebte ihren Geldbeutel in ihrer Gewalt behielten, 
d. h. nicht länger genoͤthigt wuͤrden, die zu weit getrie⸗ 
benen Forderungen des Pabſtes zu beftiedigen.“ Dieſe 
Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Aebte wollten alſo zu dem Pabſte 
in daſſelbe Verhältniß treten, worin die fogenannten 
weltlichen Stände zu dem Landesherrn ſtanden; und 
alles, was ſie bezweckten, war — vermehrte Ein⸗ 
nahme. Die Kirche waren fie ſelbſt, und zwar ganz 
allein; und wenn von Verfall der Kirche die Rede 
war, ſo wollte man durch dieſen Ausdruck nichts weiter 
fagen, als: — „die kirchliche Beamtenwelt befindet ſich 
nicht fo wohl, wie fie gern mochte.“ Es fiel zu Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts noch keinem von dieſen 
Prieſtern ein, daß die, welche ſie ihre Schafe nannten, 
jemals auf den Gedanken gerathen konnten, eine eigene 
Meinung von Gott und göttlichen Dingen behaupten 
zu wollen. 

Alexander der Fünfte beſtätigte alle Schluͤſſe des 
piſaniſchen Conciltums; und nachdem feine Krönung er⸗ 
folgt war, wurde in der letzten Sitzung eben dieſes 
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Conciliums feſtgeſetzt, daß nach Verlauf von drei Jah⸗ 
ren und zwar im April 1412, ein anderes allgemeines 
Concilium an dem Orte gehalten werden ſollte, den 
man ein Jahr zuvor bezeichnen würde; in dieſem ſollte, 
ſo druckte man fich darüber aus, das gluͤcklich angefan⸗ 
gene Werk der Reformation aun Haupt und Gliedern 
vollendet werden. Die Erzbiſchöͤfe und Biſchoͤfe kehrten 
alſo in ihre Sprengel, die Aebte in ihre Kloͤſter zurück. 
Alexander, von den ſaͤmmtlichen Cardinalen begleitet, 
begab ſich nach Piſtoja, und ſeine Abſicht war, von da 
nach Rom zu gehen, wohin er von den Römern ſelbſt 
eingeladen war; allein geſchreckt von der Rolle, welche 
der König Ladislaus in Neapel ſpielte, zog er, auf Zur 
reden des Cardinals Coſſa, der fein Vertrauen befaß, 
eine Niederlaſſung in Bologna vor. Hier erkrankte er; 
und als ein Greis, der ein Alter von 71 Jahren zurüͤck⸗ 
gelegt hatte, ſtarb er den 4. Mai 1410 nach einer tha⸗ 
tenloſen Regierung von etwas mehr als zehn Monaten. 
Seine beiden Competenten uͤberlebten ihn alſo. 

Von dieſen hatte ſich Gregor nicht wenig Mühe gegeben, 
ein Concilium zu Stande zu bringen; da aber die Bent, 
tianer nicht auf ſeiner Seite waren, ſo hatte ihm weder 
die Gunſt des Koͤnigs der Deutſchen, Rupert, noch die 
des Königs von Neapel das Mindeſte gefruchtet; ja, für 
ſeine Sicherheit beſorgt, hatte er ſich auf den Galeeren 
des letzteren Königs: heimlich nach Neapel gefluͤchtet, um 
daſelbſt den Ueberreſt ſeines vorgeruͤckten Lebens unge⸗ 
ſtoͤrt hinbringen zu koͤnnen. Benedict war inzwiſchen in 
Perpignan geblieben, wo er, von Aragon, Caſtilien, 
Schottland, und den Grafen von Armagnac als der 
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techtmäßige Pabſt anerkannt, feiner förmlichen Aber 
zung zum Trotz, bis zum Jahre 1424 ſeine Rolle 
ſpielte. 

König Rupert farb bald nach Alexander dem Fuͤnf⸗ 
ten; und da in Deutſchland die Parthei der Luxembur⸗ 
ger die Oberhand gewann, fo wurde Sigismund, König 
von Ungarn und Kurfürft von Brandenburg, von den 
Kurfürſten auf den Koͤnigsthron erhoben *), Er war 
ein Bruder Wenzels, der um dieſe Zeit noch lebte, aber 
fo gut wie vergeſſen war. In den Verhaͤltniſſen lag, 
daß Sigismund ſich nicht fuͤr den Schützling ſeines 
Vorgängers erklaren konnte, wiewohl er alle Urſache 
haben mochte, die Meinung der geiſtlichen Kurfürften zu 
achten. Die zu Bologna verſammelten Cardinale wahl, 
ten inzwiſchen den Vertrauten Alexanders, Cardinal 
Coſſa, zu ſeinem Nachfolger, nicht etwa ſeiner ſittlichen 
Eigenſchaften wegen, ſondern weil er ſich auf dem Con⸗ 
cilium zu Piſa durch feinen Oppoſitionsgeiſt ausgezeich⸗ 
net hatte, und folglich ſehr geeignet ſchien, ihr Verfah⸗ 
ren rechtfertigen und das angefangene Werk der Kirchen» 
Reformation zu Stande bringen zu helfen. Was in 
dieſer Vorausſetzung feblerhaft war, das wurde durch 
den Lauf der Begebenheiten verbeſſert. 

Coſſa nahm nach ſeiner Erhebung die Benennung 
Johann der Drei und zwanzigſte an. Sich 


) Ehe dies geſchab, gelangte ſein Vetter Jodoe von Maͤhren 
zu der Ebre. König der Deutſchen zu werden; da er aber unmit⸗ 
teldar darauf farb, fo haben wir in dieſem Zuſammenhange ſel⸗ 
ner gar nicht erwähnt. 
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uͤberall in Gunſt zu ſetzen, widerrief er alle von dem 
einen oder dem andern Nebenpabſte auferlegten Strafen, 
nicht ohne ihre Dekrete für null und nichtig zu erklaren 
und die Verordnungen Alexanders des Fuͤnften und des 
Conciliums zu Piſa zu beſtaͤtigen. Dies wuͤrde nicht 
ohne Erfolg geblieben ſeyn, wenn er ſich nicht zugleich 
genödthigt geſehen hatte, die Geldhuͤlfe der chriſtlichen 
Königreiche in Anſpruch zu nehmen. Bei den Franzoſen 
die meiſte Bereitwilligkeit vorausſetzend, weil er in dem 
Streite des Königs Ladislaus mit dem Herzoge Ludwig 
von Anjou auf die Seite des letztern getreten war, ver⸗ 
langte er den Zehend von allen geiſtlichen Pfründen, die 
Einkuͤnfte aller erledigten Kirchen und die Verlaſſenſchaft 
der verſtorbenen Geiſtlichkeit; und zwar eben ſo ſehr 
nach kanoniſchem, als nach buͤrgerlichem Rechte. Dieſe 
Forderung nun war es, was die Franzoſen beleidigte. 
Die Univerſitaͤt zu Paris machte mit dem Parlemente 
dieſer Hauptſtadt gemeinſchaftliche Sache zur Zurechts 
weiſung des Pabſtes, der ſich zuletzt gefallen laſſen 
mußte, das als eine Unterſtuͤtzung aus freiwilliger Ber 
wegung (donum charitativum) anzunehmen, was er 
unter den unbedingteſten Rechtstiteln verlangt hatte. 
Es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit, daß die Geſell⸗ 
ſchaft die Begebenheiten ganz anders nahm, als die er. 
ſten Kirchenbeamten ſie genommen wiſſen wollten. 

An den Herzog von Anjou hatte ſich Johann der 
Drei und zwanzigſte nur angeſchloſſen, um auf eine 
eben ſo ſichere als glaͤnzende Weiſe nach Rom zu kom⸗ 
men. Dies gelang ihm zwar für den Augenblick; als 
aber die Sachen in Campanien durch den Eigennutz 
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der Condottieri im Solde Ludwigs eine fo unerwartete 
Wendung nahmen, daß dieſer französiche Prinz, obgleich 
Sieger, leis Unternehmen aufgab und nach Frankreich 
zurückkehete / da traten ſogleich neue Verlegenheiten für 
den Pabſt ein. Unfaͤhig, die Forderungen der Lohn⸗ 
truppen zu befriedigen, mußte er dieſelben entlaſſen und 
ſeine Zuffucht zu den ſogenannten geiſtlichen Waffen neh⸗ 
men. Er that alſo den Koͤnig von Neapel in den 
Bann; und da ihm dies nicht genug ſchien, fo forderte 
er alle chriſtlichen Volker zu einem Kreuzzuge wider ihn 
auf. Der Bann war einer der fuͤrchterlichſten, die jemals 
ausgeſprochen worden ſind. Denn allen Patriarchen, 
Erzbiſchoͤſen und Biſchoͤfen wurde in demſelben bei Strafe 
des Bannes befohlen, jeden Sonn- und Feſttag den 
Koͤnig Ladislaus als einen des Meineids und der Gor 
teslaͤſterung Schuldigen, als einen zuruͤckgefallenen Ketzer, 
als einen Beförderer des Schisma und als einen des 
„Hochverraths wider die Kirche und den Statthalter 
Gottes auf Erden theilhaftigen Fuͤrſten unter dem Ge⸗ 
laͤute der Glocken und bei brennenden Fackeln mit dem 
Fluch zu belegen; alle Anhänger des Könige wurden, 
gleichfabs in den Bann gethan, und dieſe Strafe er⸗ 
ſtreckte ſich ſogar bis auf Die, welche ſich unterſtehen 
wurden, den Leichnam des Königs Ladislaus zu beer⸗ 
digen. Dabei munterte der Pabſt alle Chriſten auf, 
fi mit dem Kreuze bezeichnen zu laſſen, um an dieſem 
heil. Kriege Theil zu nehmen, und verſprach Denen, die 
ihm Beiſtand leiſten wuͤrden, nicht nur vollen Ablaß, 
ſondern auch den Himmel als Belohnung. 

Es war dahin gekommen, daß man ſolche Bullen 

N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 36 Hft. * 
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anſtoßig fand; allein es war noch nicht dahin gefom- 
men, daß ein Fuͤrſt, wie der Koͤnig von Neapel, ſie 
haͤtte verachten dürfen. Für fein Leben beſorgt, das 
jedem Meuchelmoͤrder Preis gegeben war, wollte Ladis. 
laus lieber Frieden ſchließen, als den Bannfluch fuͤrch⸗ 
ten. Zu dieſem Endzweck ruͤckte er an der Spitze eines 
zahlreichen Heeres nach Rom vor; und nachdem er jetzt 
auf ſeine Weiſe den Pabſt in Furcht geſetzt hatte, ließ 
er ihm Friedensantraͤge machen. Mit Freuden ging For 
hann der Dreiundzwanzigſte darauf ein. Der König 
opferte feinen Schügling Gregor; der Pabſt gab die 
Rechtmaͤßigkeit Ludwigs von Anjou, die er bisher bes 
hauptet hatte, auf, nahm feinen Bannfluch zuruck, und 
widerrief die Bulle, die den Kreuzzug betraf. Das 
Betragen des Einen wie des Andern fand lauten Tadelz 
denn mehr, als jemals, leuchtete den Leuten ein, daß 
alles, was man zu Rom Religion nannte, nur ein 
Deckmantel für die eingennügigfte Politik ſei, die es geben 
koͤnne. Es entwickelte ſich ſogar der erſte Unterſchied 
zwiſchen Chriſtenthum und chriſtlichem Kirchenthum. Denn 
als die Bulle des Pabſtes zu Prag bekannt wurde, pre⸗ 
digte Johann Huß oͤffentlich dagegen: er nannte es 
ſchaͤndlich, Denen, die Chriſtenblut vergießen würden, 
Vergebung der Suͤnden und das Himmelreich zu ver⸗ 
ſprechen. Zwar wurde er dafür in den Bann gethan; 
doch ſo groß war bereits die Zahl ſeiner Freunde, daß 
Niemand Hand an ihn legen wollte, und daß er ſich 
unverhindert von Prag nach Huſſinetz feinem Geburts⸗ 
ort, zurückziehen konnte. 

Aus dem Concilium, welches Johann nach Rom 
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ausſchrieb, wurde nichts, weil feine Autorität nicht groß 
genug war, die Prälaten entfernter Reiche zu einer fo 
weiten Reife zu beſtimmen. Das Einzige, was dieſer 
Pabſt zu Stande brachte, war die Verbrennung der 
Schriften Wicklefs, als ketzeriſcher Werke, die von dem 
wahren Glauben entfernten; womit denn, wie ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, der Bann für alle Diejenigen ver: 
bunden war, welche dieſe Schriften in einer anderen 
Abſicht leſen würden, als dieſelben zu widerlegen. Ute 
ſtreitig ahnete er nicht, wie ſehr er hierin ſeine 
Schwaͤche zur Schau trug. Es iſt nie ein boͤſes Zei⸗ 
chen, wenn die Macht des bloßen Gedankens gefuͤrchtet 
wird; denn dieſe Furcht bahnt der Wahrheit den Weg, 
und je tyranniſcher jene zu Werke geht, deſto breiter 
wird die Straße, auf welcher die Gegenkraft ihren 
Triumph auffuͤhrt. Eine bedeutende Umwaͤlzung war 
vor der Thür, 4 

Politik, die dem Sittengeſetz entſagt; wird nie 
Vertrauen einfloͤßen. Wir dürfen uns alſo nicht dar⸗ 
über wundern, daß Ladislaus in feinem Verhaͤltniß zu 
dem Pabſte nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit harrete, 
ſich für immer in Achtung zu ſetzen. Kaum nun hatte 
Johann den letzten Ueberreſt feiner kohntruppen entlaſſen, 
als Ladislaus ſein Heer an den Graͤnzen des Kirchen⸗ 
ſtaats eilig zuſammenzog, Rom in der Nacht vom 7. bis 
8. Juni 1413 überfiel, und dieſe große Stadt beinahe ohne 
Schwertſtreich eroberte. Nur der Pabſt und feine Car: 
dinaͤle wurden nicht ‚überrafcht. Die Abſichten des Kb 
nigs von Neapel errathend, batten ſie die Flucht ergrif⸗ 
fen und ſich nach Viterbo begeben, von wo ſie, als die 
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Gefahr wuchs, ihre Reiſe nach Siena und Florenz fort, 
ſetzten. Die Geſchichtſchreiber dieſer Zeiten erheben ſich 
bis zum Tragiſchen in den Schilderungen, die ſie von 
dem grauſamen Verfahren des Königs Ladislaus mar 
chen; doch laͤuft zuletzt alles darauf hinaus, daß die 
Engelsburg erſtürmt und Kirchen zu Ställen benutzt 
wurden; denn daß die zurückgebliebenen Prälaten beim 
Feinde nicht die gewohnte Achtung fanden, iſt nicht in 
Anſchlag zu bringen. Welchen Gedanken Ladislaus bei 
dieſem Unternehmen verfolgte, laͤßt ſich nicht wohl be⸗ 
ſtimmen; die Eroberung der ganzen itallaͤniſchen Halb⸗ 
inſel, welche ſeine Feinde ihm unterlegten, wuͤrde, wenn 
ſie wirklich von ihm beabſichtigt worden waͤre, ihn als 
einen Abenteurer — vielleicht ſogar in einem noch un⸗ 
vortheilhafteren Lichte — darſtellen. Indeß war ber erſte 
Schritt gethan, und die naͤchſte Wirkung deſſelben war 
die Eroberung des ganzen Kirchenſtaats, bis auf wenige 
Pläge, welche Widerſtand zu leiſten droheten. Je wei⸗ 
ter Ladislaus vorruͤckte, deſto unheimlicher ward dem 
Pabſte zu Muthe. Er verließ Florenz, um ſich nach 
Bologna zu begeben. Von hier aus meldete er allen 
chriſtlichen Fuͤrſten die grauſame Verfolgung, die er von 
dem König Ladislaus zu erdulden habe, und bat um 
ihren Schutz und Beiſtand wider einen Feind, den keine 
Gunſt beſaͤnftigen, kein Vertrag verpflichten, keine Re: 
ligion in Furcht halten könne. 

Es war alſo aufs Neue der Fall eingetreten, daß 
der europäifche Univerſal Monarch, aus feinem Wohnfig 
vertrieben, die Hülfe auswaͤrtiger Fuͤrſten anrufen mußte, 
um nur einigermaßen in Ehren zu bleiben. Allein wie 
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ſehr hatte ſich ſeit dem elften und zwölften Jahrbun⸗ 
dert alles verändert! Die Geſinnung war nicht mehr dies 
ſelbe, weil der Geſichtskreis ſich erweitert hatte. Johann 
der Dreiundzwanzigſte ſelbſt ſah kein anderes Mittel 
ab, die Fürften für ſich zu gewinnen, als — daß er 
das Verderben der Kirche eingeſtand und zur Bildung 
jenes allgemeinen Conciliums aufforderte, das zu Piſa 
verheißen war. So ſehr fuͤhlte er das Mißliche in ſei⸗ 
ner Lage, daß er dem König Sigismund die Wähl 
des Ortes überließ, an welchem das Concilium ſich vers 
ſammeln ſollte, ſchwerlich bedenkend, wie viel Gefahr 
für den Vortheil der Paͤbſte daraus entſtehen mußte, 
daß die ganze Laienwelt ſich in das Kirchenthum ein⸗ 
drängte, um daſſelbe zu ihrem Vortheile zu ordnen. 
Von jetzt an mußte die Prieſterherrſchaft ſich gefallen 
laſſen, einen Antrieb zu empfangen, den bisher gegeben 
zu haben ihr größter Stolz war. 

Die Geſandten, welche der Pabſt an den Koͤnig 
der Deutſchen ſchickte, fanden gute Aufnahme; und da 
fie nicht um Geld oder um Truppen baten, fo war Si⸗ 
gismund auf der Stelle bereit, die Wünfche des Pab⸗ 
ſtes zu erfuͤllen. Koſtnitz wurde von ihm als der be⸗ 
quemſte Ort zur Abhaltung des Conciliums bezeichnet, 
und den Anfang dieſes europaͤiſchen Congreſſes ſetzte er 
auf den Tag Aller Heiligen, d. h. auf den r. Nov. 
des Jahres 1414. Allerdings war kein bequemerer Ort 
zu finden; denn Koſtnitz bildete den Mittelpunkt fuͤr alle 
die Volker, deren Stellvertreter dem Concilium beiwoh⸗ 
nen ſollten. Dennoch wandelte den Pabſt eine Furcht 
an als feine Geſandten ihn von der Anordnung des 
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Königs der Deutſchen unterrichteten; denn außerdem, 
daß er wohl einſah, der König habe auf die Bequem? 
lichkeit des Oberhaupts der Kirche dabei keine Nückficht 
genommen, begriff er auf der Stelle, daß er zu Koſtnitz 
ganz in der Gewalt Sigismunds ſeyn und ſich die Ber 
ſchluͤſſe des Eonciliums ohne Widerrede werde gefallen 
laſſen muͤſſen. Die Reue kam indeß zu ſpaͤt; und eine 
Unterredung, welche er noch vor Ablauf des Jahres 
1413 mit dem Könige zu Piacenza hatte, veränderte die 
einmal feſtgeſtellte Anordnung nicht, weil die koͤniglichen 
Ausſchreiben bereits abgegangen waren. Der Pabſt lud 
nun auch von feiner Seite alle Patriarchen, Erzbifchöfe 
und Biſchöͤfe zu dem Concilium ein, auf welchem, wie 
er ſich ausdruͤckte, die zu Piſa unterbliebene Kirchenver⸗ 
beſſerung zu Stande gebracht werden ſollte. Unſtreitig 
dachte er dabei an nichts Anderes, als an die Wieder 
herſtellung der Einheit; unſtreitig ſchmeichelte er ſich ſo⸗ 
gar mit der angenehmen Erwartung, daß man die Rechts 
maͤßigkeit ſeiner Wahl gar nicht in Zweifel ziehen 
werde. Beides konnte indeß nur allzu leicht gegen ſeine 
Wuͤnſche ausſchlagen, da große Verſammlungen in der 
Regel zu Ergebniſſen leiten, auf welche Niemand ger 
rechnet hat. 

Johann fand waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu 
Mantua neue Veranlaſſung, den von ihm gethanen 
Schritt zu bereuen. Derſelbe Ladislaus, der ihn ge⸗ 
zwungen hatte, ſich in die Arme des Koͤnigs der Deut⸗ 
ſchen zu werfen, erkrankte in ſeinem Hauptquartier zu 
Perugia in eben dem Augenblicke, wo er mit ſeinem 
Heere nach Bologna aufbrechen wollte; und dieſe Kranke 
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heit wurde bald fo! unheilbar befunden, daß die Ruck 
kehr nach Neapel untermeidlid, war. Hier nun farb 
nach wenigen Monaten in einem Alter von 39 Jahren 
derſelbe Fuͤrſt, der durch ſeine gute oder ſchlechte Po⸗ 
litik das allgemeine Concilium zu Kofinig herbeigeführt 
hatte. 

Ehe wir uns in eine Beſchreibung der Verhand⸗ 
lungen einlaſſen, welche das Concilium zu Koſtnitz aus, 
zeichneten, wird es nicht ungehoͤrig ſeyn, einen Blick in 
die Vergangenheit zu werfen, um den Faden aufzufin⸗ 
den, an welchen ſich ſeit dem letzten Jahrhundert die 
Begebenheiten reiheten. > 

In ſich ſelbſt nothwendig durch die Eheloſigkeit 
der Prieſterklaſſe, war die Waͤhlbarkeit des Oberhaupts 
der Kirche die ſchwache Seite — man koͤnnte ſogar 
ſagen: der faule Fleck — der christlichen Theokratie. 
Es verſtrich ein Zeitraum von wenigſtens zwei Jahr⸗ 
hunderten, ehe dies gehoͤrig aufgefaßt wurde; ſobald es 
aber ins Klare gebracht war, hatte man auch das Mit 
tel gefunden, Denjenigen, der, als Stellvertreter Got⸗ 
tes auf Erden, der unumſchraͤnkteſte Monarch ſeyn 
wollte, zu dem beſchraͤnkteſten zu machen. Um ſich der 
Pabſtwahlen zu bemaͤchtigen, brauchte man ja nur den 
Eigennutz der Cardinale in Anſpruch zu nehmen; und 
dies war eben nicht ſchwer, wenn man ſich zu Gelds 
opfern entſchließen konnte. Als dies einmal im Gange 
war, da konnte ſelbſt eine ſo merkwuͤrdige Erſcheinung, 
wie die Verſetzung des heil. Stuhls von Rom nach 
Avignon, nicht ausbleiben; und die Leichtigkeit, womit 
Philipp der Schöne dieſelbe zu Stande brachte, beweiſet 
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nur, daß, wenn alles gehörig vorbereitet iff, die Dinge 
ſich ganz von ſelbſt machen. Vergeblich hatten ſich alfo 
die Paͤbſte durch ſtrenge Wahlgeſetze gegen ein ſolches 
Ereignig zu fchügen geſucht; dieſe Gefege unterlagen 
dem Drange ber Umſtaͤnde, und der Macht der Leidens 
ſchaften. 

Nach Avignon verſetzt, batte der heil. Stuhl ſeine 
Bedeutung verloren; denn aus unabhängigen Univerfals 
Monarchen waren die Paͤbſte zu Creaturen der franzd⸗ 
ſiſchen Könige geworden, ohne irgend eine andere Bes 
ſtimmung zu haben, als die ganze weſteuropaͤiſche Welt 
dem franzöfifchen Reiche tributbar zu machen. Eine In⸗ 
ſtitution, deren Wichtigkeit darauf beruhete, daß ſie, 
auf altes Roͤmerthum geimpft, weſentlich europ&ifch 
war, konnte nichts Großes mehr wirken, als alle ihre 
Elemente aus dem Umkreiſe des franzoͤſiſchen Königreichs 
zuſammengebracht werden mußten. Die Paͤbſte zu Avi⸗ 
gnon empfanden dies ſehr wohl; aber, gefangen, wie ſie 
einmal waren, hatten ſie das Recht verloren, ihre Be⸗ 
ſtimmung zu veredeln, und fo war und blieb ihr Aufs 
enthalt in Avignon die Haupturſache von dem Verfalle 
des Pabſtthums. Anſtatt zu leiten mußten fie ſich ge: 
fallen laſſen, von den franzöſiſchen Koͤnigen geleitet zu 
werden, bis ein gunſtiges Verhaͤngniß die Kette zer⸗ 
fprengte, an welcher fie ſiebzig Jahre hindurch gelegen 
hatten. * 

Man kann es alſo nicht tadeln, daß Urban der 
Fünfte und Gregor der Elfte Anſtalten trafen, einen 
Boden zu verlaſſen, auf welchem die kirchliche Regie⸗ 
rung, ſofern ſie eine allgemeine ſeyn wollte, noth⸗ 
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wendig verkümmern mußte. Wie viel auch in der Ruͤck⸗ 
kehr nach Rom gewagt ſeyn mochte: dieſer Schritt war 
unvermeidlich, wofern das Pabſtthum nicht gaͤnzlich zu 
Grunde gehen ſollte mit allen ſeinen durch Aberglauben 
und Gewohnheit geheiligten Anſpruͤchen. Sofern aber die 
Römer, nach Gregors des Elften Tode, die Wahl Urs 
bans des Sechſten erzwangen, übten fie nur, was fie 
von den franzoͤſiſchen Koͤnigen gelernt hatten; und wenn 
dieſe Wahl durch Urbans Mißbetragen gegen die fran⸗ 
zoͤſiſchen Cardinale zu einem Schisma führte: fo ſcheint 
doch die Schuld davon weniger auf den italiänifchen 
Pabſt, als auf die franzöfifchen Cardinale zuruckzufallen, 
die, von einer unzeitigen Empfindlichkeit geleitet, die 
umfaſſende Beſtimmung der allgemeinen Kirche aus dem 
Auge verloren hatten. Sie zeigten ſich bei dieſer Geles 
genheit als ſchlechte Miniſter, welche, um unbedentens 
der Kraͤnkungen willen, das Koͤnigthum aufopfern, das 
von ihnen vertheidigt werden fol, und das Einziger 
was ſich zu ihrer Entſchuldigung ſagen läßt, iſt, daß 
ſie ihre Zeit unrichtig beurtheilten. 5 

Gegenpäbfte hatte es auch in früheren Zeiten geges 
ben; aber ihr Daſeyn hatte nicht zu einem Schisma 
gefuͤhrt. Warum nicht? Auf der Einen Seite waren 
die Paͤbſte in ihren Forderungen an den Geldbeutel 
Derer, die ſie ihre Unterthanen nannten, nicht ſo weit 
gegangen; auf der andern war die Geiſtesſtarrheit dieſer 
Unterthanen einer chriſt-vaͤterlichen Regierung günftiger 
geweſen. Beides hatte in und mit den Kreutzuͤgen feine 
Endſchaft erreicht. Ein höheres Maaß von Aufklaͤrung 
war die natürliche Frucht dieſer abenteuerlichen Unter 
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nehmungen, und was der Geiſtesfreiheit noch gefehlt 
hatte, war durch den Aufenthalt der Paͤbſte in Avignon 
gewonnen worden. Eine Erſcheinung alſo, die im zwoͤlf. 
ten Jahrhundert ganz unſchaͤdlich geweſen war, hatte im 
funfzehnten aufgehört es zu ſeyn; und nur weil die Car⸗ 
dinaͤle Urbans des Sechſten dies nicht bedachten, konn⸗ 
ten fie leichtſinnig genug ſeyn, eine von ihnen ausge⸗ 
gangene Wahl aufheben zu wollen. Da ihnen dies nicht 
gelang, ſo verſtand ſich, unter den einmal vorhandenen 
Umſtänden, das Uebrige von ſelbſt; und der Spalt, der 
durch Clemens des Siebenten Wahl bewirkt war, konnte 
durch ein piſaniſches Concilium, dem alle Rechtmaͤßig⸗ 
keit abging, nur vergrößert werden. Von jetzt an machte 
Ein Schritt den andern nothwendig, und es lag wenis 
ger in den Perſonen, als in den Dingen, daß mit je⸗ 
dem Augenblick das Uebel aͤrger wurde. 

Verfolgt man alſo die Schickſale des Pabſtthums 
von Gregor dem Zehnten bis auf Johann den Drei 
undzwanzigſten: fo bemerkt man eine fortwährende Abs 
nahme in der Autorität, welche frühere Paͤbſte genoſſen 
hatten; und dieſe Abnahme war weſentlich das Werk 
der wachſenden Aufklaͤrung. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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« 


Coccejus Nerva. 


Ich erneue das Andenken eines Mannes, welcher 
zu den ausgezeichnetſten Charakteren gehoͤrt, deren ite 
gend eine Geſchichte gedenkt; eines Mannes, deſſen ſitt 
liche Größe. ſeit beinahe neunzehn Jahrhunderten aus 
Vorurtheil und Partheigeiſt verkannt worden iſt, und 
deſſen freiwilliger Tod das Nachdenken aller Gefuͤhl⸗ 
vollen wenigſtens eben ſo ſehr in Anſpruch nimmt, wie 
der des Cato von Utika, den der Freiheitsſinn allein 
preiswuͤrdig findet. 

Dieſer Mann iſt Coccejus Nerva, der Ver⸗ 
traute des Imperators Tiberius in feiner Handlungs⸗ 
weiſe von feinen Zeitgenoffen nicht begriffen, wenn gleich 
aus Inſtinct geachtet, und nach feinem hoͤchſt tragiſchen 
Tode nur allzu bald vergeſſen, theils weil biefer Tod im 
Gewühl der volkreichen Hauptstadt des unermeßlichen 
Roͤmerreichs nicht gehörig gewuͤrdigt wurde, theils weil 
ſelbſt die Beſonnenern unter den Roͤmern in dem Freunde 
des Tiberius nur einen Feind des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes ſahen, deſſen Andenken nicht ſchnell genug ers 
löſchen koͤnne. 0 

Der einzige Geſchichtſchreiber, der des Coccejus 
Nerba mit einiger Ausführlichkeit gedenkt, iſt Tacitus 
im ſechſten Buche der Annalen; und wer waͤre unem 
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pfindlich genug gegen die hohe Vortrefflichkeit dieſes 
Schriftſtellers, um nicht einzugeſtehen, daß ſelbſt wenige 
Zeilen von ihm die entwickeltſte Erzählung aufwiegen! 

Hier iſt von Wort zu Wort die Stelle, welche der 
nachfolgenden Abhandlung zum Grunde liegt. 

„Nicht lange nach dem Hinttitt der Agrippina faßte 

Coccejus Nerva, dieſer ausdauernde Freund des Tiber 
“ring; dieſer gründliche Kenner alles göttlichen und menſch⸗ 
lichen Rechts, bei unverſehrtem Gluͤcksſtande und unge 
ſchwaͤchter Körperkraft, den Entſchluß, vom Leben zu 
ſcheiden. Als Tiberius dies erfuhr, beſuchte er ihn mehr 
als Einmal: er fragte nach den Urſachen eines ſolchen 
Entſchluſſes; und auf die dringende Bitte, daß Coccejus 
Nerva ihn aufgeben moͤchte, folgte das Geſtaͤndniß: es 
ſei verletzend für fein Gewiſſen, verletzend fuͤr feinen 
Ruf, wenn der naͤchſte unter ſeinen Freunden, ohne ir⸗ 
gend einen Beweggrund zum Sterben, ſich vom Leben 
trenne. Doch ohne auf eine Eroͤrterung einzugehen, för: 
derte Cocceſus Nerva feinen Entſchluß durch ſtandhafte 
Enthaltung von Speiſe und Trank; die Vertrauten 
ſeiner Gedanken aber ſagten, daß er, den Leiden des 
Gemeinweſens fo nahe geſtellt, während Leben und Ruf 
unverſehrt geblieben, aus Unwillen und Furcht ein an⸗ 
ſtaͤndiges Ende geſucht habe. “ 

Die ganze Regierung des Tiberius tritt in dieſen 
wenigen Zeiten vor die Seele des Leſers, der, uͤberraſcht 
von dem unerwarteten Geſpraͤch zwiſchen Tiberius und 
feinem Kanzler — denn dies war, nach heutiger Art zu 
reden, Coccejus Nerva — ſich ſelbſt fragt: wie jener 


— 325 — 


habe bitten / dieſer fo eigenſinnig auf feinem Entſchluſſe 
beharren können. 

Folgende Erläuterungen werden been dazu 
beitragen, daß der Auftritt zwiſchen dem Imperator und 
ſeinem Kanzler, ſo wie der freiwillige Tod des letzteren, 
begreiflicher werden, als beide es bisher geweſen find. 

Die Monarchie hatte ſich den Römern. durch den 
Umfang glücklicher Eroberungen aufgedrungen; Buͤrger⸗ 
kriege waren das Mittel zur allmaͤhligen Einführung 
derſelben geweſen. Allein was in der veränderten Re⸗ 
gierungsform dem allgemeinen Beſten entſprach, das 
wurde anhaltend als Nachtheil von derjenigen Claſſe 
empfunden, welche bis auf die Zeiten des Julius Caͤſar 
und des Octavius Auguſtus das Vorrecht genoſſen hatte, 
eroberte Provinzen auszuſaugen „um ſich unermeßlich zu 
bereichern. Die roͤmiſche Ariſtokratie, ſo viel von ihr übrig 
geblieben war, zeigte ſich alſo als eine ſtandhafte Fein, 
din der Monarchie, in welcher ſie nichts weiter ſah, als 
eine Verdrängerim In Wahrheit, um den Begriff der 
Rechtmäßigkeit ſtand es im erſten Jahrhunderte unſerer 
Zeitrechnung ganz anders, als ‚gegenwärtig, In dem 
Urtheile eines vornehmen Roͤmers war alles rechtmäßig, 
was dem Vortheile ſeines Standes entſprach; unrecht⸗ 
maͤßig hingegen alles, was demſelben auch nur von 
fern her Abbruch that. Hiernach nun war — beſon⸗ 
ders in dem Urtheil der Strengeren — nichts unrecht ⸗ 
mäßiger, als das bloße Daſeyn eines Imperators, der 
ſich herausnahm, die Seele des ganzen Reiches ſeyn zu 
wollen. Die Entſchuldigung für fie lag weſentlich in 
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der Einbildung, daß man durch dieſelben Mittel erhalte, 
wodurch man erworben; unſtreitig aber auch darin, daß 
ſſe das, was die Natur der Dinge berbei geführt hatte, 
in ſeiner Nothwendigkeit durchaus nicht begriffen, und 
ſich folglich vorſtellten, ein von dem atlantiſchen Meere 
bis zum Euphrat in ſeiner Länge, und von dem Rhein 
und der Donau, bis zu den Katarakten des Nil und 
dem Atlas in feiner Breite begraͤnztes Reich konne mit 
einem gleichen Erfolge von einer Municipalitaͤt regiert 
werden. Nur durch feine Maͤßigung und durch weit, 
getriebene Verſtellung, hatte Octavius Auguſtus es dahin 
gebracht, daß man ſich feine Oberherrſchaft hatte gefal⸗ 
len laſſen. Indeß war die Geſinnung dadurch in nichts 
verandert worden, und über die lange Dauer feiner Res 
gierung keine von den Zurüͤckerinnerungen verſchwunden, 
die eine Reihe von Triumphen über nahe und ferne Vol. 
ker zuruͤckgelaſſen hatte. Ja, was bei der erſten Ber 
wandlung der Anti⸗Monarchie in eine Monarchie als ge⸗ 
bietende Nothwenbigkeit, der man ſich unterwerfen 
muͤſſe / aufgefaßt war, das hatte im Verlaufe der Zeit 
einen’ Stachel verloren; und fo glaubte man fortdauernd 
an die Moͤglichkeit einer Wiederherſtellung der Anti⸗ 
Monarchie, gar nicht ahnend, wie fehlerhaft und naturwi⸗ 
drig dieſe von dem erſten Augenblick ihres Daſeyns an 
geweſen war. 

In dieſer Stimmung der Gemüther gelangte Tibe⸗ 
rius auf den Thron der Caͤſarn, nicht in Folge irgend 
eines Erbrechts — denn dergleichen gab es iim römiſchen 
Reiche in Beziehung auf Regierung nicht — wohl aber 
in Folge der teſtamentariſchen Verfügungen des Octa⸗ 
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ſenheit ihres Sohnes davon gemacht hatte. Und gleich in 
der erſten von Tiberius veranſtalteten Verſammlung des 
Senats offenbarte ſich der Widerwille, den ein großer 
Theil dieſes Collegiums gegen die Perſon des neuen Im⸗ 
perators gefaßt hatte; denn es fehlte wenig daran, daß 
man ihm den Rath ertheilte, der Alleinherrſchaft lleber 
freiwillig zu entſagen. In dem Charakter des Tiberius 
ſelbſt war freilich nichts Gewinnendes, nichts Verſöh . 
nendes. Zwar fehlte es ihm weder an Einfichten, noch 
an einem durchdringenden Verſtande; aber erbittert von 
früheren Schickſalen, und fortgezogen von dem ſtrengen 
Geiſte ſeines Hauſes — er gehoͤrte zum Geſchlecht der 
Claudier — war er von Allen, welche nach dem Octa⸗ 
vius an die Spitze des roͤmiſchen Reiches treten konnten, 
vielleicht am wenigſten geeignet, das Scepter zur Zufrie⸗ 
denheit der Patricier und ihres Ausſchuſſes, des Senats, 
zu führen. Die gegenſeitige Feindſchaft kam nur allzu 
bald zum Ausbruch; ſie war es denn auch, was jene 
furchtbaren Majeſtaͤtsgeſetze ins Leben rief, welche bis 
auf den heutigen Tag das Leben unumfchränfter Mo⸗ 
narchen befchügen ſollen. Ein Senat, der fünf Jahr⸗ 
bunderte hindurch das Geſchick der ihm erreichbaren 
Welt entſchieden hatte, ſah ſich plotzlich in einen Ger 
richtshof für Verbrechen verwandelt, an deren Mögliche 
keit er vor einem halben Jahrhundert noch nicht ger 
glaubt hatte. Noch demüthigender für ihn war, daß er 
gegen ſich ſelbſt würhen mußte, weil die Majeftärsver, 
brecher nur in der Claſſe Derer zu finden waren, der er 
ſelbſt angehoͤrte. Die ganze große Schaar der roͤmiſchen 
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Zu den erfien gehörte, wer ein Glück zu machen hoffte; 
zu den letzten, wer, zufrieden mit feinem Loofe, die Er 
ſcheinungen der Gegenwart an ſich vorübergehen ließ, 
und lieber in der Vergangenheit lebte, als um Gunſt 
und Beförderung buhlte. Von diefen wurde angenom⸗ 
men, daß fie nicht bloß Feinde der Monarchie, fondern 
auch Verſchwoͤrer gegen die Perfon des Füͤrſten waren. 
Sogar ihre unſchuldigſten Handlungen waren ein Ge⸗ 
genſtand des Argwohns und der Mißdeutung; und ob 
ſich gleich nicht behaupten läßt, daß Alle, welche das 
Opfer des Verdachts wurden, ſchuldlos geweſen ſeien: 
fo hat doch Tacitus in der Erzählung von dem Schick⸗ 
ſal des Titius Sabinus bewieſen, durch welche ver⸗ 
ruchte Kuͤnſte man Verbrechen herbei zu fuͤhren vers 
fand *). 3 
Die Sicherheit des Imperators gewann hierdurch 
auf keine Weiſe; ja, je größer die Zahl der Opfer war, 
welche für die Erhaltung des Tiberius fielen, deſto mehr 
wuchs die Zahl ſeiner Feinde, und deſto mehr war von 
der Erbitterung zu befuͤrchten, welche ſich nach und nach 
auch der beſſeren Gemuͤther bemaͤchtigte. Der Impera⸗ 
tor ſelbſt fühlte dies ſo ſehr, daß er, auf den Rath 
ſeiner Freunde, den hochherzigen Entſchluß faßte, Rom 
gänzlich zu verlaſſen, um ſich allen den Berührungen 
zu entziehen, die den gegenſeitigen Groll unterhielten. 
Unter dem Vorwande von zwei Tempelweihen, begab er 
ſich im dreizehnten Jahr feiner Regierung mit einem 
5 febr 


) Siebe Ann, lib. IV, cap. 68: ete. 
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ſehr maͤßigen Gefolge von Beamten und Hausfteunden 
nach Campanien; und ſobald man fi zu Nom an feine 
Abweſenheit gewöhnt hatte, ließ er ſich förmlich auf 
Eapreä nieder, einer kleinen Inſel in der Nähe des ſur⸗ 
rentiniſchen Vorgebirges, die er von jetzt an nicht mies 
der verließ. Unſtreitig war dieſe Maaßregel (ſie mochte 
nun von ihm ſelbſt, oder von feinen Freunden herruͤh 
ren) ganz darauf berechnet, dem Imperator nicht bloß 
ein hoͤheres Maaß von Sicherheit, ſondern auch von 
ſittlicher Freiheit zu verſchaffen. In ihr lag das ein⸗ 
zige Mittel, den Kampf mit der alten Ariſtokratie, wo 
nicht zum Stillſtand zu bringen, doch wenigſtens zu ber 
ſaͤnftigen. 

Dies beweiſet der bloße Umſtand, daß Coccejus 
Nerva ſich im Gefolge des Tiberius befand. 

Coccejus Nerva hatte das Conſulat verwaltet, als 
er zu dem Tiberius in das Verhaͤltniß eines Miniſters 
zu einem Suveraͤn trat; und da Tacitus von ihm ber 
zeugt, daß er ein gruͤndlicher Kenner alles göttlichen und 
menſchlichen Rechtes geweſen ſei: ſo muß man anneh⸗ 
men, daß er gerade in dieſer Eigenſchaft dem Imperar 
tor nügliche Dienſte zu leiften gedachte. Derſelbe Ges 
ſchichtſchreiber, fcharfen Blickes für menſchliche Gebrech⸗ 
lichkeit, weiß nichts von ihm anzufuͤhren, was auch nur 
den leiſeſten Vorwurf enthielte; und daraus darf man 
folgern, daß er, obgleich von patriciſchem Geſchlechte, uns 
ſtreitig zu den Edelſten feiner Claſſe gehörte. Wir müffen 
aber noch Eine Bemerkung hinzufügen. Es gab, wie wir 
bereits oben angedeutet haben in der Claſſe der Pa 
tricier zwei Partheien, von welchen die eine für die De 
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norchie , die andere gegen dieſelbe war. Dieſe beiden 
Partheien nur ſonderten ſich nicht durch Benennungen 
von einander; daran wurden ſie durch das bloße Daſeyn 
der unümfchränften Monarchie verhindert. Aber fie was 
ren deshalb nicht minder vorhanden; und ware es er⸗ 
laubt, Benennungen, welche die gegenwärtige Zeit her⸗ 
vorgebracht hat, auf ſie anzuwenden: ſo würden ſie am 
ſchicklichſten durch Liberale und Ultras bezeichnet 
werden. Nur der Gegenſtand ihres Intereſſe ſtellte ſich 
anders dar, als gegenwärtig. Liberale waren im erſten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſolche, die es mit der 
Monarchie, Ultras hingegen ſolche, die es mit der An⸗ 
timonarchie hielten. Jene lebten in der Gegenwart der 
Zukunft, und trugen kein Bedenken, den Fürften aus 
allen Kräften zu unterſtuͤtzen; dieſe lebten in der Gegen⸗ 
wart der Vergangenheit, die ſie allein anziehend fanden, 
weil ihre Vorfahren in ihr gegolten hatten, was ſie zu 
gelten wünſchten. Tugend und Sittlichkeit mochten ſich 
in beiden Partheien das Gleichgewicht halten, wenn man 
fie in ihrer Totalitaͤt auffaßte. Nur bei Individuen kam 
die Sache anders zu ſtehen; denn bei dieſen entſchied 
der Grad von Einſicht und Geſinnung. Man konnte 
alſo — mit Genehmigung des unſterblichen Tacitus ſei 
es geſagt — in dieſen Zeiten ſehr wohl ein Liberaler 
ſeyn, ohne dadurch das Mindeſte von ſeinem ſittlichen 
Werthe zu verlieren; und daß Cocceſus Nerva, obgleich 
aus einem der aͤlteſten patrieiſchen Geſchlechter abſtam⸗ 
mend, eben fo dachte — dies bemeifer nur, daß er wer 
niger von Vorurtheilen eingenommen war, als viele fer 
ner Zeitgenoffen, ferner daß er ſein Vaterland ſehr un 
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eigennützg liebte, endlich, daß er die Hoffnung nicht 
aufgab / die Monarchie, deren Nothwendigkeit er zu be ⸗ 
greifen glaubte, fo nüglich zu machen, als ſie es zu 
einer Zeit werden konnte, wo es ihr an allen großen 
Vorrichtungen fehlte. Vor allen Dingen kam es darauf 
an, fie menſchlich zu machen: ein Verſuch, der für 
fein wohlwollendes Gemüth einen unendlichen Reiz har 
ben mußte. Bedenkt man auch nur das Einzige, daß 
Tiberius durch feine Niederlaſſung auf Capred allen den 
gehaͤſſigen Leldenſchaften entzogen war, welche die Höfe 
in großen Städten zu beſturmen pflegen: fo rechtfertigt 
ſich der Liberalismus des Coccejus Nerva durch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, die er in einer ſolchen Zurüuͤckgezogenheit 
gewann, mit großem Erfolg an dem Wiederaufbau eines 
haltbaren politiſchen Syſtems nach dem Untergange der 
antimonarchiſchen Formen arbeiten zu koͤnnen ). 


) Ich glaube vorher zu feben, daß es nicht an Leſern feh⸗ 
len wird, welche die von mir gewäblte Bezeichnung nicht bloß 
auffallend finden, fondern auch tadeln. Das Einzige. was ich zu 
meiner Entſchuldigung ſagen kann, tft, dag es ſich mit den Par⸗ 
ihelen in Rom unter der Megterung des Tiberius gleichwohl nicht 
anders verhielt. Der gewaltſame Uebergang von der Anttmonar⸗ 
chle zur Monarchle Hatte in derjenigen Claſſe, welche in einer 
früheren Periode die vorherrſchende geweſen war, ſehr viel Unzu⸗ 
frledenheit erzeugt; denn er hatte fie um große Vortheile gebracht. 
Wle hätte er alſo die politiſche Anſicht der Mebrbelt in dieſer 
Claſſe nicht eben fo beſtimmen ſollen, wle der Uebergang von der 
unumſchraͤnkten Monarchle zur conftitutionellen in unſeren Zelten 
fie beftimmt bat? Dies war an und für ſich auch kein Ungluͤck. 
Dazu wurde es weſentlich dadurch, daß im Dazwiſchentritt der 
Majeſtaͤtsgeſetze die beiden Partheien verhindert waren, ſich mit 
einander ehrlich und offen zu meſſen. Hätten fie ſich Frei bekaͤm⸗ 
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Doch, was ein Mann von edler Denkungsart und 
ungemeiner Einſicht fich auch vorſetzen möge: über den 
Erfolg entſcheidet die Beſchaffenheit des Stoffes, auf 
welchen er einwirkt. In Rom, wo die Monarchie neu 
war, wo man folglich an den Fürften Forderungen 
machte, die er nicht zu erfüllen vermochte — in Rom, 
ſag' ich, legte man der Niederlaſſung des Tiberius auf 
Capreaͤ die gehaͤſſigſten Beweggründe unter. Die, welche 
es am beſten mit ihm meinten, ſahen darin nichts weis 
ter, als blinde Nachgiebigkeit gegen die Wänſche des 
Aelins Sejanus, den man für feinen Liebling hielt. Ans 
dere — und zu dieſen gehoͤrte ſelbſt nach einer langen 
Reihe von Jahren fogar der Geſchichtſchreiber Tacitus 
— betrachteten eben dieſe Niederlaſſung, ſofern eine Abs 
ſonderung von Rom dadurch ausgedrückt wurde, als ein 
Mittel zur leichteren und ſicherern Befriedigung ange⸗ 
borner Grauſamkeit und widernarürlicher Wolluſt. Ein 
Greis von ſechs und ſechnig Jahren — denn fo alt 
war Tiberius bei ſeiner Auswanderung aus Rom — 
ſollte, nachdem ſeine Jugend und fein männliches Alter 
unter Maͤßigkeit und Mäßigung verfloſſen waren, zu den 
Leidenſchaften eines verderbten Junglings zurückgekehrt 
ſeyn; fo auffallend log die Verlaͤumdung, vom Haſſe 


pfen dürfen, fo wurde die Folge davon Feine andere geweſen ſeyn, 
als daß fie ſich bei aller Antipathte achten gelernt, und daß die 
Aberalen nach und nach eingefeben bätten, wir jeder Liberalts nus, 
der ſich mehr, als hoͤchſt noͤtbig iſt, von der Vergangenheit trennen 
will. durchaus verberblich if. Alle Hinrichtungen und Vermö⸗ 
gens Eonfiscarionen, welche die Uitras diefer Zelt ertubren, rübr⸗ 
ten alſo zuletzt von dem Mangel an Oeffentlichkeit ber. 
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gegen die Monarchie genaͤhrt! Die Sache ſelbſt war 
ganz einfach folgende. So lange der Imperator mit 
dem Senate in einem mündlichen Verkehr ſtand, war 
den Leidenſchaften und allem, was von ihnen ausgeht, 
nicht zu entrinnen. Es bedurfte alſo einer Verwandlung 
dieſes mündlichen Verkehrs in einen ſchriftlichen, wo 
man die Beidenfchaften mehr in feiner Gewalt behielt 
und gerade nur fo weit ging, als ruhige Ueberlegung und 
Vernunft zu gehen geſtatten. Allerdings war dadurch 
weder der argwöhniſche Charakter des Tiberius, noch die 
feindſelige Geſinuung ſeiner Gegner verändert: aber vers 
beſſert war die Stellung des erſten gegen die letzteren; 
und da im Leben die Macht der Verhaͤltniſſe immer 
größer iſt, als die der Ideen, ſo mußte die verbeſſerte 
Stellung als ein großer Gewinn genommen werden. Nur 
Schade, daß die vornehmeren Römer, dafür. keinen 
Sinn hatten! Der Partheitampf zwiſchen den Ultras 
und Liberalen dauerte fort: dieſe warfen ſich anhaltend 
zu Anklaͤgern von jenen auf, um Privatleidenſchaften zu 
befriedigen, oder um die Gunſt des Imperators zu er 
werben; und das Schlimmſte war, daß, waͤhrend Tiberius 
zu Eapres in Ruhe zu leben wünſchte, der Hof feiner 
Mutter und der der Gemahlin des Germanicus als 
Stützpunkte dienten, und ‚Behälter für alle Arten von 
Verlaͤumdungen und Augebereien waren. Frauen, von 
welchen die eine das Haupt der Liberalen, die andere 
das Haupt der Ultras war, mußten, vermoͤge ihrer 
vorherrſchenden Neigung, alles ex aequo et bono 
abzumachen, eine graͤnzenloſe Verwirrung anrichten. 
Die Verlegung der Reſidenz nach dem einſamen 
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Capreä, brachte alſo bei weitem nicht alle die glücktis 
chen Wirkungen hervor, welche Tiberius und feine 
Freunde ſich davon verſprochen hatten: man mußte ſich 
damit begnügen, ein großes Uebel vermindert zu haben. 

Unter den Freunden und Vertrauten des Impera⸗ 
tors ſpielte Aelius Sejanus die erſte Rolle; denn er 
war Oberſt der Leibwache (pPraefectus praetorio), und 
Tiberius, deſſen nicht bloß letzte ſondern auch einzige 
Stütze dieſe Leibwache war, ſah ſich genoͤthigt, ein beis 
nahe unbedingtes Vertrauen in feine Einſicht und Rechts 
ſchaffenheit zu ſetzen. Glaubt man nicht an ur⸗ 
ſpruͤngliche Bosheit, fo darf man annehmen, daß Ser 
janus, der ſchon als Militär für die Alleinherrſchaft ges 
ſtimmt war, es mit dem Imperator anfaͤnglich vollkom⸗ 
men redlich gemeint habe; auch laſſen die auffallenden 
Beweiſe, die er feinem Fürften von feiner Ergebenheit 
gab, kaum einen Ziveifel baruͤber beſtehen. Allein in 
dem Verhaͤltniß eines Oberſten der Leibwache zu ſeinem 
Fuͤrſten, war in dieſen Zeiten nur allzu viel, was den 
erſteren bewegen mußte, feinen Privat- Vortheil nicht 
aus den Augen zu verlieren. Da alles Gehäſſige auf 
ihn zurück fiel, ſo mußte er vor allen Dingen dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß er nicht das Opfer des Öffentlichen Unwillens 
wurde. Sejan, dem es nicht an Schlauheit fehlte, ging 
noch weiter; denn er wußte bei allem, was Grauſames 
geſchah, ſeine Stellung immer ſo zu nehmen, daß er 
entſchuldigt blieb bei Denen, deren Urtheil für ihn die 
meiſte Entſcheidung mit ſich führte. Dies waren keines. 
weges die Liberalen; denn dieſe konnte er entbehren. Es 
waren vielmehr die Ultras, ſie, welche die meiſte Urſache 
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hatten, ihn zu fürchten, und ſich ihm nicht ungern naͤ⸗ 
herten / weil ſie dadurch alle Gefahr von ſich abzuwen. 
den hofften. Bald wurde er ein Gegenſtand ihrer Lieb⸗ 
koſungen, ihrer Schmeicheleien, So lange die Livia 
lebte, und durch alte Künſte ihren Sohn beſchützen half, 
hatte es damit keine Noth; aber nach dem Tode dieſer 
Fürſtin und nach der bald darauf erfolgten Verurthei⸗ 
lung der Gemablin des Germanicus, gelang es der an⸗ 
timonarchiſchen Parthei, den Oberſten der Leibwache zu 
ehrgetzigen Hoffnungen emporzuſchrauben: zu Hoffnungen, 
nach welchen er ſich einbildete, den Doron der Cäfarn bes 
ſteigen zu können. Da Druſus, der Sohn des Tiberius, 
das groͤßte Hinderniß war, fo wurde er, mit Hülfe feiner 
Gemahlin und des Arztes derſelben, aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt; und nicht lange darauf bewarb fich der Oberſt 
der Leibwache bei dem Imperator um die Hand eben 
dieſer Frau, die eine Schweſter des Germanicus war. Er 
erhielt dieſelbe, es ſei von der Furcht, oder dem Ver⸗ 
trauen des Tiberius. Doch jetzt ſah dieſer ein, daß dem 
Sejanus nichts weiter zu wünſchen übrig bleibe, als der 
Thron, und daß es ihm ſelbſt an aller Gewaͤhrleiſtung in 
einem Reiche fehle, wo der Thron keine andere Grundlage 
batte, als die Willführ, unterſtuͤtzt von der Leibwache. Une 
faͤhig, dieſen Gedanken zu ertragen, leitete der Imperator 
den Sturz des Aelius Seſanus ein, und dieſer blieb nicht 
lange aus. An die Stelle des Ermordeten trat Macro. 

Unter allen dieſen Reibungen und Schickſalsſchlaͤ⸗ 
gen bewegte ſich Coccejus Nerva in feiner Bahn mit 
derjenigen Staͤtigkeit , die ſich nicht irre machen läßt. 
Die Aufgabe ſeines Lebens war, ein Uebel, das er nicht 


ausrotten konnte, moͤglichſt zu vermindern. Was er als 
Juſtizminiſter in dieſer Hinſicht leiſtete, läßt: ſich zwar 
nur ahnen, nicht genau beſtimmen; indeß geht aus der 
Erzählung des Tacitus, fo viel uns davon übrig geblie⸗ 
ben iſt, ſehr klar hervor, daß waͤhrend des Aufenthalts 
des Tiberius auf Caprea der Hinrichtungen und Ders 
mögens » Eonfiscationen weniger waren; und auf weſſen 
Rechnung koͤnnte eine fo glückliche Erſcheinung geſetzt 
werden, wenn nicht auf die des Coctejus Nerva? Die 
Hinderniſſe, womit die Monarchie zu kämpfen hatte, 
waren noch allzu ſtark, als daß fie hätte vermeiden koͤn⸗ 
nen, unmenſchlich und grauſam zu erſcheinen; und wenn 
gegenwärtig die große Milde dieſer Regierungsform zu 
Forderungen verleitet, welche die richtig erkannte Natur 
der Geſellſchaft zu verſagen gebietet: ſo brachte damals 
die unerbittliche Strenge der nicht⸗erblichen, und weder 
auf tuͤchtig phyſiſcher, noch tüchtig moraliſcher Grund» 
lage ruhenden Monarchie dieſelbe Wirkung mit gleicher 
Nothwendigkeit hervor. Das Streben nach Freiheit 
mußte alſo unbefriedigt bleiben; und zwar um ſo mehr, 
weil das, was der Monarchie zu ihrer ſittlichen Aus. 
bildung fehlte, nicht auf einen Zauberſchlag herbei zu 
führen war. Edle Geiſter, wie Coccejus Nerva, moch⸗ 
ten in dieſer Hinſicht ihre Wuͤnſche haben; aber auch 
dieſe Wuͤnſche mußten, als bloß fromme, unbefriedigt 
bleiben. Es fehlte damals namlich noch an allen Mite 
teln, dem Monarchen in der Geſellſchaft die Stellung 
zu geben, die ihn berechtigte, gerecht und menſchlich zu 
verfahren. Die geſetzliche Unumſchraͤnktheit, die er ge⸗ 
noß, gereichte nur zu feinem perſoͤnlichen Verderben; 
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denn dieſe Unumfchränftheit konnte ihn nie von einer 
Verantwortlichkeit befreien, die, wie ſchlau er ſich auch 
benehmen mochte, ihn dennoch zuletzt erreichte. 

Je mehr alſo die Zeit vorruͤckte, deſto mehr mußte 
Cocceſus Nerva ſich uͤberzeugen, daß dem Mißverhaͤltniß 
zwiſchen dem roͤmiſchen Adel und dem roͤmiſchen Alleine 
herrſcher nicht abzuhelfen fei- Geſtört in allen feinen 
Entwürfen, auf der Einen Seite durch die zunehmende 
Gefuͤhlloſigkeit des alternden Tiberius, auf der andern durch 
die wachſende Freiheitsliebe der roͤmiſchen Ariſtokratie von 
altem Schrot und Korn, mußte er allmaͤhlig dahin kom» 
men, ſich ſelbſt die Frage vorzulegen: ob er ſeine Bahn 
noch länger verfolgen, oder ſich das Ziel ſetzen ſolle. 

Rechnet man von dem Jahre 26, wo er zuerſt in 
die Dienſte des Tiberius getreten zu ſeyn ſcheint, bis 
zum Jahre 33, wo er ſich jene Frage vorlegte, ſo war 
er ſieben Jahre hindurch der Negierungsgehülfe des Im⸗ 
perators geweſen. Das nun, was wahrend dieſes kur⸗ 
zen Zeitraums vorgefallen war (den Hungertod der Ge⸗ 
mahlin des Germanicus dazu gerechnet) verſchloß ihm 
den Rücktritt in den Privatſtand; denn das gehoͤrte zu 
den größten Uebeln dieſer Zeit, daß Männer, welche 
dem Gewalthaber gedient hatten, nicht ausſcheiden konn⸗ 
ten, ohne Gegenſtaͤnde des Argwohns für den Fürften, 
und der Verlaͤumdung und Anklage für ihre Mitbürger 
zu werden. Mehr als alles Uebrige, mußte gerade dies 
die Handlungsweiſe des Coccejus Nerva beſtimmen. Nicht 
etwas Einzelnes, wie z. B. der Tod der Agrippina, wohl 
aber der Geſammtgeiſt der Regierung, fo wie er in dies 
fen verhaͤngnißvollen Zeiten war und ſeyn mußte, er⸗ 
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fünte ihn nach und nach mit jenem Ekel, den ſelbſt die 
Bitten und Geſtändniſſe des Imperators nicht beſtegen 
konnten. Und ſo ſehen wir dieſen achtbaren Mann feis 
nen Entſchluß mit einer Standhaftigkeit durchführen, die 
unſer ganzes Mitleid verdient; denn waͤre es möglich 
geweſen, das Gute und Gerechte mit beichtigkeit zu foͤr⸗ 
dern, fo würde Coccejus Nerva am Leben eben fo viel 
Freude gehabt haben, wie jeder Andere, der eine große 
Beſtimmung zwar mit Anſtrengung ſeiner Kraͤfte, aber 
nicht ohne glücklichen Erfolg erfüllt. 

Die Frage iſt, in welchem Lichte fein Entſchluß zu 
ſterben, betrachtet werden muß. 

Unter Hunderten, welche den freiwilligen Tod 
Cato's von Utika, wo nicht rechtfertigen, doch wenig⸗ 
ſtens entſchuldigen, giebt es vielleicht keinen Einzigen, der 
es der Muͤhe werth findet, den Beweggründen nachzuden⸗ 
ken, welche den Coccejus Nerva zu derſelben Handlungs · 
weiſe vermochten. Woher dies? und woher überhaupt 
das Stillſchweigen, das die gelehrte Welt in Beziehung 
auf den Kanzler des Tiberius fo gewiſſenhaft beobachtet? 

Bei Cato wird allgemein vorausgeſetzt, daß er ſeinem 
Ideale von bürgerlicher Freiheit unterlegen habe; und 
dieſe Vorausſetzung mag nicht ungegrundet ſeyn, und 
nebenher mag ſich nicht leugnen laſſen, daß ein ſolcher 
Tod einige Achtung verdient. Allein wie verhielt es 
ſich denn zuletzt mit dem catoniſchen Ideal von bürgers 
licher Freiheit? Selbſt, wenn man das Lob, welches 
dem Cato von den Beſten ſeiner Zeitgenoſſen ertheilt 
wird, als ganz gegründet betrachtet), muß man doch 
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eingeſtehen, daß die Freiheit, für welche er ſchwaͤrmte, 
einen ſehr geringen Werth hatte, weil ſie nur ſeinem 
Stande eigen ſeyn konnte, und folglich fortdauernd auf 
Koſten der Freiheit des ganzen menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes unterhalten werden mußte. Es war alſo nur die 
oligarchiſche Freiheit eines roͤmiſchen Patriciers, welche 
Cato nicht uͤberleben wollte; und dieſer Heros wußte 
nicht, daß die Nolle ſeines Standes ausgeſpielt war, 
daß die Bürgerkriege, die zu ſeiner Zeit wuͤtheten, 
als eine naturliche und nothwendige Folge der Po⸗ 
litik betrachtet werden mußten, welche dieſer Stand, 
mit furchtbarer Uebertreibung ſeiner Anſpruͤche, an nas 
hen und fernen Voͤlkern geuͤbt hatte, und daß es dar- 
auf ankam, eine Regierungsform einzuleiten, die, indem 
ſie den Unterjochten Erleichterung verſchaffte, die Romer 
ſelbſt der Nothwendigkeit uͤberhob, ſich aus einer Erobes 
rung in die andere zu ſtuͤrzen. Das Einzige, was in 
Cato's Seele lebte, war die Vorſtellung von den Vor⸗ 
rechten eines roͤmiſchen Senators; und da dieſe Vor⸗ 
rechte nicht fortdauern konnten, wenn Caͤſar feinen End» 
zweck erreichte: fo wollte er lieber ſterben als die Ober⸗ 
herrlichkeit eines Mitbuͤrgers anerkennen. Er übereilte 
ſich ſogar; denn Caͤſars Dictatur war lauge noch nicht 
entſchieden, als jener ſich raſch das Leben nahm. Man 
koͤnnte alſo ſagen, Cato habe ſich geröbtet, damit es 
keine andere Freiheit geben möchte, als die eines roͤmi⸗ 
bat; itaque quo minus gloriam petebat, eo magis illam as- 
sequebarur, und dies iſt allerdings das Hoͤchſte, was man von 


einem Manne ſagen kann, der nicht einem beſonderen Stande 
dient. 
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ſchen Patriciers. Was aber daraus für die Würdigung 
feiner Handlung folgt, verſteht ſich von ſelbſt; und nur 
Der iſt berechtigt, dieſe Handlung zu loben, der, in einem 
Standesvortheil befangen, nichts Schönes anerkennt, 
was nicht im Kreiſe deſſelben gelegen iſt. 

Eine ganz andere Bewandniß aber hatte es mit 
dem Selbſtmord des Cocceſus Nerva. Die Alleinherr⸗ 
ſchaft, welche Cato gefürchtet hatte, war feit mehr als 
funfzig Jahren da; und welchen Abbruch fie auch den 
Vorrechten des roͤmiſchen Adels gethan haben mochte, ſo 
war ſie doch der allgemeinen Freiheit günſtig geweſen. 
Von ihrer Verdrängung konnte daher unter Vernuͤnftigen 
nicht mehr die Rede ſeyn; denn ſie wurde von dem In⸗ 
tereſſe des unermeßlichen Roͤmerreichs unterſtuͤtzt, und 
alles, was gegen ſie gelingen mochte, konnte immer nur 
die Perſon des Alleinherrſchers, nicht die Sache ſelbſt 
d. b. die Alleinherrſchaft, treffen. Es kam auf nichts 
weiter an, als ihr eine ſolche Ausbildung zu geben, daß 
fie nicht bloß den Wünfchen der großen Menge, ſondern 
auch den Wünſchen Derer entſprach, welche ſcheinbar 
oder wirklich durch fie verkürzt worden waren. Dieſem 
Geſchaͤfte, dem wuͤrdigſten, das es damals geben konnte, 
unterzog ſich Coccejus Nerba mit Entſagung aller Vor⸗ 
urtheile eines Patriciers von altem Geſchlechte. Was 
dabei moͤglich war, was nicht, mochte er freilich nicht 
genau erforſcht haben; da aber ein römifcher Imperator, 
um feine Beſtimmung erfülen zu koͤnnen, des Beiſtan⸗ 
des bedurfte, ſo wollte er dem Gemeinweſen ſeine Kraͤfte 
nicht entziehen. Sein Wille war rein, ſein Vorſatz edel, 
feine Einſicht durch Studium und Erfahrung gelaͤutert. 
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Seinen Wünfhen nach, ſollte der Alleinherrſcher für 
Rom und deſſen ſaͤmtliche Bewohner eben, fo nützlich 
werden, als er es für das Reich war. Doch unglück 
licher Weiſe ſtellte der roͤmiſche Adel, in Partheiwuth 
aufgelöſ't, unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. Was 
konnte Nerva unter dieſen Umſtänden thun? Maͤßigen, 
mildern, zum Beſten kehren, größeres Unglück abwenden. 
Dies that er denn ſieben volle Jahre hindurch mit einer 
Geduld, die jeder Probe gewachſen war. Allein die 
Wurzel des Uebels auszurotten, uͤberſtieg bei den gege— 
benen Mitteln, das Vermögen eines Sterblichen, und 
die Wiederkehr derſelben Erſcheinungen erfüllte jeden 
Wohlwollenden mit Verdruß und Ekel. Daher der Ents 
ſchluß, vom Leben zu ſcheiden. 

Cocceſus Nerva wollte nicht die Freiheit FR, ein⸗ 
zelnen Standes; er wollte die allgemeine Freiheit, wie 
die Monarchie im Gegenſatz der Ariſtokratie fie giebt. 
Er wollte alſo etwas weit Groͤßeres und Edleres, als 
Cato, der in feiner ariſtokratiſchen Begranztheit uns im⸗ 
mer nur als ein Selbſtſuͤchtiger erſcheint. Für jenen 
war die Zeit dem Ideal nicht reif; dieſer verfolgte ein 
Ideal, das die Zeit bereits getoͤdtet hatte. Der Eine 
reichte mit ſeinem ganzen Weſen in die Zukunft; der 
Andere war todt in ſich ſelbſt, weil er nur der Vergan— 
genheit angehörte. Kann ein Unterſchied größer ſeyn? 

Das Einzige, was fetzt noch in Betracht zu kommen 
verdient, iſt die Art und Weiſe, wie beide freiwillig 
ſtarben. 

Cato entleibt ſich mit der Raſchheit eines Juͤng⸗ 
lings, der feine Geliebte verloren hatz es iſt ihm nur 
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um Abkuͤrzung feiner Leiden zu thun, nachdem ihm klar 
geworden ift; daß er mit Ehren nicht länger leben kann. 
Cocceſus Nerva hingegen bringt in feinen Entſchluß alle 
Ueberlegung des gereiften Mannes, und führe ihn lang» 
ſam aus, damit es nicht ſcheinen möge, als ſei Leiden» 
ſchaft und Uebereilung im Spiele geweſen. Und gerade 
dies iſt es, was ſein Ende wahrhaft tragiſch macht. 
Vor und nach ihm haben Staatsmänner, die wie er, 
verzweifelten, ihr Leben abgekuͤrzt; aber wer iſt je geſtor ⸗ 
ben, wie Er? Er widerſteht den Bitten ſeines Fuͤrſten; 
er widerſteht dem Geſtaͤndniß, daß ohne ihn die Regie⸗ 
rung nicht mit Ehre fortgeſetzt werden kann; er wider⸗ 
ſteht der Betrachtung, daß fein Fuͤrſt, indem er bittet, 
drei und ſiebzig Jahre zählt; und dies alles bei unge 
ſchwaͤchter Geſundheit und im Genuß alles aͤußeren Glan⸗ 
zes, nur von dem Gedanken geleitet, daß das Leben 
keinen Werth hat, wenn es nicht erlaubt if, 
ſittlich einzuwirken. 

So viel, um das Andenken eines Mannes anzu⸗ 
friſchen, der nur vergeſſen worden iſt, weil er einer 
Sache diente, von der man annimmt, daß fie der Frei⸗ 
heit unguͤnſtig ſei. 
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Abriß einer Geſchichte der Aegypter 
bis auf Alexander den Großen. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die hiſtoriſche Wichtigkeit, welche Aegypten ſeit 
ungefähr zwanzig Jahren erbalten hat, wird uns bei 
unſeren Leſern entſchuldigen, wenn wir ihnen in dem 
nachfolgenden Aufſatze einen Abriß der früheren Ger 
ſchichte dieſes in jeder Beziehung merkwürdigen Landes 
mittheilen. Verfaſſer deſſelben iſt ein junger Gelehrter, 
der, nach dieſer Probe zu urtheilen, für die Geſchicht⸗ 
ſchreibung Außerordentliches zu leiſten verſpricht. Aegyp⸗ 
ten's Geſchichte hat dadurch ſehr viel Anziehendes, daß 
ſie in Denkmaͤhlern geſchrieben iſt, die ſich unter der 
Oberflache des Landes befinden; denn aus dieſen muß 
das, was griechiſche Geſchichtſchreiber uns von dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande der Aegypter mitgetheilt haben, 
erklärt oder ergaͤnzt werden. Vieles iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht bereits geleiſtet worden; noch mehr wird, wie es 
ſcheint, geleiſtet werden, ſobald die in den Katakom⸗ 


ben enthaltenen Kunſtſchaͤtze in noch größerer Anzahl 


werden zu Tage gefördert ſeyn. Unterdeß mag der 
nachfolgende Abriß zu einer Charte dienen, welcher dem 
Leſer das Zurechtfinden über Einzelnes erleichtert, das 
ihm in Beziehung auf das Land der Pharaonen und 
Ptolemaͤer vorkommen kann. : 


B. 


ae 


1. Das Land. 


Vom Wendekreiſe des Krebſes bis zum mittelländis 
ſchen Meere, im Oſten durch den arabiſchen Meerbuſen, 
im Weſten durch die lybiſche Sandwuͤſte begraͤnzt, dehnt 
ſich Aegypten zu einem Flaͤchenraume von mehr als 
zehntauſend Quadratmeilen; aber nur der kleinere Theil 
des weiten Landes, das kaum achthundert Quadratmei⸗ 
len umfaſſende Nilgebiet, beſtimmt ſeine Bewohner zu 
einer hoͤheren, als nomadiſchen Cultur. Oberhalb Syene, 
einer Stadt, die jetzt Aſſuan heißt, ſinkt der Nil aus 
Aethiopiens Wuͤſte herab in ein tieferes Thal, das erſt 
bei Arſinde, in Mittelaͤgypten, ſich über die Breite von 
drittehalb Meilen erweitert. Auf der Weſtſeite ift ein 
ſandiges Hochland mit felſigem Boden. Da liegen, 
rings vom Sandmeer umgeben, die Oaſen, drei Inſeln, 
die durch Quellen Fruchtbarkeit und Leben empfangen 
haben. Im Oſten, zwiſchen dem Nil und dem rothen 
Meere läuft ein ſteiles Felſengebirge, in deſſen Thälern 
und Höhlen die aͤlteſten Bewohner des Landes für ihre 
Heerden Nahrung und Obdach fanden, von deſſen Stein» 
maſſen die Aegypter rieſenhafte Werke der Baukunſt auf⸗ 
führten. Jaͤhrlich, wenn auf den Mondgebirgen der Res 
gen faͤllt, tritt der Nil über die Ufer, und bringt auf 
den roͤthlichen Sandboden durch feinen fetten Schlamm 
eine ſolche Fruchtbarkeit, daß es nur der Aus ſaat bedarf, 
um jedes Jahr dreimal reichlich zu ernten, daß eine un⸗ 
ermeßliche Fülle von Gartengewaͤchſen aufſproßt, daß in 
duftenden Hainen die Dattel und Pomeranze, die Feige 
und Granate prangt. Aber nirgend bringt der aͤgyptiſche 

Bo⸗ 


al — 

Boden bohe Wälder hervor. Zwanzig Meilen vor feis 
nem Ausfluß theilt ſich der Nil um das korn und wei⸗ 
denkeiche Delta, das er mit feinem Geſchiebe gebildet. 
Die beiden außerſten Arme des Stromes ergoffen ſich 
bei Kanopus und Peluſium, vierzig Meilen weit aus eins 
ander, in das mittellaͤndiſche Meer. Ohne den Nil 
waͤre Aegypten der dürren Sahara gleich; denn kaum 
Einmal in einem Menſchenalter wird vom Himmel Re⸗ 
gen geſpendet. Nirgend graͤnzt, wie hier, die uͤppigſte 
Fruchtbarkeit mit der ödeſten Duͤrre, das Reich des Les 
bens mit dem des Todes, zuſammen. 


2. Gründung der Staaten und Kaſten. 


Aus dem Prieſterſtaat Meroe in Aethiopien wan⸗ 
derte in unbeſtimmbarer Zeit ein Theil des, vielleicht aus 
Indien herüber verpflanzten, Stammes, dem aus Ach⸗ 
tung vor ſeinen Kenntniſſen und aus Furcht vor dem 
Ueberirdiſchen die Nomadenſtaͤmme des Landes gehorch⸗ 
ten, am Nil herab in das ſuͤdlichſte Aegypten ein. 
Auch hier, wie in Aethiopien, hielt ſich jener Stamm 
unvermiſcht, und gewöhnte die älteren Einwohner um 
ſeine Niederlaſſungen herum, als Vermittler zwiſchen 
Göttern und Menſchen, alle an Unterwürfigkeit, einen 
Theil an Ackerbau und feſte Wohnſitze. In dem Ge⸗ 
birge lebten Nomaden fort, an dem Strome Fiſcher. 
Die eigene Abſtammung der Prieſter und das verſchie⸗ 
dene Gewerbe der Ackerbauer, Hirten und Fiſcher, ver 
anlaßten die Eintheilung des Volkes in Kaſten, die ſich 
fo ſtrenge schieden, daß kein Uebertritt aus der einen in 

die andere geſtattet wurde. Der Mittelpunkt des Staa⸗ 
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tes war ein Tempel; von ihm zog, als ſich die Anwoh⸗ 
ner vermehrten, ein Theil der Prieſter weiter nach Nor⸗ 
den: eine neue Niederlaſſung wurde geſtiftet; neue Un⸗ 
terthanen wurden gewonnen. So verbreiteten ſich Acker / 
bau und Kaſteneintheilung am Strome hinab, bis das 
Nilthal und das Delta mit Tempeln, und mit Staͤdten 
um die Tempel, gefüllt war. 

Jedes Tempelgebiet machte einen Nomos; jeder 
Nomos vielleicht einen Staat. In jedem Staate ſtand, 
der aͤußeren Würde nach, über dem Oberprieſter ein nicht 
aus dem Prieſterſtamm genommener erblicher König, 
Der erſte menſchliche König in Aegypten war Menes; 
nach der Erzählung der Prieſter regierten Jahrtauſende 
vor ihm Goͤtter das Land. Buſiris II. erbaute Theben 
in Oberaͤgypten (vor 2000), die hundertthorige Stadt, 
welche im Laufe der Zeit, nach Euſtathius, zu einer 
Laͤnge von zehn deutſchen Meilen an beiden Ufern 
des Stromes ſich erweiterte. Spaͤter (aber auch vor 
2000) wurde in Mittelägppten Memphis von ucho⸗ 
reus gegründet. Vor der Vereinigung Aegyptens zu 
Einem Reiche ſcheinen die Staaten von Theben und 
Memphis die maͤchtigſten geweſen zu ſeyn. Es war 
wohl in Memphis, wo der Hebraͤer Joſeph ſich zum 
Miniſter aufſchwang (um 1756), und bei einem allge⸗ 
meinen Getreidemangel die freien Grundbeſitzer zu Leibe 
eigenen des Königs machte, fo daß nun, außer dieſem, 
nur die Prieſter Landeigenthum beſaßen. Bald nachher 
brachen arabiſche Beduinen unter Fuͤhrern, welche die 
Aegypter Hykſos, d. h. Hirtenfönige, nennen, in das 
Land (um 1700), und behaupteten zwei Jahrhunderte 
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hindurch die Herrſchaft über Unter und Mittelägnpten; 
bis endlich aus Oberägypten Befreiung kam. König 
Thumoſis von Theben trieb die Hykſos über die Land⸗ 
enge von Suez zurück (um 1500). Von nun an war 
Aegypten Ein Reich, Memphis die Hauptſtadt, der 
Tempel des Phrha, eines Gottes, den die Griechen mit 
Vulcan vergleichen, der erſte Tempel des Landes. 

Vielleicht veranlaßte der Befreiungskrieg unmittel⸗ 
bar die Bildung und Abſonderung der Kriegerkaſte aus 
den unteren Stämmen; oder fie entſtand erſt ſpaͤter 
durch Seſoſtris Feldzuͤge. Daß ſie Schutz gegen die 
Einfälle der Araber gewaͤhre, erhielt fie in Niederaͤgyp⸗ 
ten Wohnſitze mit Grundeigenthum. Zu der Zahl der 
Kaſten war auch noch die der Gewerbe treibenden ges 
kommen, ohne Zweifel gebildet aus Ackerleuten, Hirten 
und Schiffern. Die letzten waren aus den Fiſchern her⸗ 
vorgegangen, und ſorgten fuͤr die Communication auf 
dem Strom und feinen übergetretenen Fluthen. 


2. Die Denkmahle der Pharaonen. 

Um 1300 ließ König Moͤris zur Bewahrung des 
Nilwaſſers den großen See graben, der von ihm den 
Namen trägt, oder, wahrſcheinlicher, das Schleufens 
werk anlegen, wodurch die von der Natur gegebene Ver⸗ 
tiefung mit dem Fluſſe in Verbindung geſetzt wurde. 
An feinen Nachfolger Seſoſtris knuͤpft die aͤgyptiſche 
Sage eine Menge glaͤnzender Thaten und großer Werke: 
ſiegreich zog er nach Aethiopien und Arabien; führte 
dann eine Mauer vom rothen Meere bis an den dſtli⸗ 
chen Nilarm, fügte durch Daͤmme die Städte vor den 
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Ueberſchwemmungen des Stromes, und gab durch einen 
neben dem andern gezogenen Kanal dem Lande eine aus, 
gedehntere und hoͤhere Fruchtbarkeit. Obelisken, mit 
Hieroglyphen bedeckt, erzählten feine Thaten; Bildſaͤu⸗ 
Ien, dreißig Ellen hoch, ſtellten ihn und feine Gemahlin 
dar. Mag auch dieſem Koͤnige manches zugeſchrieben 
ſeyn, was einer ſpaͤteren Zeit angehört: ſo viel ſcheint 
gewiß, daß alle erſtaunlichen Werke des alten Aegyp⸗ 
tens aus der Pharaonen⸗Zeit herſtammen, und zwar 
noch aus den erſten ſieben Jahrhunderten nach Vertrei⸗ 
bung der Hykſos. 

Kein Land beſitzt ſo viele Denkmahle der Bau⸗ 
kunſt aus der grauen Vorzeit, als Aegypten. Von der 
Inſel Philä, noch oberhalb der Katarakten des Nils, 
über Ombos, Silſilis, Ehnubis, Theben bis Tentyris, 
zieht ſich eine ununterbrochene Reihe von Obelisken und 
Säulen; die, von unten bis oben mit Hieroglyphen bes 
deckt, zu einer Höhe von hundert und achtzig Fuß ſich 
"erheben; von Sphinxen und Götterfiguren, die in ko⸗ 
loſſaler Geſtalt aus Granitblöcken gehauen find; von 
Tempeln, deren weiter Bau nicht allein zur Verehrung 
der Götter, ſondern auch zur Wohnung für die Priefter, 
zu feierlichen Zufammenkünften und Gerichtsſitzungen ber 
ſtimmt war. Weniger reich an ſolchen Werken iſt Mit. 
tel⸗ und Unteraͤgypten; dafuͤr zeigt jenes die Pyramiden, 
ungeheure Steinmaſſen mit ſchmalen Gaͤngen und einer 
engen Kammer. Die groͤßten ſtehen unweit Memphis, 
weſtwaͤrts, auf dem Felſengrunde, in welchem die Aegyp⸗ 
ter weitgedehnte Räume zur Aufſtellung der Mumien 
ausgehauen hatten. Ihre Erbauer, Koͤnige um das 
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elfte Jahrhundert vor Chr., heißen bei den agyptiſchen 
Prieſtern Veraͤchter der Goͤtter und Unterdrücker des 
Volkes. Sie wollten ihren Leichnam in der kuͤhlen Kam⸗ 
mer, welche die Steinmaſſe der Pyramide in ihrer Mitte 
umſchließt, beiſetzen laſſen, damit fie im Tode eben fo 
hoch über dem Volke ftänden, als fie im Leben uber 
daſſelbe erhaben waren. — Der Charakter der aͤgypti⸗ 
ſchen Baukunſt hat nichts Liebliches; gewaltige Maſſen 
füllen die Seele mit Staunen über die Kraft, die ders 
gleichen errichtete. Auch hier gab die den Menſchen 
umgebende Natur in dem öſtlichen Gebirge, in ſeinen 
weiten Höhlen und pyramidalförmig auſſtrebenden Fels⸗ 
maſſen, die Modelle der Kunſt. 


4. Die Prieſterkaſte: ihre Herrſchſucht und Wiſ⸗ 
ſenſchaft. 

Tempel erbauen, oder ſie erweitern und verſchö⸗ 
nern, mußte der König, der die Prieſter zu Freunden 
haben wollte. Dieſe wollten durch ihn herrſchen; daß 
er ihre Maſchine waͤre, dafuͤr ſorgten ſie durch ſeine Er⸗ 
ziehung, durch ein ſtrenges Ceremoniel, durch Orakel, 
durch das Gericht, das fie nach feinem Tode über ihn 
hielten. Herrſchen wollten fie über Aegypten: darum 
hatten fie ſich ein Drittel des Bodens und alle Staats- 
aͤmter zugeeignet; darum befeſtigten ſie die Abſonderung 
des Volkes in Kaſten (denn leichter laßt ſich die Herr, 
ſchaft über Getrennte führen); darum bewahrten fie im 
Dunkel des Geheimniſſes alle einheimiſche Wiſſenſchaft; 
und damit der Laie nicht durch fremde aufgeklaͤrt würde, 
prägten fie ihm einen tiefen Widerwillen gegen das 
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Ausland und deſſen Bewohner, gegen Meer und Schifr 
fahrt ein; darum mußte, ehe ſich Aegypten den pbönis 
eifchen Karawanen öffnete, der tyriſche Herkules den 
Tyrannen Buſiris erſchlagen, welcher das Blut aller 
Fremden vergoß; darum gab es fuͤr die Aegypter, bei 
der glacklichſten Lage und allen eigenen Schaͤtzen des 
Landes, nur einen Paſſivhandel. Die Mündungen des 
Nils waren geſchloſſen; über die Landenge kamen phös 
niciſche Waaren, und über Meroe brachten Karawanen⸗ 
zuͤge aͤthiopiſcher Nomaden die Erzeugniſſe des arabiſchen 
und indiſchen Himmels, welche Aegypten in Menge vers 
brauchte. Das Volk blieb in Rohheit und Stumpffiunz 
durch die Sonderung der Kaſten ging jedes eigenthümliche 
Talent verloren; Muſik und Malerei machten ein Jahr⸗ 
tauſend hindurch keine Fortſchritte. Und zeigen nicht 
ſelbſt die geprieſenen Maſſen der aͤgyptiſchen Baukunſt 
ein niedergedruͤcktes, für jedes Sklavenjoch abgeſtumpf⸗ 
tes Volk? — Ohne auf Erden um ſich zu ſchauen, ſollte 
der Aegypter nur dem Tode leben, deſſen Bild er in 
der Wüfte und ihren Grüften beſtaͤndig vor Augen hatte. 
Mit größerer Sorgfalt und höherer Pracht wurden 
die Sitze der Todten in die Felſen gehauen, als die 
Wohnungen der Lebenden auf den reichen Fluren erbaut, 
Bei Gaſtmählern hatten Mumien ihren Platz; die hoͤch 
ſten Nationalgottheiten, Dfiris und Iſis, dachte ſich der 
Aegypter mumifirt, jenen auf Phila, dieſe bei Memphis 
begraben. Klima und Boden, aber auch Prieſterpolitik 
und Religion, machten den Nationalcharakter duͤſter und 
verſchloſſen. Heiterkeit fehlte ihrem Leben, wie ihrer 
bildenden Kunſt. Keine Gymnaſtik förderte einen leich · 
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teren Umlauf des Blutes. Nie ſchwang ſich bei den 
alten Aegyptern die Poeſte auf. Mit drohender Fauſt 
zeigten ſich ſtets die Götter dem unglücklichen Volke. 
Prieſterlich gekleideten Gottyeten war in die eine Hand 
ein Haken zum Feſthalten gegeben, in die andere eine 
Geißel zum Zuͤchtigen. Ein Geſchleppe von Gebräuchen 
bei der Menge religioͤſer Feſte, verbunden mit Kaſteiun⸗ 
gen zur Verſoͤhnung der Goͤtter, druͤckte den Geiſt zu 
Boden. t 

Außer vielen ſymboliſchen Weſen, die der Aegypter 
verehrte, waren auch Thiere in der Zahl feiner Götter. 
In einem Nomos wurde daſſelbe Thier geſchlachtet und 
gegeſſen, das in dem andern fuͤr heilig galt. Daraus 
entfprangen in früherer Zeit mannichfache Graͤuel und 
Kriege zwiſchen den Bewohnern der verſchiedenen Tem⸗ 
pelgebiete. Der heilige Stier zu Memphis, in welchem 
nach der Lehre der Prieſter Oſiris Seele lebte, wurde 
unter dem Namen Apis als allgemeine Gottheit vers 
ehrt. Starb der Stier, ſo trauerte ganz Aegypten, bis 
ein Rind mit den Abzeichen gefunden wurde, durch 
welche Oſtris aufs Neue ſich verkündigte. 5 

Vielweiberei, die in allen Kaſten, nur nicht bei den 
Prieſtern, und Verheirathung der Schweſter mit dem 
Bruder, die auch bei bieſen erlaubt war, beguͤnſtigte 
noch den klimatiſchen Hang zur Wolluſt. Sonſt ge⸗ 
wohnten die Einrichtungen und Vorſchriften der herr⸗ 
ſchenden Kaſte die Übrigen an Frugalität. 

Der Prieſter geheime Wiſſenſchaft eignete ſich, das 
unwiſſende Volk in Abhängigkeit zu erhalten. Ihre 
Geometrie ſtellte nach den Ueberſchwemmungen die Granz ⸗ 
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marken auf den Aeckern her; ihre Mechanik zog Kanaͤle, 
baute Damme, und trieb durch Waſſerraͤder befruchtende 
Wellen auf den höheren Boden; ihre Aſtronomie bes 
ſtimmte die Zeit der Nilflurs und das Jahr; ihre Uſtro— 
logie verfündete dem Menſchen fein kuͤnftiges Schickſalz 
ihre Arzneikunde gab diaͤtetiſche Regeln Jedes Glied 
des menſchlichen Körpers hatte, wie ihm eine eigene 
Gottheit vorſtand, ſo auch ſeinen eigenen Arzt. Die 
Mythologie der Prieſter war ein dicht verflochtenes Ges 
webe von Geſchichte, Aſtronomie, Phyſik und Religion. 
Fortgepflanzt wurde ſie vom Vater auf den Sohn durch 
muͤndliche Ueberlieferung, die ſich an Hieroglyphen 
knüpfte und fie erklaͤrte. Es zeugt vom Streben der 
Prieſter, aus einem geheimnißvollen Dunkel hervorzu⸗ 
glänzen, aber es erweckt keine hohen Begriffe von der 
Tiefe und dem Umfange ihrer Wiſſenſchaft, daß fie ſich 
fort und fort mit der Hieroglyphe, dieſer mangelhaften 
und verwirrenden Bezeichnung der Gedanken, begnügten, 
zumal, da ihnen, ſeit Moſes, die Buchſtabenſchrift nicht 
unbekannt ſeyn konnte, deren fie ſich bloß zur Aufzeich⸗ 
nung von Namen bedient zu haben ſcheinen. Jeder aus⸗ 
ſchließliche Beſitz führt zur Vernachlaͤſſigung. Straͤflich 
ſogar erſchien hier endlich jeder Fortſchritt in Kunſt und 
Wiſſenſchuft; ſeit langer Zeit war das Heilmittel, das 
allein bei einer Krankheit angeordnet werden durfte, dem 
Arzte vorgeſchrieben. — Beredſamkeit konnte und ſollte 
es nicht geben; denn fie kann nur durch Buchſta⸗ 
benſchrift gebildet und zur Aufklärung des Laien ger 
braucht werden. — Die Prieſter lehrten die Unfterbliche 
keit, eine wiederkehrende Verbindung der Seele mit dem 
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Leichnam nach einer dreitanfendjährigen Wanderung durch 
den Hades und durch Thierköͤrper. Nach einem Relief 
aus den Katakomben von Theben treibt Anubis, den 
die Griechen mit Hermes vergleichen, einen Verdammten 
als Schwein vor ſich her. 


5. Pſammetich und feine Nachfolger. 


Zu der Zeit, wo das neu, aſſyriſche Reich feine 
Waffen gegen Weſten richtete, entſtand in Aeaypten 
Anarchie, und der athiopiſche Sabako (ein Name, der, 
wie das aͤgyptiſche Pharao, überhaupt den König bes 
zeichnet) beſetzte Aegypten für ſich (754), da bei ihm 
Hülfe gegen den drohenden Angriff geſucht wurde. Als 
die Fremden nach vierzig Jahren das Land verließen, 
bemaͤchtigte ſich zum erſten Male ein Prieſter, mit Namen 
Sethon, des Thrones. Bald folgte wieder eine Ver— 
wirrung, aus der zwölf Herrſcher über Aegypten hervor⸗ 
traten (671). Sie theilten das Land, und. führten ges 
meinſchaftlich das erſtaunlichſte Werk der aͤgyptiſchen 
Baukunſt auf: das Labyrinth, welches in funfzehnhun⸗ 
dert Zimmern über, und eben fo vielen unter der Erde, 
wohl eine ſymboliſche Darſtellung des Sonnenlaufes 
durch den Thierkreis und der damit verbundenen reli⸗ 
giöfen Mythen enthalten mag. Einer der Dodekarchen, 
Pſammetich, dem bei der Theilung die Gegend um 
Sais in Unterägypten zugefallen war, machte ſich mit 
Hülfe ſoniſcher und kariſcher Söldner zum alleinigen 
Herrn des Landes. 

Seine ganze Regierung hindurch (656 617) ars 
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beitete er planmäßig dahin, die Aegypter mit Auslän- 
dern in Berührung zu bringen, und dadurch die Herr⸗ 
ſchaft der Prieſter zu ſchwaͤchen. Zwar verſchoͤnerte er, 
die gewaltige Kaſte zu ehren, den Tempel des Phtha; 
aber feine Reſidenz blieb zu Sais, fern von dem Ober; 
prieſter. Den Soͤldnern, durch die er den Thron ge: 
wonnen hatte, gab er Laͤndereien in den Wohnfigen der 
alten Kriegerkaſte, von der ein Theil, darüber erbittert, 
nach Aethiopien zog. Er öffnete den griechiſchen Kauf. 
fahrern eine Mündung des Nils, und ließ eine Anzahl 
aͤgyptiſcher Kinder in griechiſcher Sitte und Sprache un⸗ 
terrichten. Aber noch war der Abſcheu gegen Auslaͤnder 
zu groß: die von Griechen erzogenen Aegypter und ihre 
Nachkommen mußten, ausgeſtoßen von den übrigen Kar 
ſten, in eine eigene / die der Dolmetſcher, ſich abſon⸗ 
dern. Doch bewirkte Pfſammetich mit feinen Nachfol⸗ 
gern, daß die alte Strenge der Kaſteneintheilung ſich 
milderte. — Um Holz für Schiſſbau zu gewinnen, wollte 
Pfammetich Syrien und Phoͤnicten unterwerfen. Dieſe 
Unternehmung ſetzte fein Sohn, Necho, fort; auch ers 
baute dieſer eine Flotte, und ließ durch Phoͤnicier Afrika 
umſchiffen. Er drang bis an den Euphrat vor; aber 
bier verlor er feine aſiatiſchen Eroberungen durch die 
Schlacht bei Circeſium gegen den Chaldaͤer Nebukadnezar 
(606). Nach der ſechsjaͤhrigen Regierung des Pfſam⸗ 
mis, verſuchte Apries einen neuen Kriegszug nach Aſien 
(594). Von Nebukadnezar zuruͤckgetrieben, wandte er 
feine Waffen gegen Cyrenaika. Nach einer großen Nies 
derlage, die er auch hier erlitt, beraubte ihn der Uns 
wille aller Kaſten über die ungluͤcklichen Kriege und über 
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die Beguͤnſtigung der fremden Soldtruppen in einem 
Aufſtande des Thrones und des Lebens (370). Amaſis, 
vorher ein gemeiner Krieger, wurde Koͤnig. Er führte 
nicht Kriege, trat aber übrigens in die Fußſtapfen 
der vorigen Dynaſtie. Den Ausländern öffnete er alle 
Zugänge: fie ſtroͤmten in vollen Zügen herbei; die tod» 
ten Schaͤtze Aegyptens kamen in Umlauf; nie herrſchte 
vorher im Lande ein ſolcher Flor des Ackerbaues und 
der Gewerbe; es wurden zwanzigtauſend Ortſchaften 
gezaͤhlt. 


6. Aegypten unter perſiſcher Herrſchaft. 


Indeß hatten die Perſer ihr großes Reich in Aſien 
gegründet. Amaſis Sohn, Pfammenit, unterlag, nach 
einer ſechsmonatlichen Regierung, dem Kambyſes in der 
Schlacht bei Pelufium (525). Namenlos litt Aegyp⸗ 
ten; denn es war in die Hand eines Feindes gefallen, 
der Mumien verbrannte und den Gott Apis tödtete. 
Bei der Unterwerfung unter einen Ausländer, der ſich 
nicht um den Volksglauben kümmerte, verlor die Pries 
ſterkaſte am meiſten. Darius I. behandelte zwar das 
Land mit Schonung; doch konnten die Prieſter ihre verlo⸗ 
rene Herrſchaft, das Volk den von den Perſern verübten 
Frevel, nicht vergeſſen. Zu wiederholten Malen brach 
Empörung aus; naher, als je, ſchloſſen ſich die Ae⸗ 
gypter den Griechen an, in denen, als der Perſer bes 
ſtaͤndigen Gegnern, jetzt ſelbſt die Prieſter Freunde er⸗ 
kannten. Durch den dritten Aufſtand (414) bekam 
Aegypten wieder eine Reihe von eigenen Königen, bis 
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der ſiebente, Nektanebus, beſiegt das Land verlaſſen 
mußte (350). Als endlich der macedoniſche Alexan⸗ 
der bei der Zertruͤmmerung des perſiſchen Reiches in 
Aegypten einzog (332), wurde er mit offenen Armen 
empfangen. 


Halle, im Mal. 
F. Broͤmmel, Dr. 


RT 


Juſtus Moͤſer gegen B.. g. 


(Nachſchrift zum fünften Artikel des vierten Hefts, und zum 
fünften Artlkel des fünften Hefts dleſer Monatsſchrift.) 


Der Herr Herausgeber hat durch Aufnahme der 
genannten Artikel gezeigt, daß hier der Ort ſei für 
Rede und Gegenrede über wichtige Gegenſtaͤnde der 
Politik. 

G. hatte den Wunſch, durch Mittheilung der Mei⸗ 
nung des Dr. Jenner die Aufmerkſamkeit der Deut⸗ 
ſchen auf eine große, durch die Erfahrung bewaͤhrte 
Maaßregel der Pacification zu lenken. Nach⸗ 
dem er den Aufſatz im fuͤnften Hefte geleſen hat, iſt 
ſein Wunſch noch der naͤmliche. 

Hr. B. . g ſcheint die Abſicht gehabt zu ſhaben, 
durch feinen „Nachfag" die große Frage der Refor⸗ 
mation des Adels zu abfolviren, durch fein Votum 
alle Verhandlung hierüber niederzuſchlagen. 

G. kann die Stimme des Hrn. B. . g für nichts 
mehr erkennen, als die Stimme eines Einzelnen. 

In dem Aufſatz des Dr. Jenner iſt der Ton voll⸗ 
kommen ruhig, durchaus inoffenſiv. 

In dem „Nachſatz“ herrſcht die bekannte abſpre⸗ 
chende Manier des ſich oft wiederholenden Verfaſſers, 
der ſchon oft offenſiv geweſen iſt. Die Schuld davon 
will man gern mehr feinem Eifer für das, was er als 
richtig erkannt zu haben meint, und ſeinem Mangel an 
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Tact zuſchreiben, als übelem Willen gegen einzelne Pers 
ſonen, zumal ſolche, die ihm unbekannt ſind. Nichts 
deſto weniger verdient der Ton des Hrn. B...g ges 
ruͤgt zu werden; er ſchadet dadurch manchen guten 
Wahrheiten, die er vorbringt und zu Gemeingut mar 
chen mochte. Was Möfer wohl ſagen würde, wenn 
er die vielen B...gichen Schriften ſaͤhe? Würde er 
ihm zu mehr Dank verpflichtet ſeyn, als der Componiſt 
Demjenigen, welcher eine Melodie des erſtern in einer 
Drehorgel hundert» und aber hundertmal hören laßt? 

G. hat verſucht, dem Dr. Jenner Kunde zu geben 
von dem „Nachſatze,“ obwohl es ſchwer war, im Eng⸗ 
liſchen die Mauier des Verfaſſers bemerklich zu machen. 
Es iſt eine Probe für einen guten proſaiſchen Auſſatz, 
wenn das Weſentliche deſſelben ſich mit Leichtigkeit in einer 
fremden Sprache wiedergeben läßt. 

Die Antwort des Dr. Jenner iſt dieſe: „Bitten Sie 
den Hrn. B. . g, eine Reiſe nach England zu machen.“ 

Eine ſolche Reiſe, meint Dr. Jenner, koͤunte viel⸗ 
leicht etwas zur politiſchen Erziehung des Hrn. B. g, 
oder, wenn er lieber ſo will, zu ſeiner politiſchen Reife 
beitragen. 

Dr. Jenner hat das Vergnuͤgen gehabt, mehrere 
der Herren, welche unmittelbar und mittelbar an der 
Preußiſchen Geſetzgebung ſeit 1807 Theil genommen, 
in verſchiedenen Jahren in England zu ſehn, und glaubt, 
an ihnen bemerkt zu haben, daß ſie durch das Studium 
der Engliſchen Geſetzgebung noch etwas mehr gelernt 
haben, als durch das Studium der Phantaſieen des 
trefflichen Moͤſer. Es iſt gewiß, daß die Phantaſieen 
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po trlotiſcher Männer, wenn gleich zum Theil herzerfreuend, 
doch nicht alle gleich gut ſind; und noch gewiſſer iſt, 
daß es beſſer iſt, wenn patriotiſche Männer machen, 
als wenn ſie phantaſieren. In England haben die 
Patrioten gemacht und gehandelt, lange bevor Moͤſer 
und Andere in Deutſchland phantaſiert und getraͤumt 
haben. 

Die nicht geringe Zumuthung des Hrn. B. g 
an Dr. Jenner, die Quartanten der neueren Preußifchen 
Geſetzgebung durchzuſtudieren, kann glimpflich vergolten 
werden dadurch, daß Hr. B. . eingeladen wird, die 
history, debates and proceedings of both houses 
of the parliament of great Britain zu ſtudieren; die 
acts of p. durchzuarbeiten, ſoll ihm nicht zugemuthet 
werden. Nach dem eigenem Geſtaͤndniß des Hrn. B... g, 
iſt die neuere Preußiſche Geſetzgebung doch nur vorbereis 
tend für den Öffentlichen Zuſtand, welchen die Engländer 
laͤngſt beſitzen. Vorbereitend nennen die Hoffenden dieſe 
Geſetzgebung, wenn gleich von der andern Seite dieſelbe 
mit Recht als nothwendiges Reſultat vorangegangener 
Veraͤnderungen, und keinesweges als Produkt freier 
Schöpfung, dargeſtellt wird. 

Der Gegenſtand, den Dr. Jenner angeregt hat, iſt 
fo wichtig, daß er unmoglich von einem Mann abſol⸗ 
virt werden kann, welcher einem Profeſſor gleicht, der 
ſchlechterdings nichts wiſſen, noch weniger aber leiden will, 
daß feine Zuhörer etwas anders wiſſen, als was in dem 
von ihm gewaͤhlten und gewiſſermaßen als Koran procla⸗ 
mirten Compendium ſteht. Hat er denn aber auch wirk⸗ 
lich Alles behalten und gefaßt, was in dem Compen⸗ 
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dium ſteht? G. ſah als Knabe in der Bibliothek ſeines 
Vaters, der ein ſpecieller Landsmann Moͤſers war, die 
Werke deſſelben an einem guten Platze ſtehn; aber den 
erſten Platz nehmen ſie nicht ein. G. ſchlaͤgt nach in 
den ihm wohl bekannten patriotiſchen Phantaſteen, und 
findet Folgendes, welches er um Erlaubniß bittet hier 
mittheilen zu dürfen unter der Aufſchrift: 

Juſtus Möfer gegen B...g. (gte Auflage. 

Th. 4. S. 247 bis 251.) 


Warum bildet ſich der deutſche Adel nicht nach dem 
engliſchen? 


Man fraͤgt billig: warum wir Deutſchen die juͤn⸗ 
gern aus einem adeligen Ehebette erzeugten Kinder mehr 
zum Adel rechnen, als die Englaͤnder? 

Man kann antworten: in England ſei der Adel 
eine Kronehre oder ein Kronlehn, welches, wie jede ans 
dere erblich gewordene Würde, nur Einem aus der Far 
milie, und, nachdem die Einrichtung iſt, nur dem aͤlte⸗ 
fen zu Theil werden kannz das Haupt, welches dieſe 
Ehre feinem Geſchlecht erwirbt, ſei dadurch alſo ganz al» 
lein gewürdiget, und außer dem Sohne, der ihm in dieſer 
Erbwürde folgt, behalte fein ganzes übriges Geſchlecht, 
diejenige gemeine Wehrung, die es vorher hatte: die Weh⸗ 
rung freigeborner Leute. Hingegen zeuge in Deutſchland 
ein Herzog, wenn der liebe Gott fein Ehebette ſegnet, zwölf 
Herzoge, ein Graf zwoͤlf Grafen und ein Freiherr zwoͤlf 
Freiherrn, ohnerachtet das Herzogthum, die Grafichaft 
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und die Freiherrlichkeit ebenfalls alte Kronwürden find, 
und lange auch in Deutſchland nur Einem zu Theil 
wurden. 

Allein damit bleibt immer noch die Frage übrig; 
warum wir dieſen Weg eingeſchlagen; warum wir nicht, 
eben wie in den mehrſten koͤniglichen Häufern, den juͤn⸗ 
gern Sohn immer eine Stufe niedriger ſtehen laſſen, als 
den altern, und das Herzogthum, die Grafſchaft und 
die Freiherrlichkeit einmal für alle für untheilbare Reichs⸗ 
wurden erklären, mithin folche nur auf den aͤlteſten fal⸗ 
len laſſen, und den nachgebornen Kindern etwas Mehr 
reres als den Vorzug von vornehmen Eltern geboren zu 
ſeyn und die damit natürlich verknuͤpfte Achtung ein⸗ 
raͤumen? 

Aber, könnte man erſt fragen, haben wir denn wirk⸗ 
lich einen andern Weg als die Engländer genommen? 
find bei uns die jüngern Kinder des Adels etwas mehr, 
als freigeborne Leute? Iſt der Beweis, welcher in 
Domcapiteln, Ritterſchaften und andern geſchloſſenen 
Orden, von einem, der darin aufgenommen werden ſoll, 
erfordert wird, etwas mehr, als der Beweis einer freien 
Geburt? Und ſteckt nicht der ganze Knoten darin, daß 
das Wort „freigeboren“ bei uns einen ausgedehntern Be⸗ 
griff *) hat, als bei den Englaͤndern, und daß wir, 
bloß nur um die daraus entſtehende Zweideutigkeit zu 


) Das Wort frei {ff ein relativer Begriff, und es giebt in 
statu civili fo viele Arten von Churfreien, Nothfreten und Frei⸗ 
gebornen, daß es wegen feiner wenigen Beſtimmtheit ganz un⸗ 
brauchbar iſt. 


N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 38 Hft. A a 
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vermeiden, und um eine beſtimmte Art von freier 
Geburt auszudrücken, die jüngeren Söhne adelig 
nennen? 

So ſcheint es, und wenn wir genau auf den Gang 
unſerer Sprache, die hier vielen Einfluß auf die Be⸗ 
griffe gehabt hat, Acht geben: fo findet ſich auch wirk⸗ 
lich, daß wir das Wort „freigeboren , “ weil es zweideutig 
war, und die alſo beſtimmte Art von freier Geburt nicht 
ausdruͤckte, zuerft gegen Edelgeboren, und, wie auch dies 
ſes im ſtarken Umlauf zu leicht wurde, gegen Wohlges 
boren, Hochwohlgeboren, Reichsfrei⸗Hochwohlgeboren 
und zuletzt gegen Hochgeboren vertauſcht haben, alles 
in der Abſicht, um den jüngern Kindern bloß die Rechte 
ihrer Geburt zu erhalten, nicht aber um ihnen den Adel 
zu geben, der, als eine Kronwüͤrde betrachtet, eben wie 
in England, bloß auf den Haupterben faͤllt. Jedoch 
find unſre Begriffe hievon nicht beſtimmt und aufgeklärt 
genug. Wir machen keinen deutlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Adel und Edelgeboren, und ſo hilft es uns nichts, 
daß wir auf den erſten Urſprung, oder auf den böfen 
Einfluß der Sprache zurück gehen, und daraus die Ger 
ſchichte der Verwirrung wiſſen; es hilft uns nichts, daß 
der Gelehrte in feiner Stube den Unterſchied zwiſchen 
Adel (Kronehre) und Edelbuͤrtigkeit (Fähigkeit zu Kron⸗ 

ehren) deutlich denket: fo lange wir im gemeinen Leben 
den Briefadel als eine Würde, und nicht als eine Fir 
higkeit anſehen, und die jüngern Söhne eines Freiherrn 
ohne Unterſchied Freiherren nennen. 

In dieſer unfrer praktiſchen Denkungsart gehen 
wir von den Englaͤndern ab, bei denen die jüngeren 
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Söhne des Adels “), er mag fo boch ſeyn wie er will, 
bloß Gentlemen im eigentlichen Verſtande, das iſt Kron. 
lebnfaͤhiggeborne, und bis dahin, daß fie zu einem wirk⸗ 
lichen Kronlehn gelangen, von allen Vorrechten des 
Adels ausgeſchloſſen ſind. Dieſe Denkungsart muß alſo 
erſt geändert, und der Unterſchied zwiſchen dem Adel 
und den Edelgebornen, oder, wenn man dieſes Wort 
nach dem jetzigen Curs deſſelben, fuͤr ungeſchickt haͤlt, 
den Adeliggebornen, deutlich feſtgeſetzt, und gegen alle 
Mißdeutung geſichert werden, ehe man die vorgelegte 
Frage beantworten kann. 

Allein was hindert uns, dieſes zu thun? Was hin⸗ 
dert uns, mittelſt eines allgemeinen Reichsſchluſſes feſt⸗ 
zuſetzen, daß bloß diejenigen adelig gebornen oder ades 
lig gemachten zum Adel gehoͤren ſollen, welche ein Her⸗ 
zogthum, eine Grafſchaft, eine Freiherrlichkeit oder eine 
andere Reichswuͤrde bekleiden? Der fetzige landſaͤſſige 
Adel iſt durch die aͤlteſten Reichsſchlüſſe, worin die 
Dienſtleute der Fürften den Reichsdienſtleuten gleichges 
ſetzt ſind, vollkommen gedeckt; jedes laudtagsfaͤhige 
Gut iſt in dieſem Betracht Reichsherrlichkeit, und giebt 
damit ſeinem edelgebornen Herrn die Reichswuͤrde. Eben 
das gilt von allen mit adeligen Freiheiten verknuͤpften 


) Große Herren haben daher in ihren Famillen für mehrere 
jüngere Söhne eigene Wurden, damit fie nicht unmittelbar zu 
Gentlemen herabſinken. — Un Comte de Provence, un Comte 
d’Artois iſt durch feine Grafſchaft gleich vor dieſem tiefen Fall ber 
wahrt. Eben fo machen es auch adellge Familien, die ihren jün⸗ 
geren Kindern beſondere Herrlichkeiten, Stiftspräbenden 1c. ver⸗ 
ſchaflen. 

Aa 2 
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Bedienungen im Reiche und im Lande: wer ſolche be⸗ 
ſitzt, ſteht in einer wirklichen Reichswuͤrde, und der al. 
tere Hauptmann eines Fuͤrſten geht dem jüngern Haupt⸗ 
mann des Kaiſers bor. Wo ein adelig geborener in 
einer beſtimmten geiſtlichen Würde ſteht, da wird er zum 
wirklichen Adel gerechnet; und wenn einer ein Majorat 
oder Fideicommiß ſtiftet, das vom Kaiſer oder dem 
Landesherrn zu einer Reichs- oder landtagsfaͤhigen 
Herrlichkeit erhoben wird, da entſteht ein neues Reichs, 
amt / was ſeinem adelig gebornen oder adelig gemach⸗ 
ten Beſitzer den wirklichen Adel giebt; den edel gebornen 
Töchtern geben ſowohl die Würden ihrer Männer, als 
die Praͤbenden in adeligen Stiftern den Adel. Und 
ſonach können die Schwierigkeiten fo groß 
nicht ſeyn, um in Deutſchland, wie in Eng⸗ 
land, jenen Unterſchied deutlich feſtzuſetzen, 
und die adelig geborenen Söhne und Töchter 
nur in ſo fern zum Adel zu rechnen, als ſie 
auf vorbeſchriebene Art gewürdiget find, den 
übrigen aber bis dahin fie auch durch gleiche 
Würden und Güter erhoben find, bloß die 
Adelsfaͤhigkeit beizulegen. 5 


Hr. B. . g mag nun, wenn es ihm beliebt, mit 
Hülfe von Juſtus Möfer, oder auch allein gegen Juſtus 
Mioͤſer ſtreiten; G. will nicht mit Hrn. B. g ſtreiten. 
Ein Freund von G. meinte, es ſei nicht zufälig, daß 
in dem „Nachſatze!“ des Kukuks erwaͤhnt werde; G. 
glaubt, daß es zufaͤllig ſei, ob er gleich nicht leugnen 
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kann) baß der monotone oft wiederholte Ruf der aus 
dem Verfaſſungs buͤchlein und allen ſpaͤtern Werken ers 
ſcholl, ihn oft erinnert hat an den bekannten Ruf. Aber 
nicht mit Spott, ſondern mit Freuden, wollen wir Hrn. 
B. . begrüßen, wenn er wirklich der Bote einer beſ⸗ 
ſern Zeit iſt, die uͤber Preußen und ganz Deutſchland 
ihren Segen ergießen wird, ſobald die Preußiſche Ver ⸗ 
faſſung von Sr. Maſeſtaͤt ee und proclamirt 
ſeyn wird. 

Weil G. wirklich den Eifer des Hru. B. g hoch⸗ 
ſchaͤtzt, und wuͤnſcht, daß es ihm wohl gehe: ſo will er 
ihm noch zuletzt einen guten Rath ertheilen. 

Hr. B. ng mag vielleicht hiſtoriſche Kenntniß Has 
ben vom Adel, obgleich dies ungewiß bleibt, da er immer 
nur einen Autor eitirt; außer Zweifel aber iſt, daß Hr. 
B. .. 9 von dem jetzigen Adel, von den Geſinnungen 
und Gefühlen der lebenden Adeligen wenig Kenntniß 
hat, aus dem Grunde, weil er ſo oft von 

„Bauernadel“ 
ſpricht. Hr. B. . g hat vielleicht wenig Gelegenheit 
gehabt, den Adel kennen zu lernen. Ob er ſich gleich 
zum Vertheidiger der Adelsanſpruͤche der Cadets gemacht 
hat, welches gerade der ſtreitige Punkt iſt zwiſchen den 
Ultras und den gemäßigten Liberalen, fo kann er doch 
ſicherlich glauben, daß er beim Adel durch dieſe feine- 
Vertheidigung nicht ſo viel Gunſt gewinnt, als er verliert 
durch die unaufhörliche Wiederholung des unglücklichen 
Worts; Bauernadel. Den Zöglingen in der Penſtons⸗ 
anſtalt, wenn der Lehrer ſchmaͤhlte, iſt ſchwerlich fo 
widrig zu Muthe geweſen , als den Adeligen ift, wenn 
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"fie das Lieblingswort des Hrn. Ben g: Bauernadel, 
boͤren. In dieſem Widerwillen ſtimmen alle mit dem 
Hrn. v. B. überein, welcher es dem Hrn. B. g auf 
eine freilich nicht feine Weiſe geſagt hat. Hr. B. 
‚höre alſo auf von Bauernadel zu ſprechen, wenn es ſein 
Wunſch iſt, in der für ihn neuen Rolle als Vertheidiger 
des Adels ſein Gluͤck zu machen in adeligen Geſellſchaf 
ten, Dank zu ernten von ihnen, oder durch Einfluß von 
Adeligen zu einem groͤßern Wirkungskreiſe zu gelangen. 

Mit Hrn. B. g wird G. weiter kein Wort 
wechſeln. a0 

Was die hochwichtige Sache betrifft, fo wird G. 
den Hrn. Herausgeber bitten, die Aufmerkſamkeit des 
Publikums ferner darauf zu richten, und für zweckdien⸗ 
liche Rede und Gegenrede uͤber dieſe Sache die Monats⸗ 
ſchrift fernerhin offen zu halten. ; 
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Ueber die Bewegungen in der Moldau 
und Wallachei, ſo wie auf der Halb⸗ 
inſel Moren. 


Unter den Gelehrten Deutſchlands, Frankreichs und 
Italiens giebt es unſtreitig nur Wenige, welche das, 
was gegenwärtig in der Moldau und Wallachei, fo wie 
auf der Halbinſel Morea, vorgeht, nicht als ein Unter « 
pfand des endlichen Zuſammenſturzes türkiſcher Herrſchaft, 
und als den erſten Anfang, gleichſam als die Morgens 
rothe griechiſcher Freiheit betrachten. Was ſeit mehr 
als drei Jahrhunderten gewuͤnſcht worden, ſcheint ihnen 
der Zeitigung naͤher gebracht; und ſo gewiß ſind ſie 
ihrer Sache, daß fie es ſogar übel nehmen wuͤrden, 
wenn ein ruhigerer Denker (der zuletzt nur den Vorzug 
haben würde, die Wirklichkeit beſſer aufgefaßt zu haben) 
ihre Chimaͤren beſtritte, und nicht, wie fie, in dem Fürs 
ſten Hypſilanti einen zweiten Theſeus erblickte, deſſen 
vom Schickſal ſelbſt angeordnete Beſtimmung es mit ſich 
bringe, den Minotaurus türkiſcher Zwingherrſchaft in den 
Irrgaͤngen des großherrlichen Palaſtes zu Conſtantinopel 
zu erſchlagen. 

Vorurtheile beſonderer Art beſtimmen die Anficht dies 
ſer Gelehrten: Vorurtheile, denen eben ſo viel Liebe und 
Achtung fuͤr die Griechen, als Haß und Abſcheu gegen 
die Türken zum Grunde liegt. Jene denkt man ſich als 
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ein unterdruͤcktes Volk, dem uur die Freiheit fehlte, um zu 
einem neuen Leben zu erwachen, und wieder reich zu werden 
an Meiſterwerken aller Art; dieſe betrachtet man als Bars 
baren, die keinen andern Beruf fuͤhlen, als alles, was 
ihrer Oberherrlichkeit Abbruch thun koͤnnte, im Keime 
zu erſticken: als Unmenſchen, die, alles Wahre und 
Schone von ſich weiſend, ihre Freude nur in der Be: 
friedigung eines angebornen Blutdurftes finden, und 
eben deswegen nie verbient haben, ihren Fuß auf den 
heiligen Boden des chriftlichen Eurapa zu ſetzen. Dabei 
vergißt man: einmal; daß das alte Griechenland längſt 
® in der Erinnerung weſt⸗europäſcher Völker ausgeſtorben 
ſeyn würde, wenn es nie ein Athen in demſelben geges 
ben hätte; zweitens, daß das, wodurch die Hauptſtadt 
des kleinen Gebiets von Attika ausgezeichnet war, unter 
Umſtaͤnden zum Vorſchein trat, welche fo niemals wies 
derkehren konnen. Das, was den Charakter der Gries 
chen im Allgemeinen zu allen Zeiten aus machte, wird 
gar nicht in Betrachtung gezogen; und doch würde dies 
das Entſcheidende ſeyn. 

Es dürfte unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden nüßs 
lich ſeyn, dies weiter auszuführen; vor allen Dingen 
aber muͤſſen wir ſagen, was uns dazu veranlaßt. 

Dies iſt die kleine Schrift des Herrn Profeſſors 
Krug in Leipzig, welche den prophetiſchen Titel führt: 
Griechenlands Wiedergeburt. Drei helleniſchen 
Freunden gewidmet, bewegt ſie ſich in der ſeltſamen 
Form eines Programms für das ſchriſtliche Oſter⸗ 
feſt als Auferſtehungsfeſt gedacht. In feinem 
chriſtlichen Eifer hat Herr Profeffor Krug zwei Begriffe 
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vermengt, welche nur allzu verſchieden ſind: Aufſt and 
und Auferſtehung (insurrectio und resurrectio). 
Nun kann man zwar zugeben, daß, im politiſchen Sinne 
genommen, eine Auferſtehung ohne einen Aufſtand nicht 
wohl möglich iſt; indeß ſcheint der letztere doch nicht 
durch ein chriſtliches Oſterfeſt geheiligt werden zu kön 
nen, und folglich die Benennung nicht ganz ſchicklich 
zu ſeyn. Den glücklichen Erfolg des großen Unterneh⸗ 
mens findet der Herr Prof. Krug ſo wahrſcheinlich, daß 
er am Schluſſe ſeines Programms den Griechen zuruft: 
„Gluck auf, ihr wackern Hellenen! Gluck auf! Geden⸗ 
fer der großen Tage von Marathon, Thermopyla und 
Platad! So rufen euch nicht bloß eure Altvordern im 
Elyſium zu; auch das ganze chriſtliche Europa wuͤnſcht 
euch Gluͤck zu eurem großen Unternehmen, und freut ſich 
der über euer Land aufgehenden Morgenröthe. Schon 
ſeh' ich im Geiſte vor den Strahlen derſelben den Halb⸗ 
mond erbleichen auf den Zinnen von Conſtautinopel; 
ſchon ſeh' ich die entweihete Sophienkirche ihre Thore 
Öffnen, um euch als Sieger in ihre weiten Hallen auf⸗ 
zunehmen. Schon ſeh' ich Athens Propyläen in neuem 
Glanze ſich erheben, ſehe ſeinen dreifachen Hafen mit 
Schiffen aus allen Weltgegenden ſich füllen, die 
wißbegierige Jugend in den Schattengaͤngen der Aka⸗ 
demie und in den Hallen der Stoa ſich draͤngen, um 
aus dem Munde beredter Lehrer die Sprüche der Weis⸗ 
heit zu vernehmen, und höre neue Hymnen ſingen, nicht 
zum Lobe des Zeus oder der Pallas, ſondern zum Preiſe 
des ewigen Gottes der Chriſten, der das Licht ſchuf 
und die Menſchen zur Freiheit berief, der da will, daß 
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die Knechtſchaft aufhöre auf Erden, und daß ſelbſt die 
Todten auferſtehen zu einem neuen beſſeren Leben. Ihm 
allein ſei Preis und Ehre! Amen. 
So Herr Prof. Krug. 

Auf die Gefahr, fuͤr einen Illiberalen gehalten zu 
werden, will ich ſogleich bekennen, daß das, was in 
der Moldau und Wallachei, fo wie auf der Halbinſel 
Morea vorgeht, mein Blut weniger in Wallung ſetzet. 
Was die Vorſehung über die Griechen beſchloſſen hat, 
weiß ich zwar eben fo wenig / als der Verf. des Pros 
gramms für das chriſtliche Oſtern⸗ oder Auferſtehungs⸗ 
feſt; da aber die Vorſehung nie übernatürliche Mittel 
ins Spiel zieht; ſo zweifle ich, ob man berechtigt ſei, die 
Unternehmungen eines Hypſilanti und eines Theodor Slud⸗ 
zie in einem vortheilhafteren Lichte zu betrachten, als in 
dem von verwegnen Streichen, bei welchen es gar nicht 
darauf ankommt, wie Viele das Opfer werden, wenn 
man nur das eigene Muͤthchen gekühlt hat. Ich ſehe 
darin, die Wahrheit zu geſtehen, nichts mehr und nichts 
weniger, als ein Strohfeuer, angezuͤndet von Brauſeköͤp⸗ 
fen, deren größte Angelegenheit nicht wohl eine andere 
ſeyn kann, als von ſich reden zu machen, und die eben 
deswegen nur allzu ſchnell von der Bühne verſchwinden 
werden. Iſt der von ihnen eingeleitete Aufſtand nicht 
von auswärtigen Mächten unterſtuͤtzt — und alles 
ſpricht dafuͤr, daß dies nicht der Fall ſei —; iſt er nichts 
weiter, als das Werk einer von Ali Paſcha ausgeuͤbten 
Beſtechung ohne anderen Zweck, als eine nügliche Die 
verfion zu bewirken: fo werden wir ſehen, wie ſchnell 
der Freiheitsrauſch vorüber geht / und welche Betäubung 
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er zuräckfägt. Wie ſchwach müßte man ſich die türkiſche 
Regierung denken, um zu der Vorausſetzung zu gelan⸗ 
gen, daß fie einer Empörung der Moldauer, Wallacheieg 
und Griechen unterliegen konnte! Jener Wibderſtand, den fie 
in dem Zeitraum von 1806 bis 4812 waͤhrend des Krieges 
mit Rußland entwickelt hat, geſtattet wahrlich eine ſolche 
Vorausſetzung nicht. Allerdings darf man annehmen, 
daß eine Bevölkerung von fünf bis ſechs Millionen Grie⸗ 
chen, wenn ſie guten Willen hat, in einem Reiche, wie 
das tuͤrkiſche iſt, eine bedeutende Umkehr bewirken könne; 
allein wie viel gehoͤrt dazu, daß ein Volk, wie die 
Griechen, dieſen guten Willen habe! und wie viel ge⸗ 
hört noch außerdem dazu, daß es die Mittel vereinige, 
die dieſen guten Willen allein wirkſam machen können! 
Die, welche über das Verhaͤltniß der Griechen zu 
den Tuͤrken urtheilen, nehmen immer die Miene an, als 
wären jene erſt ſeit etwa dreihundert und ſiebzig Jahren 
ein unterjochtes Volk. Dies iſt indeß ein Irrthum, auf 
deſſen Berichtigung man nicht genug dringen kann, wenn 
es eine Wͤrdigung des wahren Charakters der Griechen 
gilt. Die Auflöfung griechiſcher Volksthüͤmlichkeit geht 
weit über die chriſtliche Zeitrechnung hinaus. Den erſten 
Anfang damit machten die Könige Makedonjens; und 
man weiß wahrlich nicht, ob die Rettung, welche der 
griechiſchen Nationalfreiheit durch Alexanders Unterneh; 
mung gegen Perſien zu Theil wurde, nicht mehr zum 
Nachtheil als zum Vortheil dieſes fo vielfach zerſtuͤckelten 
Volkes war. Unter Einem Monarchen vereinigt, würde 
Griechenland allerdings einen großen Theil ſeiner Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit eingebuͤßt haben; aber es würde im Stande 


mr 


geweſen ſeyn / den Römern zu widerſtehen. Durch ſeine 
Spaltungen bahnte es dieſen den Weg, und nach kurzer 
Zeit trug es in allen ſeinen Theilen das roͤmiſche Joch, 
ohne ſich von demſelben jemals befreien zu koͤnnen. Zwar 
rettete es ſeine Sprache, und die Bilbung , die es auf 
einzelnen Punkten durch eine eigenthuͤmliche Staatsform 
erworben hatte / drängte ſich ſogar feinen Eroberern auf; 
allein es hatte deshalb nicht minder alle Selbſiſtaͤndig. 
keit verloren, und die Bereitwilligkeit, womit es roͤmi⸗ 
ſchen Geſetzen gehorchte, gab nur allzu ſehr zu erkennen, 
bis zu welchem Grade es die Faͤhigkeit der Selbſtbeſtim⸗ 
mung eingebuͤßt hatte. Am ertraͤglichſten war ſein 
Schickſal unter den roͤmiſchen Imperatoren der drei erſten 
Jahrhunderte. Eine neue Periode der Bedruͤckung hob 
mit der Verlegung der Reſidenz nach Byzauz und mit den 
ſtreng monarchiſchen Formen Conſtantin's des Großen an. 
Sie war bleibend, und von den Lauben der Akademie und 
von den Hallen der Stoa war ſchon lange nicht mehr die 
Rede, als die Türken ſich dem Bosporus naͤherten, um 
Conſtantinopel und das europaͤiſche Griechenland zu ero⸗ 
bern. Um alſo zu beſtimmen, was dieſe Türken feit drei. 
hundert und ſiebzig Jahren für die Herabwuͤrdigung. 
Griechenlands gethan haben, muͤßte man genau wiſſen, 
was fuͤr dieſen Zweck das ganze Mittelalter hindurch 
geſchehen iſt, und wie viel ſelbſt das kirchliche Chriſten⸗ 
thum dazu beigetragen hat. Athen, Sparta und Theben 
waren ſchon im fünften Jahrhundert bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit veraͤndert; und konnte dies ausbleiben, da die 
Bluͤthe dieſer kleinen Staaten auf ihrer Unabhängigkeit 
beruhete, die von dem Augenblick an verſchwinden 
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mußte, too ſte Beſtandtheile eines großen Reiches gewor⸗ 
den waren? Seit dem Daſeyn Conſtantinopels konnte 
von Athen nur als von einer Provinzial: Stade die 
Rede ſeyn; das Schickſal der Provinzial» Städte: aber 
war unter den byzantiſchen Imperatoren vollkommen 
eben fo traurig, wie unter den tuͤrkiſchen Sultanen; denn 
jene hatten für beſſere Geſetzgebung und Rechtspflege 
eben ſo wenig Sinn, wie dieſe, und wenn man die 
Vielweiberei und das Serai abrechnet, fo iſt der Hof 
von Conſtantinopel noch immer, was er vor dem Jahre 
1453 war, wo Mohamed der Zweite dem oftrömifchen 
Katſerthum ein Ende machte. Nichts haben die Türken 
an den organiſchen Geſetzen dieſes Kaiſerthums veraͤn⸗ 
dert; und eben deswegen iſt es baare Thorheit, zu glau⸗ 
ben, daß der Deſpotismus erſt mit den tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tanen über Griechenland gekommen fei, und deſſen Bes 
wohner auf den Punkt von Erniedrigung und Verwor⸗ 
ſenheit geſtellt habe, worauf fie, als Volk genommen, 
jetzt zu ſtehen ſcheinen, oder wirklich ſtehen. 

Man koͤnnte ſogar in die Verſuchung gerathen, zu 
behaupten, der geſellſchaftliche Zuſtand der Griechen habe 
ſich unter den tuͤrkiſchen Sultanen verbeſſert; und man 
würde wenigſtens in Einer Beziehung die Wahrheit auf 
ſeiner Seite haben. 

Von Conſtantin dem Großen an bis auf den letz 
ten Commenen herab, waren die Griechen von einem 
Sectengeiſte beſeſſen der fie unduldſam und haſſens⸗ 
werth machte. Unſtreitig war dieſer Sectengeiſt das eis 
genthuͤmliche Ergebniß einer Verfaſſung, die ſeitdem nicht 
verbeſſert worden iſt; allein seitdem Conſtantinopel von 
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den Tuͤrken erobert worden, hat der kirchliche Fana⸗ 
tismus aus einem doppelten Grunde aus den Gemü⸗ 


thern der Griechen weichen muͤſſen: einmal nämlich, wein 


fie’ ſelbſt zu einem Gegenſtande der Duldung wurden; 
zweitens, weil durch den lebhafteſten Eifer nichts über 
Gebieter zu gewinnen war, die den Lehren Mohameds 
anhingen. Der Charakter der Griechen hat hierdurch 
einen guten Theil von jener Liebenswuͤrdigkeit zurückger 
wonnen, die ihm in einer fruͤheren Periode, wo das 
kirchliche Chriſtenthum noch nicht auf ihn eingewirkt 
hatte, eigen ſeyn mochte; und, was DAS Beſte dabei 
iſt, ſie haben ſeitdem aufgehört, ſich unter einander ats 
zufeinden, zu verfolgen, zu toͤdten. Die ſchlimmſte 
Krankheit, wovon ein Volk getroffen werden kann, ift 
alſo gerade durch ihre Berührung mit den Türken von 
ihnen gewichen. — 
Wir wollen hiermit nichts weiter ſagen, als daß in 
dem Verhaltniſſe der Griechen zu den Türken bei weitem 
nicht fo viel Haſſenswerthes liegt, als Die ſich einbil, 
den, zu deren politiſchen Glaubens Artikeln es gehört, 
daß, um die Griechen frei zu machen, die Türfen über 
den Bosporus zurüͤckgejagt werden muͤſſen. Von den 
großen Schwierigkeiten, welche dies Unternehmen in ſich 
ſchließt, ſelbſt wenn auswaͤrtige Maͤchte ihren Beiſtand 
nicht verſagen ſollten, wird weiter unten die Rede ſeyn. 
Jetzt werfen wir nur die Frage auf: durch welche, in 
dem Charakter der Griechen vorangegangene, Verände⸗ 
rung iſt dies Volk eines beſſeren Looſes wuͤrdig gewor⸗ 
den, als ſein bisheriges ſeit mehr als zwei tauſend Zah 
ren war? 25 5507 
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Der Leichtſinn der Griechen war bei den Römern 
zu einer ſprichwörtlichen Redensart geworden; und fie 
bezeichneten dadurch die höͤchſte Charakterloſigkeit, nach 
welcher man allen alles ſeyn und immer nur auf dem 
breiten Strome der Begebenheiten ſchwimmen will. Vor⸗ 
ausgeſetzt nun, daß die Griechen ſich in dieſem Leicht⸗ 
ſinne gleich geblieben ſind: wie koͤnnte man annehmen, 
daß fie mit demſelben zu irgend einer politiſchen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit gelangen werden? Doch 
ſelbſt zugegeben, daß hierin eine Veraͤnderung mit ihnen 
vorgegangen feit wie mochten fie es in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande der Kriegskunſt wohl anfangen, ſich 
zu Gebietern Derer zu machen, die bisher die ihrigen 
waren? Woher die Disciplin nehmen, deren es bedarf, 
um dem türfifchen Militär zu widerſtehen? und wie das 
Kriegsmaterial erwerben, ohne welches ſeit der Erfin⸗ 
dung des Schießpulvers kein Volk ins Feld rücken darf? 
Es iſt bei weitem nicht mehr ſo leicht ein laͤſtiges Joch 
abzuſchuͤtteln, als es in früheren Zeiten war, wo Bes 
harrlichkeit und Hartnaͤckigkeit zum Ziele führen konnten, 
weil es noch keinen Zerſtörungsſtoff gab, der den Mu⸗ 
thigſten und den Feigſten gleich ſetzt. 

Es giebt aber in dem Charakter der Griechen noch 
Eine Seite, die wohl erwogen zu werden verdient, wenn 
in Beziehung auf ihn die Rede iſt von politifcher Frei⸗ 
heit. Dies iſt ihre Vorliebe für den Handel, 
als die leichteſte und bequemſte aller geſell— 
ſchaftlichen Verrichtungen. Wo dieſe Vorliebe 
herrſchend geworden if, da hat die politiſche Freiheit 
aufgehört, ein Bedürfniß zu ſeyn; die Bereicherungs ſucht 


— 376 — 


iſt an die Stelle der Vaterlandsliebe getreten; der Punkt, 
auf welchem man lebt, hat nur in ſo fern einen Werth, 
als er die Habſucht unterſtuͤtzt; Zeit und Gelegenheit 
ſind die einzigen Gottheiten, denen man dient. Ein 
Volk von Kaufleuten zu einem Volk von Kriegern 
zu machen, iſt daher eine Aufgabe, die ſich entweder 
gar nicht loͤſen laßt, oder nur dann gelöf’t werden kann, 
wenn man ſich fo dabei benimmt, wie der Führer der 
Israeliten. In Beziehung auf die Griechen laßt ſich 
gar nicht abſehen, wie ſie durch ſich ſelbſt die Helden 
erzeugen wollen, deren fie bedürfen; um unabhängig zu 
werden; und wiederum würden dieſe Helden, wenn fie, 
wie durch ein Wunder, unter ihnen entſtaͤnden, ihnen 
fein Vertrauen einfloͤßen und in kurzer Zeit zu Schan⸗ 
den werden. Es verhält ſich in dieſer Hinſicht mit ih 
nen, wie mit einem anderen Volke, das, nur vom Han⸗ 
delsgeiſte beſeelt, der politiſchen Freiheit ſehr gern ent 
fagt, und bei ſich ſelbſt nichts lächerlicher findet, als ſich 
fuͤr Guͤter todt ſchlagen zu laſſen, die man nicht die ſei⸗ 
nigen nennen, d. h. die man nicht zum Eigentbum zaͤh · 
len darf. Auch iſt dieſer Fehler (ſofern es einer if) 
in den Griechen weit älter, als Diejenigen glauben, die 
alles, was von ihnen herrührt, durch die Brille der 
Idealitaͤt betrachten. Ohne fie deshalb anklagen zu wol 
len, möchten wir doch behaupten, daß allen ihren fruͤ⸗ 
heren Einrichtungen kaufmaͤnniſche Zwecke zum Grunde 
lagen, und daß alle Schickſale, die jemals über fie ger 
kommen ſind, ſich aus dem Kaufmannsgeiſt entwickelt 
haben. Sie waren erobernd, fo lange fie es mit Vor 
theil ſeyn konnten; aber ſie wurden unterjocht ſobald 
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fie mit ihrem Speculationsgeiſte dahin gekommen waren, 
das Sichere dem Unſichern vorziehen zu muͤſſen. Gegen⸗ 
waͤrtig dürfte nichts im Stande ſeyn, ſie zu Unabhäns 
gigkeits⸗Verſuchen zu bereden; denn der ganze türfifche 
Handel iſt in ihren Händen, und was fie von Geſchaͤf⸗ 
ten an die Armenier und Juden abgeben, kommt kaum 
in Betracht. Von einem ſolchen Volke nun annehe 
men, daß es ſich frei machen werde, heißt eine Vor⸗ 
ausſetzung wagen, die ſich auf nichts ſtuͤtzet; es hat nur 
allzu gute Gründe, nicht frei ſeyn zu wollen ). 
Wahrlich es giebt Taͤuſchungen, denen man ſich nicht 
hingeben kann, ohne lächerlich zu werden; und eine ſolche 
iſt unſtreitig die, nach welcher man glaubt, daß ein 
Volk, welches feine. Unabhaͤngigkeit ſeit länger als zwei 
Jahrtauſenden verloren hat, noch einmal wieder frei wer⸗ 


) Nichts iſt unzuverlaͤſſiger, als was von den Verwand⸗ 
lungen geſagt wird, die mit dem, Charakter elnes Volkes vor⸗ 
gegangen ſeyn ſollen; was dieſen Punkt betrifft, fo iſt der hoͤchſte 
Unglaube gerechtfertigt durch die hoͤchſte Unwahrſchelnlichkeit, dle 
ſich an die Sache ſelbſt knüpft. Wollte man es genauer unterſu⸗ 
chen, fo wurde ſich finden, daß die Griechen nie eine hinreichende 
Veranlaſſung gebabt haben, in ſich zu gehen und ihre urſpruͤng⸗ 
lichen Febler zu verbeſſern. Treulos ſind ſie zu allen Zelten gewe⸗ 
fen, Bei den Römern {fl graeca fides ein Brandmahl. Poly⸗ 
bius, ſelbſt ein Grieche, ſagt von ſelnen Landsleuten: „Wenn man 
bei den Griechen einem Manne, der öffentliche Einkünfte verwal⸗ 
tet, ein Talent anvertrauet: fo reichen zehn Empfangſcheine, eben 
fo viele Siegel und die doppelte Anzahl von Zeugen nicht hin, ihn 
von Unterſchleifen abzuhalten.“ In Wien herrſcht das Sprich⸗ 
wort: „daß man aus Einem Griechen fünf Juden ſchneiden konne.“ 
Es iſt die Frage: ob ein Volk von dieſem Gepräge jemals zur por 

ltiſchen Unabpängigkeit gelangen könne, oder zu gelangen ver⸗ 
diene? In jedem Falle kann es fih nicht darin behaupten. 
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den könne. Fuͤrſt Hypſilanti, der den Charakter der 
Griechen unſtreitig zu wuͤrdigen weiß, kennt, um fie in 
fein Intereſſe zu ziehen, kein anderes Mittel, als ihnen 
den kirchlichen Anterſchied fuͤhlbar zu machen, der zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Zürfen obwaltet; und ob er ſich 
gleich von dieſem Mittel ſehr wenig verſprechen mag: ſo 
empfiehlt er ihnen doch das Kreuzſchlagen als Auf⸗ 
munterung zur Tapferkeit. Hierin nun deckt ſich die 
ſchwache Seite ſeines Unternehmens nach ihrem ganzen 
Umfange auf; denn es geht daraus hervor, daß die 
Freiheit, welche die Griechen erkaͤmpfen ſollen, weit ent⸗ 
fernt iſt / ihr eigenes Beduͤrfniß zu ſeyn. Wie das Kreuz ⸗ 
ſchlagen die Tapferkeit erſetzen konne, läßt ſich nun zwar 
nicht begreifen; indeß mag Fürft Hypſilanti wegen ſei⸗ 
nes guten Raths doch mehr entſchuldigt ſeyn, als der 
Philoſoph zu Leipzig, wenn er in ſeinem Auferſtehungs⸗ 
Programm darauf dringt, daß ſeine Hellenen die Schwelle 
der St. Sophien⸗Kirche „ Conſtantinopel micht anders 
betreten ſollen, als mit vorgetragenem Kreuze. 
Weiß denn dieſer Philoſoph nicht, daß das Kreuz, als 
Symbol der Demuth und Unterwerfung , allen Rebel. 
lionen entgegenwirkt, und die Ergebniſſe derſelben zum 
Voraus verdammt? und iſt ihm unbekannt, daß ein 
Volk, das ſich mit dem Kreuze vertraut gemacht hat, 
der Erhebung unfähig geworden iſt? Doch dem fei wie 
ihm wolle: wenn der Freiheitsſiun der Griechen keine 
beſſere Quelle hat, als die Eigenthümlichkeit ihres Kir⸗ 
chenthums, fo iſt das Verhältniß, worin ſie bisher zu 
den Türken ſtanden, geſichert genug. Dieſes Kirchen. 
thum if, wenn man gewiſſe Dogmen abrechnet, die, als 
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übernatürliche Lehren, keinen Einfluß auf die Gemürher 
gewinnen koͤnnen, noch ganz daſſelbe, was es in früher 
ren Zeiten war, wo Niemand an ein Ehriſtenthum dachte; 
und da es in dieſen Zeiten weder für den Angriff, noch 
für den Widerſtand das Mindeſte leiſtete: fo läßt ſich 
annehmen, daß es auch jetzt nichts leiſten werde. 

Ohne Zweifel kann man ſehr viel vorausſehen, wenn 
man ſich uͤber das hinausſetzt, was die Wirklichkeit mit 
ſich bringt; und ſo mag unſer Philoſoph entſchuldigt 
ſeyn, wenn er ſich vorſtellt, daß es nur der Vertreibung 
der Tuͤrken aus Europa bedürfe, um die Lauben der 
Akademie, die Hallen der Stoa wleder entſtehen, und 
den Piräus ſich mit den Schiffen aller Nationen fülen 
zu ſehen: mit der Einen Schwierigkeit find alle übrigen 
beſiegt. Hat unſer Philoſoph aber wohl je daran ge⸗ 
dacht, welche Verlegenheit für die Griechen, nach Abſchuͤt⸗ 
telung des türkiſchen Joches, entſtehen würde? Sich 
ſelbſt zurück gegeben, wurden fie ſich ordnen müffen, 
Dies aber würde nicht leicht ſeyn. Zu allen Zeiten zer⸗ 
fielen die Griechen in viele Voͤlkerſchaften, die ſich von 
einander abſtießen; und daſſelbe würden fie, trotz allen 
ſeit zwei Jahrtauſenden gemachten Erfahrungen, aufs 
Neue thun. Woher nun das gemeinſchaftliche Band 
nehmen, wodurch die Vielheit zur Einheit wird? In 
Corſika lebt, fo viel wir wiſſen, ein Abkoͤmmling der 
Comnenen. Soll man ihn auf den Thron berufen, den 
feine Ahnen verloren? Dies wäre allerdings eine Aus. 
kunft; allein wer leiſtet die Gewähr, daß dieſer Com⸗ 
nene, nach einer Trennung von drei hundert und ſiebzig 
Jahren, zu den Griechen paſſen wird? Und wenn er 
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nicht paßt, durch wen ihn erſetzen? Iſt es denn ſo 
leicht eine Dynaſtie zu haben? Und iſt mit der Dynaſtie 
alles abgemacht? Bedarf es außerdem nicht mannich⸗ 
faltiger Einrichtungen, wenn ein Volk ſich als Volt em⸗ 
pfinden und ſich ſelbſt begluͤcken fol? Woher aber dieſe 
Einrichtungen nehmen und ihnen den paſſenden Charak- 
ter geben? Nie verſtanden ſich die Griechen auf bleis 
bende Organiſationen, wenn man etwa die Spartaner 
ausnimmt, deren Staatsweſen noch die meifte Haltung 
hatte; und was fie von den Türken in dieſer Beziehung 
gelernt haben, mag nicht viel werth ſeyn. Es ſpricht 
alfo eine hohe Wahrſcheinlichkeit dafür, daß das Ende 
ihrer angeblichen Sklaverei der Anfang eines zerſtoͤrenden 
Buͤrgerkrieges ſeyn wird, ſo etwa, wie es im ſpani⸗ 
ſchen Südamerika der Fall iſt, nachdem die Colonieen 
ſich vom Mutterlande losgeſagt haben. Dabei aber iſt 
weder an die Wiedererſtehung der Akademie und Stoa, 
noch an die Sülung des Piräus mit den Schiffen aller 
Nationen zu denken. Auf die Hymnen, deren Gegen 
ſtaͤnde Zevs und Pallas find, will Herr Krug Verzicht 
leiſten; und dies iſt ſchon etwas werth. Warum denn 
aber nicht auch auf die Akademie und die Stoa? Man ſollte 
meinen, dieſe hätten mit dem früheren Cultus in einer 
Verbindung geſtanden, die ſich nicht wohl trennen laſſe; 
und wenn die Tempel des Zevs und der Minerva ſich 
in Tempel des ewigen Gottes verwandeln ſollen, ſo iſt 
kein Grund vorhanden, die Akademie und die Stoa 
nicht auch in Hörfäle moderner Philoſophen umzuſchaf⸗ 
fen. So iſt es unſtreitig auch gemeint; nur daß daraus 
schwerlich etwas hervorgehen wuͤrde, was nach zwei 
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Jahrtauſenden denſelben Wunſch erzeugte, der gegen⸗ 
waͤrtig in fo großer Allgemeinheit für die Befreiung der 
Griechen ſpricht. 5 

Wir haben bisher von den Hinderniſſen gehandelt, 
welche, in den Griechen ſelbſt thaͤtig, auf der einen Seite 
die lange Dauer ihrer Sklaverei erklären, auf der ans 
dern die Fortdauer derſelben verbuͤrgen. Unterſuchen wir 
nun, was in den Türfen liegt, den Traum von ihrer 
Vertreibung aus Europa, wo nicht für alle Zeiten, 
doch wenigſtens für die naͤchſte Zukunft, unwirkſam zu 
machen. 

Bekanntlich hat Voltaire dieſen Traum zuerſt ges 
habt. Was bei ihm unſtreitig nichts weiter war, als 
eine Schmeichelei, das hat ſich in den letzten funfzig 
Jahren in gewiſſen Köpfen zu einem ernſthaften Gedan⸗ 
ken ausgebildet, den man nicht aufgeben duͤrfe; und der 
Abſcheu vor dem Koran iſt nur allzu thaͤtig gewe⸗ 
ſen, die Gruͤnde aufzufinden, um derentwillen der vol⸗ 
tairiſche Traum in Erfühung gebracht werden muͤſſe. 
Herr von Pradt, die Schwierigkeiten nicht verkennend, 
welche die Verſetzung der Tuͤrken nach Aſien haben 
wurde will, daß man fie zur Annahme der europaͤiſchen 
Civiliſation bewege; und dies moͤchte hingehen, voraus⸗ 
geſetzt, daß in dieſer Civiliſation Einheit das erſte Be⸗ 
dürfniß iſt, wovon wir uns, die Wahrheit zu geſtehen, 
niemals haben uͤberzeugen konnen. Allein dieſer Weg iſt 
viel zu lang und viel zu holpricht. Auf ihn zum Ziele 
zu kommen — und zwar in einer gegebenen Zeit, die 
man ſo gern nach der Vorſtellung von der eigenen 
Lebensdauer beſtimmt — ſchließt keine Wahrſcheinlichkeit 
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in ſich. Beſſer alfo wird der Knoten durchſchnitten, wo⸗ 
bei es nur darauf ankommt, die Kriegserklaͤrung gebörig 
zu motiviren. Vernehmen wir nun, was der Verfaſſer 
des Auferſtehungs⸗ Programms für dieſen Endzweck an 
die Hand giebt. 

Die Herrſchaft der Tuͤrken, meint er, koͤnne durchs 
aus nicht als eine rechtmaͤßige (legitime) betrachtet wer⸗ 
den; denn fie fei nur eine angemaßte (uſurpirte), ent- 
fanden durch einen bloßen Angriffs, und Eroberungs⸗ 
krieg / der, nach allen geſunden, d. h. vernünftigen Be⸗ 
griffen vom Voͤlkerrechte, nie die Herrſchaft des einen 
Volkes über das andere rechtlich begründen koͤnne. Nie 
haͤtten die Griechen einen Unterwerfungsvertrag in Ans 
ſehung ihrer Perſonen, nie einen Abtretungsvertrag in 
Anſehung ihres Gebiets mit den Türken abgefchloffen; 

von Verjaͤhrung des Befiges oder Mitbeſitzes aber koͤnne 
nicht die Rede ſeyn, wo das Recht auf Seiten des ur⸗ 
fprünglichen, das Unrecht auf Seiten des eingedrunge⸗ 
nen Beſitzers oder Mitbeſitzers fo klar am Tage liege. 
Nur dann ſei eine Herrſchaft durchaus rechtmäßig, wenn 
ſie nicht bloß in Anſehung ihres Urſprunges, ſondern 
auch in Anſehung ihres fortwährenden Gebrauchs den 
Rechtsgeſetzen gemaͤß ſei; wogegen eine Herrſchaft, wie 
die türkifche, wo der Herrſcher, wenn er ſich dem Volke 
zeige, den Scharfrichter gleich hinter ſich habe, und wo, 
ganz nach Belieben, ohne Urtheil und Recht ſtrangulirt, 
incarcerirt, exilirt und confiscirt werde, Mich ſelbſt, taͤg⸗ 
lich und ſtündlich, das Gepraͤge des Unrechts auf das 

Unverkennbarſte aufdrüͤcke. 
So ware denn der türkischen Regierung das Urtheil 
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gesprochen: ſie darf, als eine unrechtmäßige, nicht lau. 
ger fortdauern, und muß folglich aufgelöf't und von dem 
Boden Europa's — dieſem heiligen Boden das Rechts 
und der Gerechtigkeit — vertilgt werden. 

Kaum dürfen wir hoffen, durch nachfolgende Bes 
merkungen eine Milderung zu bewirken; indetz wollen 
wir ſie doch nicht unterdrücken, weil es ſonſt ſcheinen 
könnte, als waͤre die europaͤiſche Politik, die ſich ſeit 
mehr als vierthalb Jahrhunderten mit dem Daſeyn der 
Türken vertragen hat, von allen Rechtsbegriffen und von 
aller Vernunft verlaſſen geweſen. 

Das Eindringen der Tuͤrken in den Suͤden von 
Europa, ſo wie das Gelingen ihrer Unternehmung, kann 
nur aus der Schwäche des Widerſtandes erklart wer⸗ 
den, auf welchen fie ſtießen; und da dieſe Schwäche ihr 
ren letzten Grund in der Organiſation des oſt⸗ roͤmiſchen 
Reichs haben mußte: ſo wird dieſe es ſeyn, woran wir 
uns zu halten haben. Wer aber ſoll ihr den Proceß 
machen? Das Schickſal hat entſchieden, und wer da 
weiß, was ſeit dem zwölften Jahrhundert vorangegans 
gen war, der wundert ſich eben fo wenig über dieſe Er⸗ 
ſcheinung wie über den endlichen Zuſammenſturz eines 
baufälligen Hauſes, und jedes andere Ereigniß, das mit 
Nothwendigkeit erfolgt. Die kitzlichen Fragen: „worin bes 
ſteht das Eroberungsrecht?“ und: „worauf beruht die 
Rechtmaͤßigkeit der Herrſchaft? “werden am beſten durch 
Gegenfragen beantwortet. 

Es ſtehe hier alfo zunaͤchſt die Frage: was hat es 
auf ſich mit der Rechtmäßigkeit des Beſitzes der Frans 
ken in Gallien, der Gothen in Spanien, der Sachſen 
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des Beſitzes und des Mitbeſitzes nicht die Rede ſeyn, 
wo das Recht auf Seiten des urſpruͤnglichen, das Uns 
recht auf Seiten des eingedrungenen Beſitzers oder Mit⸗ 
beſitzers iſt: ſo folgt daraus, daß den Franken, den Go⸗ 
then, den Sachſen und den Normannen eben ſo wohl 
der Proceß gemacht werden muß, als den Türfen; denn 
da eine Verjährung von 370 Jahren keine iſt, fo iſt 
auch eine von tauſend und mehr Jahren keine. Will 
ſich unſer Programmatiſt etwa dadurch aus der Verle⸗ 
genheit ziehen, daß er fagt, jene deutſchen Volker wären 
fo verſtaͤndig geweſen, die Sprache, die Religion und 
die Sitten der Ueberwundenen anzunehmen; ſo bemerken 
wir gegen ihn: 1) daß der eigentliche Rechtspunkt dar 
durch nicht verändert wird; 2) daß, wenn ein Amal⸗ 
gama entſcheiden darf, die Zeit abgewartet werden muß, 
wo Tuͤrken und Griechen zu Einem Volke geworden ſeyn 
werden, es ſei nun, daß jene mehr in dieſe, oder dieſe 
mehr in jene uͤbergehen. 

Die Beantwortung der Frage: worauf beruhet die 
Rechtmaͤßigkeit der Herrſchaft? iſt vollkommen mißlun⸗ 
gen, wenn man die Sache nicht beſſer auffaßt, als unſer 
Programmatiſt, der an gewiſſen Proceduren klebt, die 
ihm mißfallen, ohne daß er es der Muͤhe werth findet, 
ihre relative Nothwendigkeit zu unterſuchen. Welcher 
Weſteuropaͤer könnte im neunzehnten Jahrhundert in die 
Verſuchung gerathen, das Verfahren der türfifchen Re ⸗ 
gierung preiswuͤrdig zu finden! Aber welcher gebildete 
Mann weiß nicht, daß dieſelbe Barbarei, welche den 
ZTürfen geblieben iſt, vor mehreren Jahrhunderten in 
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Europa allgemein verbreitet war! Tengen denn nicht 
Ferdinand der Dritte von Spanien und Ludwig der 
Neunte von Frankreich das Holz zu den Scheiterhaufen 
zuſammen / auf welchen ſogenannte Ketzer verbrannt wur⸗ 
den? und ſind nicht eine Menge anderer Graͤuel began⸗ 
gen worden, welche ſich eben fo wenig befchönigen laſ⸗ 
fen? Wer aber laßt ſich einfallen, die Rechtmäßigkeit 
jener Könige in Zweifel zu ziehen! und wer, der jemals 
über das Verhaͤltniß der Regierungen zu den Regier⸗ 
ten gedacht hat, wird und kann auf den Gedanken ger 
rathen, über die Rechtmaͤßigkeit der erſtern nach den 
Mitteln zu urtheilen, die fie anwenden müffen zur Erhals 
tung der geſellſchaftlichen Ordnung? Sind dieſe Mittel 
jemals beſſer oder ſchlechter, als ſie nach dem Grade der 
vorhandenen Aufklärung ſeyn koͤnnen? und laͤßt ſich nicht 
darauf rechnen, daß fie in eben dem Maße fanfter und 
menſchlicher ſeyn werden, als die Zeit vorruͤckt und die 
Einſicht wächh? Was buͤrgt denn unſerem Programma⸗ 
tiſten dafür, daß wir unſeren Nachkommen nach zwei⸗ 
bis dreihundert Jahren nicht auch als Barbaren erſchei⸗ 
nen? Wird dies aber der Rechtmaͤßigkeit unſerer Regie- 
rungen jemals Abbruch thun konnen? 1 

Um die Rechtsgruͤnde, wodurch man eine Vertrei⸗ 
bung der Türken aus Europa rechtfertigen möchte, ſteht 
es alſo ſchlecht; fie find nicht ſtichhaltig, weil die Tuͤr⸗ 
ken, wenn fie ihren Vortheil verſtehen, fie ſaͤmmtlich in 
Schutzwaffen verwandeln koͤnnen. 

Unterfuchen wir nun, was es mit den Gründen der 
ſogenannten Convenienz auf ſich hat. 

In Wahrheit, es iſt zu glauben, daß Die, welche 
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mit der größten Gelaͤufigkeit von einer Verſetzung der 
Türken nach Aſien reden, ſehr wenig über die Sache 
und ihre unmittelbaren Folgen nachgedacht haben. Erſtlich 
laßt ſich nicht vorausſetzen, daß die Türken auf die erſte 
Aufforderung über den Bosporus zuruͤckgehen werden: 
ſie werden vertheidigen wollen, was ſie dreihundert und 
ſiebzig Jahre beſeſſen haben, und aus dieſer Vertheidi⸗ 
gung wird ein Krieg hervorgehen, den der Fanatismus 
zu einem grauſenvollen macht. Zweitens, geſetzt, es ges 
linge, die Türken nach Aſien zu verſetzen: was iſt das 
durch gewonnen? Was hat es auf ſich mit dem Mee⸗ 
resarm, welcher Europa von Aſien trennt? Werden fie 
über denſelben nicht zurückſtreben? werden die Griechen 
ſich auch nur einen Augenblick vernachlaſſigen dürfen? 
und wird daraus nicht ein Verhaͤltniß hervorgehen, dem 
ähnlich, welches im vierzehnten und funfjehuten Jahr; 
hundert zwiſchen Griechen und Türken beſtand? Drits 
tens, wenn die Unertraͤglichkeit dieſes Verhaͤltniſſes zu 
der Frage führt, was allein im Stande fei, daſſelbe 
abzukürzen — wie dann? Um das ‚offsrömifche Kai⸗ 
ſerthum in feiner Integritaͤt wieder zu erhalten, wird 
man ſich genöthigt ſehen, die Türken dahin zuruͤckzuja⸗ 
gen, von wo ſie ausgegangen ſind, d. h. in die weiten 
Länder nördlich vom kaukaſiſchen Gebirge und öftlich 
vom kaspiſchen See, jenſeits des Orus der Alten. Wie 
kann man aber glauben, daß dies leicht ſei; und wie 
ſich einbilden, daß es zu Stande gebracht werden koͤnne, 
ohne einen bedeutenden Theil der aſiatiſchen Welt in 
Aufruhr zu ſetzen und Kraͤfte zu wecken, die bisher ger 
ſchlummert haben! Ein hundertjähriger Kampf, ahnlich 
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demjenigen, der am Schluſſe des elften Jahrhunderts 
begonnen wurde, konnte ſich hieraus entwickeln. Und 
wozu? Um ein Volk frei zu machen, das die Freiheit 
nie ertragen konnte, und ein anderes Volk zu bedran⸗ 
gen, das Vertraͤge ehrt und keinen feiner Nachbarn ver 
letzt. Was fiir Nachbarn man an den Türken hat, das 
iſt bekannt; was fuͤr Nachbarn man an den Griechen 
haben würde, das laßt ſich nur nach dem leichtſinnigen 
Charakter dieſes Volkes beurtheilen. Der Leſer wird bemer⸗ 
ken, daß ich hier immer in der Vorausſetzung rede, daß 
die Verbannung der Türken aus Europa zum Vortheile 
der Griechen, d. h. zur Wiederherſtellung der griechiſchen 
Nationals Freiheit; geſchehen fol. In jeder anderen Bor 
ausfegung wuͤrde dleſe Verbannung noch bedenklicher 
ſeyn, zum wenigſten keine von den Wirkungen hervor⸗ 
bringen, welche man ſich davon, freilich ohne allen 
Grund, verſpricht. 

Ohne einzugehen auf das was Seite 22 des Aufer⸗ 
ſtehungs⸗Programms von der bisherigen Politik Frank 
reichs und Englands mehr angedeutet als ausgeſprochen 
iſt; ohne auch den biſtoriſchen Schnitzer zu rügen, den 
Herr Prof. Krug ſich durch die Behauptung zu Schul⸗ 
den kommen läßt, daß Ludwig der Vierzehnte von allen 
chriſtlichen Fuͤrſten der Erſte geweſen ſei, der ſich mit den 
Türken in ein Buͤndniß eingelaſſen, wollen wir zum 
Schluſſe dieſer Abhandlung noch Eine Saite ausklingen 
laſſen, welche gleich im Eingange des Auferſtehungs. 
Programms ſehr ſtark beruͤhrt wird. 

„In meiner Schrift über den heiligen Bund, ber 
merkt der Verfaſſer, hatt ich unter andern geſagt: „die 


, DB 
chriſtliche Politik!“! — wie ich fie mir nämlich nach 
den offenen Artikeln des heil. Bundes dachte, als eine 
Politik der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens — 
„nwuͤrde auswaͤrts immer noch mit der unchriſtlichen zu 
kaͤmpfen haben, und in einem ſo heiligen Kampfe zur 
Beſiegung boͤſer Principien wuͤrde ſelbſt der heil. Bund 
den Gebrauch der Waffen nicht verſchmaͤhen dürfen, Er 
würde z. B. die Türken auffordern, daß fie die Peſt 
nicht mehr in ihrem Schooße hegen und pflegen, und 
dadurch Europa fortwährend mit einem der furchtbarſten 
Uebel bedrohen; desgleichen, daß ſie nicht mehr die ihnen 
unterworfenen Chriſten als Sklaven behandeln, und wenn 
dieſe ſich nicht wollen ſo behandeln laſſen, ſie, wie die 
wackeren Servier, mit den grauſamſten Strafen ber 
legen. “0 

Doch wir buͤrfen auch Folgendes nicht unbemerkt 
laſſen. 

In einer Parentheſe geſteht der Verfaſſer, „daß 
der heil. Bund, den Manche bereits für abgeſtorben, 
Andere fuͤr ausgeartet halten, ihm als ein Samenkorn 
erſcheine, deſſen Keim zwar in harter Schale einge 
ſchloſſen ſchlummere, aber nur auf einen fruchtbaren 
Regen harre, um feine Huͤlle zu durchbrechen.“ 

Hiernach macht er den heil. Bund zu einem ger 
heimnißvollen Weſen, deſſen wahre Beſchaffenheit einſt 
an das Licht kommen werde; und es verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß er in feinem Eifer für die Hellenen vor⸗ 
zuͤglich dem Bunde vertraut, als derjenigen Kraft, die ein 
ſo lobenswerthes Beſtreben, wie das der Griechen, wo 
nicht auf der Stelle, doch mit der Zeit unterſtützen werde. 
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Was geſchehen wird, mag dahin geſtellt bleiben; 
denn über Dinge dieſer Art entſcheidet eine höhere Macht. 
Wenn aber der Verf. glaubt, der heilige Bund, als ſol⸗ 
cher, werde ſich der Bewegungen in der Moldau und 
Wallachei und auf der Halbinſel Morea annehmen — 
wer möchte alsdann nicht die Afterweisheit belächeln, 
die aus dieſer Vermuthung ſpricht! Was iſt denn, dem 
buchſtaͤblichen Sinne der Urkunde nach, der beil Bund? 
Ein Uebereinfommen von Suveraͤnen, welche im Anges 
ſicht der ganzen Welt die Verbindlichkeit uͤbernommen 
haben, ihre Politik dem Sittengeſetz, nicht, wie es beis 
nahe immer der Fall geweſen iſt, das Sittengeſetz der 
Politik unterzuordnen. Wer alſo in Hinſicht dieſes Bun⸗ 
des von geheimen Artikeln traͤumt, der hat von dem 
Zweck deſſelben fo gut als gar nichts begriffen; in ihm 
iſt nichts Geheimnißvolles, weil dieſes ſeinem Weſen 
entgegen ſeyn würde. Und wer da weiß, was es ſagen 
will, die Politik dem Sittengeſetz unterzuordnen, der kann, 
ohne irgend einer Vermuthung Raum zu geben, von dem 
Bunde immer nur das erwarten, was das Sittengeſetz 
beifcher, nicht was ſich durch Convenienz und fromme 
Wuͤnſche allenfalls beſchoͤnigen ließe. Gerade hierdurch iſt 
der hellige Bund die ſchoͤnſte Erſcheinung in der Zeit; 
ſchoͤn beſonders deshalb, weil er bei ſeiner Entſtehung 
von drei Monarchen geſchloſſen wurde, von welchen jeder 
einem beſonderen Kirchenthum angehört, 

Mit dieſer rein fittlichen Tendenz nun ſollte ber heil. 
Bund an ein nicht ⸗chriſtliches Volk die Forderungen mas 
chen dürfen, welche ihm der Verf. des Auferſtehungs⸗ Pro⸗ 
gramms gewiſſermaßen als Verbindlichkeiten auflegt? 
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Um bieſe Frage zu beantworten, müffen wir uns 
vergegenwaͤrtigen, daß die Zürfen Mohamedaner find, 
daß fie, als folche, kein anderes Geſetzbuch haben, als 
den Koran, und daß, indem dieſes Geſetzbuch die une 
umſchraͤnkte Monarchie poſtulirt, die Gottesgelehrten die 
einzigen Geſetzkundigen ſind. Die Folge von dem allen 
iſt der Fatalismus: eine Weltanſicht, die ſo alt iſt, als 
die Reiche des Orients, und in ihnen ſchwerlich jemals 
ausſterben kann. 

Was heißt es nun, die Türfen — wenn es feyn 
muß, mit den Waffen in der Hand — zur Entſagung 
jener Gleichguͤltigkeit bewegen, die fie gegen das ſchreck⸗ 
lichſte Uebel, die Peſt bisher bewieſen haben? Heißt 
es etwas anders, als ſie zur Entſagung des Korans, 
aller auf denſelben gegründeten Inſtitutionen und neben⸗ 
ber ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit zwingen wollen? Und 
dies ſollte ein Bund thun, der keinen anderen Zweck 
hat, als die Politik dem Sittengeſetz unterzuordnen? 
Zugegeben, daß es nur heilſam für Europa ſeyn würde, 
wenn ſich die Türken zu Quarantaͤne⸗Anſtalten entſchlöͤſ⸗ 
ſen — was will man ihnen antworten, wenn ſie ſagen: 
wir fürchten den Tod nicht, und finden es lächerlich, daß 
man uns nötbigen will, ihn für furchtbar zu halten. — 
Sollen nun die Waffen entſcheiden, ſo läßt ſich wer 
nigſtens Eins vorherſehen, naͤmlich, daß ſie weder den 
Koran noch den Fatalismus verdraͤngen werden. Das 
ganze Unternehmen der verbündeten Suveraͤne würde 
aber dadurch zu einem Abenteuer werden, das ſich durch⸗ 
aus nicht verantworten ließe. 5 

Eben fo in Anſehung der dem heil, Bunde von dem 
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Verf. des Auferſtehungs Programms aufgelegten Ver, 
bindlichkeit , eine beſſere Behandlung chriſtlicher Uunter⸗ 
thanen von den Türken zu fordern. 7 

Zugegeben, daß in dieſer Behandlung nur allzu viel 
Unmenſchliches liegt — mit welchem Rechte verlangt man 
von einer Regierung, welche, als eine theokratiſche, den 
Begriff von Bürgerthum und Freiheit als unnützen Plun⸗ 
der zu verwerfen genötbigt iſt, daß fie ſich mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch ſetze, indem fie ihre eigenen Glaubens⸗ 
genoffen als Unterthanen, die Chriſten hingegen als Buͤr⸗ 
ger und Freie behandeln ſoll? Wahrlich, man muß die 
Wirkungen der Regierungsformen ſehr wenig erforſcht har 
ben, wenn man, wie der Verf. des Auferſtehungs⸗ Pro⸗ 
gramms, an die unumſchränkte Monarchie die Forderung 
macht, daß ſie fuͤr das Leben und das Eigenthum ihrer 
Unterthanen jiefelbe Sorgfalt tragen ſoll, welche die 
Unterthanen umſchränkter Monarchieen durch ihre 
Theilnahme an der Geſetzgebung genießen: eine Theile 
nahme, die ſie allein zu Bürgern macht. Von Gelen 
dem Spracufaner wird erzaͤblt, daß er dem karthagi⸗ 
ſchen Freiſtaat zur Abſchaffung der in ibm ublichen 
Menſchenopfer vermocht habe. Wir laſſen die Wahrheit 
dieſer Erzählung dahin geſtellt, und bemerken nur, daß, 
wenn der karthagiſche Freiſtaat ſich dieſe Bedingung 
gefallen ließ, er ſie annehmen konnte, ohne deshalb 
feine Eigenthuͤmlichkeit einzubüßen. Anders würde es ſich 
mit der hohen Pforte verhalten, wenn man die Forde⸗ 
rung an fie machen wollte, ihre christlichen Unterthanen 
als Bürger und Freie zu behandeln. Sie würde nicht 
darauf eingehen können, ohne ihrem Weſen zu entſagen; 
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und eben deswegen würde fie ſich im Nothfall mit den 
Waffen in der Hand dagegen vertheidigen muͤſſen. 

Nicht alles Vernünftige und Gute kann, als ſolches, 
unter allen Umſtaͤnden gefordert werden; und der heilige 
Bund weiß dies allzu gut, um einem Liberalismus zu 
huldigen, der, wenn man ihm die Macht vertrauete, die 
ganze Welt in Flammen ſetzen würde. Das Sittengeſetz, 
als Leitſtern, heiſcht nur Gegenſeitigkeit und Gerechtig ⸗ 
keit; und gerade hierin liegt die Einfachheit und Erha⸗ 
benheit des heiligen Bundes. Von ihm kann nur Gu⸗ 
tes, nichts Glaͤnzendes, ausgehn; und wer geneigt iſt, 
beides mit einander zu verwechſeln, wird ſich in ſeinen 
Erwartungen von ihm immer betrogen finden. Er iſt 
in der Gegenwart die größte Wohlthat, ſofern er den 
Frieden in Europa erhaͤlt; aber auch in der Zukunft 
wird er heilſam wirken, waͤre es auch nur durch den 
von ihm zuerſt aufgeſtellten großen Gedanken, „daß die 
Gebote der Liebe, der Gerechtigkeit und des Friedens ſich 
in ihrer Anwendung nicht auf das Privatleben beſchraͤn⸗ 
ken, ſondern auch auf den Willen der Fuͤrſten Ein⸗ 
fluß haben und ihre Handlungen leiten muͤſſen. “, 
Wie ſehr haben Die ſich ſelbſt beſchraͤnkt, welche vor den 
Augen der ganzen Welt eine ſolche Verbindlichkeit übers 
nehmen konnten! 

Was das Verhaͤltniß der Griechen zu den Türken 
betrifft, ſo mag es aus allen nur moͤglichen Gruͤnden 
verwerflich ſeyn; nur folgt daraus noch nicht, daß es 
als unheilbar gedacht, und daß der gordiſche Knoten 
durch das Ausland zerſchnitten werden muͤſſe. Die Tür 
ken find hinter der Civiliſation des übrigen Europa zur 

\ rück 
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ruͤckgeblieben; und hierin liegt das größte Leiden für die 
Griechen und für die übrigen chriſtlichen Bewohner des 
Reichs. Doch in dieſer Hinſicht laͤßt ſich Manches nach. 
holen; und iſt die Bahn einmal gebrochen, ſo wird ſich 
zeigen, daß die Tuͤrken nicht ohne Anlagen ſind und 
Außerordentliches zu leiſten vermoͤgen. Selim der Dritte 
batte den Entwurf zur Annahme europaiſcher Sitten für 
die Türfen gemacht; aber er wurde das Opfer deſſelben, 
und nichts war natürlicher, als daß feine nächften Nach⸗ 
folger ſich abgeſchreckt fühlten. Inzwiſchen kann die euros 
päifche Civiliſation nicht aufhören, ſich den Türfen aufs 
zudraängen; und dies wird, nach und nach, mit einer ſol⸗ 
chen Gewalt geſchehen, daß aller Widerſtand vergeblich 
iſt. Mag alſo der Anſchein in dieſem Augenblick noch ſehr 
gegen ein Amalgam zwiſchen Griechen und Tuͤrken ſeyn: 
dies Amalgam wird im Verlaufe der Zeit nichts deflo 
weniger erfolgen, und beide Völker werden dabei gewin⸗ 
nen; die Griechen durch Ablegung ihrer Flatterhaftig⸗ 
keit, die Tuͤrken durch Ablegung ihrer Starrheit. Auf 
dieſe Weiſe kann ein ganz neues Volk ſich bilden, ähm 
lich denen, welche im weſtlichen Europa ſeit der Voͤl⸗ 
kerwanderung entſtanden find. Die Natur iſt in einer 
anhaltenden Verwandlung begriffen; nur daß ſie dabei 
ihren eigenen Geſetzen folgt. Gewalt kann die, Beſtim⸗ 
mung einer Hebamme nie erfüllen; und je unzeitiger fie 
eingreift, deſto ſicherer zerſtoͤrt, deſto unfehlbarer verhin⸗ 
dert ſie. Nicht alſo durch die Waffen werden die Griechen 
ihr Loos verbeſſern; wohl aber durch ſolche Tugenden, 
die ſelbſt der Barbar zu achten ſich gedrungen fuͤhlt. Am 
beſten haben diejenigen Staatsmaͤnner es mit den Grier 
N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 36 Hft. Ce 
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chen gemeint, die ihnen Selbſterkenntniß empfohlen ha⸗ 
ben; denn von dieſer muß, wie bei Einzelnen, ſo bei 
Voͤlkern, alles ausgehen. Fahren fie alſo fort, wie fie 
bereits angefangen haben, weſt⸗europaͤiſche Kunſt und 
Wiſſenſchaft nach der Türkei zu verpflanzen: fo verſinkt 
die Herrſchaft der Türken, fo wie wir fie bisher gekannt 
haben, ganz von ſelbſt. Und dies, meinen wir, hätte 
der Inhalt des Auferſtehungs . Programms ſeyn ſollen, 
wenn ein ſolcher Titel überhaupt zuläffig war. 

Zum Schluſſe nur noch ein Paar Worte über die 
Verhaͤltniſſe in der europäifchen Türkei, um genauer zu 
bezeichnen, wie wenig man ſich von dieſen Bewegungen 
für die Freiheit der Griechen zu verſprechen hat. 

Nur allzu entgegengeſetzt ſind die Beſtrebungen. In 
der Moldau und Wallachei wirkt Theodor Sludzier ges 
gen die Griechen d. h. gegen die Fanarioten oder diejes 
nigen griechiſchen Familien, aus welchen die Hospodare 
der beiden Fuͤrſtenthuͤmer genommen werden. Hypfllanti 
dagegen wirkt zum Vortheil derſelben, indem er den 
Aufſtand im Pelopones benutzt. Ohne den Beiſtand 
der Servier aber vermag Hypſilanti nichts auszurich⸗ 
ten; und daher feine Bemühungen, fie für die Sache 
der Griechen zu gewinnen. Indeß leben die Servier in 
der Zuruͤckeriunerung deſſen, was ihnen waͤhrend des 
Zeitraumes von 1805 bis 1813 widerfahren iſt; und 
nicht genug, daß ihnen das Intereſſe der Griechen dar⸗ 
uͤber fremd bleibt, haben ſie auch gute Urſache, die 
Bosnier zu fürchten, welche zu keiner Zeit Feinde der 
Türken geweſen find. Auf ſolche Weiſe vereinzelt, kann 
Hypſilanti feine Rolle nur ruhmlos endigen. Wie nun die 
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Sachen im alten Epirus ſtehen, bedarf keiner Erwäb⸗ 
nung; Ali Paſcha if zu alt, als daß er noch einmal 
emporkommen könnte. In Morea oder im alten Pelo⸗ 
pones kann der Aufſtand gelingen, vorzüglich durch den 
entſchloſſenen Beiſtand der Mainotten, dieſer Nachfolger 
der alten Spartaner, denen der Krieg nie fremd gewor⸗ 
den iſt. Allein wohin wird dieſer Aufſtand fuͤhren, wenn 
die Bewohner dieſer Halbinſel vereinzelt bleiben? Ich 
geſtehe, daß ich bei dem ganzen Unternehmen nichts 
anderes abſehe, als — blutige Triumphe für die Türken 
und vermehrte Sklaverei fuͤr die Griechen. Was man 
von der organifchen Schwäche der türfifchen Regierung 
ſagt, iſt unſtreitig nur allzu gegründet; allein dieſe 
Schwache veraͤndert ihren Charakter durch die elende 
Beſchaffenheit des geſellſchaftlichen Zuſtandes der euro⸗ 
paͤiſchen Türkei, welcher alle Einheit, ſelbſt in der An⸗ 
näherung , ausſchließt. 


Geſchrleben im Mal. 


Cc 2 
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Mancherlei. 


Die Akademie gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu Er 
furt iſt endlich den 18. April dieſes Jahres mit dem 
Geſtaͤndniſſe hervorgetreten, daß die zur Beantwortung 
ihrer im Jahre 1817 geſtellten Preisfrage: 

Welchen Einfluß hat der Befreiungskrieg 
der Jahre 1813 bis 1818 anf die Entwik⸗ 
kelung der Menſchheit in ihrer reinen 
Idee geaͤußert? 

eingelaufenen Abhandlungen der Abſicht nicht ent 
ſprochen haben, und daß fie dieſe Aufgabe zurück ⸗ 
nimmt. 

Wir unſerer Seits haben in dieſem Geftändniffe 
nichts Befremdliches gefunden; und wie wir im Jahre 
1817 behaupteten, daß die Preisfrage der verehrlichen 
Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt um 
gute 100 Jahre zu früh gekommen ſei, wenn fie übers 
haupt einen Sinn enthalte: ſo behaupten wir jetzt, daß 
die Zuruͤcknahme derſelben für die Ehre der Herren Afar 
demiſten um gute 4 Jahre zu ſpaͤt gekommen. 

Dieſelbe Akademie ſtellt jetzt eine Preisfrage ganz 
anderer Art. Sie will wiſſen, welche Stoffe, außer den 
bekannten, anſtatt der Lohe zum Gerben zu gebrauchen 
find? und ob die von Hatchet entdeckten kuͤnſtlichen 
Stoffe als Gerbeſtoffe das leiften, was die Lohe thut, 
und im Großen leicht darzuſtellen ſind? Sie wuͤnſcht 
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(fo iſt es ausgedrückt) keine theoretiſche Raiſonnements, 
ſondern eine Anſtellung vergleichender Verſuche. Auch 
müffen Proben von dem dargeſtellten Leder mit einge, 
ſchickt werden, und die neu aufgefundenen Stoffe muͤſſen 
in ſolcher Meuge vorhanden ſeyn, daß fie bei der Abs 
wendung im Allgemeinen nicht mangeln. Wer dieſe Be⸗ 
dingungen erfüllt, erhält — den Preis von 100 Thalern. 
Wir halten es fuͤr unſere Pflicht, zur Verbreitung 
dieſer Preisfrage beizutragen. Die deutſche Großmuth 
iſt, wie es uns ſcheint, dadurch auf eine auffallende Probe 
gebracht worden; denn, wenn man, um die Akademie 
gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu befriedigen, etwa tau⸗ 
ſend Thaler auf Experimente verwendet, und, außer den 
Beſchwerden der Gerberei, auch die der Schriftſtellerei 
ertragen haben wird: ſo hat man, vorausgeſetzt, daß die 
eingelaufene Abhandlung der Abſicht entſpricht, 
worüber die Akademie in ihrer Weisheit allein entſchei⸗ 
det, — eine Belohnung von 100 Thalern zu erwarten. 
Da die Akademie nüglicher Wiſſenſchaften zu Erfurt 
auch diesmal in ihren Erwartungen wird betrogen wer⸗ 
den: ſo geben wir ihr vorlaufig — verſteht ſich salvo 
meliore — eine dritte Preisfrage an die Hand, naͤm⸗ 
lich die große oͤkonomiſche Frage: 7 
Wie fängt man es an, den Haͤckerling einen 
Zoll länger zu ſchneiden, als das Stroh 
gewachſen iſt. 
* * ” * 
Folgende Lobrede auf Friedrich den Zweiten hat 
nichts von dem Anziehenden verloren, das ſie bei ihrer 
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erſten Erſcheinung, d. h. vor etwa ſiebzig Jahren haben 
mochte ). 

„Vorausgeſetzt, daf man für die Welt gemacht ist, 
gefäut man ſich in ihr in eben dem Maaße, worin man 
ſie beſſer kennen lernt. 

Nicht auf gleiche Weife verhält es ſich mit dem 
Hofe. Der Kluge beſucht dieſen nur, um das Spiel der 
Leidenſchaften zu beobachten. Da giebt es Veranlaſſung 
zu tieffinnigen Bemerkungen. Der Zufall thut in dieſem 
Lande nichts, und indem Schlauheit und Argliſt in dem» 
ſelben die erſten Rollen ſpielen, kann man es als die Bühne 
der Staatsklugheit und als das Domain des Gluckma⸗ 
chens betrachten. 

Die Welt kann man lieben, weil man Tugend in 
ihr entdeckt; den Hof kann man haſſen, weil die Tue 
gend, die er in fich ſchließen mag, errathen ſeyn will. 
Denn Hof und Tugend ſtehen in Widerſtreit: gaͤbe es 
Tugend am Hofe, fo würde der Hof nicht beſtehen 
koͤnnen, fo wie er auch nicht beſtehen würde ohne Sitten, 
welche gleichſam der Schatten der Tugend ſind. 

Der Gegenſtand des Hofmanns iſt das Gluͤckma⸗ 
chen; die Seele des Hofes iſt folglich der Eigennutz. 

Der Hof bleibt ohne Unruhe und Bewegung, fo 
lange der Fuͤrſt ein rechtfchaffener Mann iſt. Iſt er da⸗ 
gegen ſchwach oder laſterhaft, fo wird er das Spielwerk 
der Stürme und Wogen, und der ohnmaͤchtige Zeuge 
von den Kämpfen der Hofleute, die, zu Boden gewor⸗ 
fen, ſogleich wieder aufſtehen. 


) Aus Beaumelle's Pensees. 
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In dieſem Jahrhundert des geſunden Verſtandes 
hat man allen Mißbraͤuchen abzuhelfen geſucht. Nur 
die Tyrannei der Hofſitte (stiquette) iſt der Reforma⸗ 
tion entgegen. Sind ihre Erbaͤrmlichkeiten den Fuͤrſten 
ſo nothwendig? Ich glaube, die Hofſitte verdankt die 
Erhaltung ihrer langweiligen Privilegien der Furcht vor 
dem Gemurre der Hofleute, die — wer möchte es glau⸗ 
ben? — eben fo ungelehrig als ſarkaſtiſch find. Die Hof⸗ 
fitte it das Sklaventhum der Fuͤrſten. Wie ſehr muͤſſen 
ſie Abends müde ſeyn von den Achtungsbeweiſen, dem 
Eeremoniel und den Kriechereien des Tages! 

In Europa regiert gegenwärtig ein Fuͤrſt, der weder 
Hof noch Staasrath hält. 

Er muß ſehr groß durch ſich ſelbſt ſeyn, er muß 
ſeiner eigenen Einſicht mit Sicherheit vertrauen, da er 
ſich zweier Stutzen beraubt, welche die Größe und Weis 
beit der meiſten Könige bilden. 

Ich habe geſagt: dieſer Fuͤrſt regiere in Europa; 
denn er iſt der Mann des Jahrhunderts!“ 
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Verbeſſerung. 


Selte 246, Zelle r. v. oben, muß, ſtatt Königreichs, König: 
thums, und in der zweiten Zelle, ſtatt Patrlottemus, 
Proteſtantismus gelgfen werden. 


Phlloſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Dreizehntes Kapitel. 


Ueber das Concilium zu Hoſtnitz. 


Die, urſpruͤnglich aus der Antipathie franzöſi ſch er 
Cardinale gegen einen italiänifgen Pabſt entſtandene, 
in der Folge durch die Anmafung des Cardinal» Colles 
giums erweiterte Spaltung zu heben, und die kirchliche 
Regierung in Haupt und Gliedern zu beſſern: dies war 
der doppelte Zweck des allgemeinen Conciliums, welches 
ſich, auf die gemeinſchaftliche Zuſammenberufung Johanns 
des Dreiundzwanzigſten und Kaiſer Sigismunds, am 
Schluſſe des Jahres 1474 zu Kofinig verſammelte. 
Was nun die Hebung ſener Spaltung betrifft, 
ſo begreift ſich ohne Muͤhe, wie man auf den Gedanken 
gerathen konnte, ſie durch ein allgemeines Concilium zu 
bewirken; die Einheit der kirchlichen Regierung war ver⸗ 
loren gegangen, und um fie wieder herzuſtellen, gab es 
kein beſſeres Mittel, als Herbeiführung einer ſolchen 
Autoritaͤt, die bon Seiten der nebenbuhlenden Paͤbſte 
N. Monateſcht. f. O. V. Bd. 46. ft. D d 
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keinen Widerſtand zuließ. Zwar gab es in der Geſchichte 
des Pabſtthums ſeit Gregor dem Siebenten, d. b. feit 
der Ausbildung der kirchlichen Verwaltung zu einer foͤrm⸗ 
lichen Univerſal⸗Monarchie, kein Beiſpiel von einem aͤhn⸗ 
lichen Verfahren; allein, da einmal die kirchliche Mos 
narchie durch das Daſeyn von drei Nebenbuhlern, welche 
gleiche Anſpruͤche auf Rechtmäßigkeit machten, dahin 
war: ſo blieb nichts anderes übrig, als durch eine Art 
von Staͤndeverſammlung die Frage zu entfcheiden, 
wer der rechtmäßige Pabſt ſei. Mehr als eine Staͤn ⸗ 
deverſammlung war das Concilium zu Koſtnitz nicht; 
niemand dachte dabei an die früheren Concilſen, welche 
freilich auch ganz andere Zwecke hatten. Dagegen lag 
nichts fo nahe, als das Beiſpiel jener politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen, welche sch. nz der Benennung von 
Parlementen oder iechtägen | in "allen Staaten Europa's 
mehr oder weniger regelmäßig wiederholten. 

5 Was aber wollte man durch Beſſerung 
der kirchlichen Regierung in Haupt und Glie⸗ 
dern ſagen? 

Es ſcheint, als ob man mit dieſem Ausdruck kei⸗ 
nen beſtimmten Gedanken verbunden habe. Sofern es 
auf eine Beſchraͤnkung der paͤbſtlichen Machtvollkommen⸗ 
heit ankam, war man genoͤthigt, ſich ſelbſt zu ſagen, 
daß dieſe nur durch Unumſchraͤnktheit gelte, und daß ihr 
dieſe Unumſchraͤnktheit nehmen, nichts mehr und nichts 
weniger ſei, als fie ihrem Weſen nach aufheben. So⸗ 
wohl in ſeiner Grundlage als in ſeinem Bau war das 
kirchliche Syſtem fo vollkommen, wie es nur werden 
konnte. Jene, aus lauter übernatürlichen Lehren zu ⸗ 
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ſammen geſetzt / brachte die Wirkungen, für welche fie 
beſtimmt war, ‚nämlich blinden Gehorſam zu erzeugen, 
und die Deulfreiheit in der Wurzel zu vernichten, um 
ſo nothwendiger hervor, je ſchrecklicher die Strafen wa⸗ 
ren, womit die Ketzerei verfolgt wurde. Dieſer war, 
was er ſeyn mußte: zuſammenhangend in allen ſeinen 
Theilen und ſo vollkommen abgeſtuft, daß nichts zu 
wuͤnſchen übrig blieb. Zwar leiſtete das Ganze, wenn 
man von den natürlichen Wirkungen des Köhlerglaubens 
abſah, nicht das Mindeſte zum Vortheil der Geſell⸗ 
ſchaft; zwar ſchloß es ſogar die hoͤchſte Ausartung der 
erhabenſten Lehre in ſich; doch dies war etwas, worauf 
nicht weiter Rückſicht genommen werden konnte, wenn 
von der organiſchen Beſchaffenheit der Sache 
ſelbſt die Rede war. Diejenigen, alſo, welche durch das 
Concilium zu Koſtnitz eine Reformation in Haupt 
und Gliedern bezweckten, wußten ſelbſt nicht, was ſie 
wollten: die kirchliche Regierung, beſonders ſofern ſie 
eine allgemeine bleiben ſollte, mußte den, Charakter der 
unumſchrankten Monarchie behalten, welche Folgen dies 
auch in Hinsicht weltlicher Angelegenheiten, haben mochte; 
fie: beſchraͤnken wollen, hieß ihre Vernichtung beabſich⸗ 
tigen. Dies fühlte man auch nur allzu gut, als es, 
nach gehobener Spaltung, darauf ankam, den zweiten 
Zweck des Conciliums durchzusetzen. Das Einzige, was 
ſich zur Eutſchuldigung der ‚Reforärbren des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſagen laßt, iſt/ daf. fie die Zeit nicht 
erkannten, als ſie dieſelbe durch die Idee zu überflͤͤgeln 
bemüht waren. Was fie u "Stande bringen wollten, 
war einem ſpäͤteren Jahrhunderte dufbehalten; und vor⸗ 
D d az 
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ausgeſetzt, daß nicht ganz gemeine Leidenſchaften in den 
Mitgliedern des Conciliums wirkſam waren, bleibt ih⸗ 
nen nur das Verdienſt des unfruchtbaren guten 
Willens 9). 

Dieſe Vorbemerkungen werden den Leſer in den 
Stand ſetzen, ſowohl die einzelnen Erſcheinungen des 
Conciliums zu Koſtnitz, als das Ergebniß deſſelben in 
ihrer Nothwendigkeit zu begreifen. 

Das Concilium ſelbſt dauerte von dem r. Novem⸗ 
ber 1414 bis zum 22. April 1418. In Allem wurden 
fünf und vierzig Sitzungen gehalten. In den vier letz 
ten fuͤhrte der neu erwaͤhlte Pabſt den Vorfik: ein Um⸗ 
fand, welcher über ſehr Vieles entſcheiden mußte. Ein 
Ocean war in Bewegung geſetzt worden, um eine Feder 
fortzuſchaffen; allein, indem man ſich fo ausdrückt, darf 
man nicht vergeſſen, daß die ganze Begebenheit in das 
erſte Viertel des funfjehnten Jahrhunderts, d. h. in eine 
Zeit fällt, wo das, was ſeitdem ſo leicht geworden iſt/ 
daß es ſich ganz von ſelbſt macht, noch hoöchſt ſchwie⸗ 
rig war. 
Unter den brei nebenbuhlenden Paͤbſten war keiner, 
der nicht begriffen hätte, daß das Pabſtthum mit dem 
Schisma nicht fortdauern konnte; zugleich aber begriff 


9 Dabei läßt ſich nicht leugnen, daß In elnzelnen Küpfen 
ſebr vlel Licht war. Die Natur der pofitiven Religion d. h. des 
Klechenweſeng, war "fon im vierzebnten Jabrbundert ſebr er⸗ 
forſcht. Dies bemeifen die vertrauten Briefe Petrarca's: dies 
beweiſet vorzüglich die Erzählung, von den drei Ringen in Bot 
caccto's Decameron, welches 4 in allen Thales eine 
Satyre auf die * it. 
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keiner von ihnen, warum gerade Er das Opfer der 
Einheit werden und feinen Nebenbublern das Feld rim 
men ſollte. Es hatten ſich zwiſchen Benediet dem Drei⸗ 
zehnten Gregor dem Zwölften und Johann dem Drei⸗ 
undzwanzigſten perfönliche Verhaͤltniſſe gebildet, in wel⸗ 
chen alles aufging, was die paͤbſtliche Würde, als folche, 
mit ſich brachte; und wenn man die Geſinnung dieſer 
drei Paͤbſte am ſchicklichſten durch Verbiſſenheit be⸗ 
zeichnet, ſo iſt au dieſer Geſinnung nichts weiter zu ta⸗ 
deln, als daß ſie in Perſonen vorwaltete, die ſich Statt⸗ 
halter Gottes auf Erden, und Knechte von Knechten zu 
nennen gewohnt waren. 1 

Die meiſte Ausſicht, in dem nahen Kampfe obzu⸗ 
ſiegen, hatte Johann der Dreiundzwanzigſte in der Stüge, 
die er in dem Kaiſer Sigismund gefunden zu haben 
glaubte. Inzwiſchen vertraute er dieſer Stuͤtze nicht ſo 
ſehr, daß er ſich auf den Fall ſehlgeſchlagener Erwar⸗ 
tung nicht vorlaͤufig nach anderen haͤtte umſehen ſollen. 
Er ſuchte vor allen den Herzog Friedrich von Oeſterreich 
und den Markgrafen von Baden für ſich zu gewinnen, 
weil ihre Staaten ihm allein Zuflucht gewähren konntenz 
und was er wuͤnſchte, gelang ihm durch Beſtechungen. 

Ehe Johann von Bologna nach Koſtnitz ging, trat 
er in Unterhandlung mit der Obrigkeit dieſes Orts; und 
erſt nachdem ſie ſich eidlich verpflichtet hatte, ihn als 
den einzigen wahren und rechtmaͤßigen Pabſt anzuerken⸗ 
nen, und feiner Freiheit im Kommen und im Gehen 
keine Hinderniſſe in den Weg zu legen, auch ſeinem Ge⸗ 
folge die gebührenden Vorrechte einzuräumen, begab er fich 
auf den Weg nach Deutſchland, und kam den 29. Oct. 
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vor den Thoren von Koſtnitz an. Hier empfing man 
ihn mit der Auszeichnung, welche feinem hohen Range 
gebuͤhrte; und waͤhrend der Pabſt, auf einem weißen 
Pferde ſitzend, von der Geiſtlichkeit und dem Magiſtrate 
des Orts in den für ihn eingerichteten Palaſt geführt 
wurde, diente eine voraufgetragene Hoſtie als Fahne. 
Gleich am folgenden Tage hielt Johann eine feierliche 
Meſſe; als aber zwei Tage darauf die erſte Sitzung ges 
halten wurde, entdeckte ſich, daß bei der Abweſenheit 
des Kaiſers und ſehr vieler Prälaten die zu nehmenden 
Beſchluͤſſe durchaus vergeblich ſeyn würden; und die na⸗ 
türliche Folge davon war, daß man die zweite Sitzung 
auf den 27. Dec. verſchob. Inzwischen langte der Car⸗ 
dinal von Raguſa, Johann Dominicus, mit dem Cha⸗ 
rakter eines Legaten Gregors des Zwoͤlften, an, und ließ 
in dem ihm von der Obrigkeit angewieſenen Auguſtiner⸗ 
Kloſter das Wapen feines Herrn aufhängen, Die Recht⸗ 
maäßigteit Johanns des Dreiundzwanzigſten war biers 
durch zweifelhaft gemacht; und da er dies nur allzu 
lebhaft empfand, ſo trug er kein Bedenken, das Wa⸗ 
pen abreißen zu laſſen. Dies geſchah in der Nacht. Als 
am folgenden Tage die Sache zur Sprache kam, ent⸗ 
ſtand unter den Anhängern Gregors fo viel Erbitterung, 
daß in den Mauern von Koſtnitz ſelbſt ein Krieg dem 
Ausbruche nahe war. Schon ruͤſtete man ſich auf bei⸗ 
den Seiten, als die Väter des Coneilſums ins Mittel 
traten und den ernſthaften Streit durch die Entſcheidung 
beilegten, daß an einem Orte, wo Johann als der recht⸗ 
mäßige Pabſt erkannt würde, das Wapen eines Ge 
genpabſtes nicht aufgeſtellt werden dürfte, 
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Allmaͤhlig fuͤllten ſich die Ringmauern von Koſtnitz 
mit den Abgeordneten aller enropäifchen Volker, die 
ſpaniſchen allein ausgenommen, well dieſes Land in der 
Obedienz Benedicts des Dreizehnten beharrte. Am zahl⸗ 
reichſten waren die italiaͤniſchen Praͤlaten, weil Italien 
faſt in jedem Flecken einen Biſchof, in jeder erheblichen 
Stadt einen Erzbiſchof hat. Der Kaiſer langte von 
Aachen, wo er ſich die ſilberne Krone hatte aufſetzen 
laſſen, am Abend vor Weihnachten an. Ihn begleiteten 
die Kaiferin, der Herzog von Sachſen, und die Königin 
von Bosnien. Alle gingen bei Ueberlingen an dem Koſt— 
nitzer See zu Schiffe; und da ſie kurz vor Mitternacht 
zu Koſtnitz landeten, fo eilte der Kaiſer vom Ufer in 
die Kathedral- Kirche, wo der Pabſt gerade Meſſe 
las, um feinen Antheil an dieſer Feierlichkeit zu haben. 
In der Kleidung eines Diakonus ſang Sigismund das 
Evangelium nach einem dem Kaiſer zuſtehenden Vorrecht, 
deſſen Urſprung zwar ungewiß iſt, von welchem aber 
Karl der Vierte auf dem Reichstage zu Metz im Jahre 
1336 Gebrauch machte, als der paͤbſtliche Legat daſelbſt 
die Chriſtmeſſe hielt. In der Würdigung der Prieſter 
waren Füͤrſten, vorzüglich aber geſalbte Haͤupter, nur 
zur Haͤlfte Laien; und da die andere Haͤlfte ihrem 
Stande angehörte, fo konnten mit dieſer leicht priefters 
liche Verrichtungen in Verbindung geſetzt werden, vor 
zuͤglich folche, wodurch ihr Abſtand von der höheren 
Prieſterwelt noch genauer bezeichnet wurde. 

Als alle verſammelt waren, welche den Proceß der 
nebenbuhlenden Paͤbſte entſcheiden und das Kirchenthum 
in Haupt und Gliedern verbeſſern ſollten, zählte man 
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außer dem Pabſt und dem Kaiſer ungefähr dreißig 
Cardinale, drei bis vier Patriarchen, zwanzig Erzbi⸗ 
ſchoͤfe, hundert und funfzig Biſchoͤfe, hundert Aebte, 
hundert und funfzig andere Praͤlaten, als Prioren und 
Generale der Moͤnchorden, ber zweihundert Doctoren 
der Gottesgelahrtheit und des kanoniſchen Rechts, vier 
Churfürſten (die von der Pfalz, von Mainz, von Sach⸗ 
ſen und von Brandenburg) neunzehn Herzoge, drei und 
achtzig Grafen, eine Unzahl von Rittern und eine an» 
dere Unzahl von Standes +» Perſonen, als Abgeſandten 
von weltlichen Regenten und Abgeordneten von Staͤdten, 
Kapiteln und Gemeinen. Blondus giebt die Zahl der 
in Koſtnitz verſammelten Fremden, wie es ſcheint, ſehr 
geringe, auf 40,000 Perſonen an. Die Zahl der Pferde 
(uach Antoninus von Florenz, 30,000) vertheuerte das 
Futter in einem fo hohen Grade, daß das Concilium, 
um fortdauern zu konnen, ſich zu polizeilichen Maaßre⸗ 
geln bequemen mußte, d. h. zu einem Decret, wodurch 
dem Pabſt und jedem regierenden Fuͤrſten nicht mehr als 
zwanzig Pferde, den Kardinälen zehn, den Bifchöfen 
fuͤnf, den Aebten drei geſtattet wurden. In dieſem Zu⸗ 
ſammenfluß aller Reichthuͤmer wird man nicht ſtrenge 
Sitten, Enthaltſamkeit und alle die uͤbrigen Tugenden, 
welche die Geiſtlichkeit zu empfehlen gewohnt iſt, er⸗ 
warten; damit aber ſo beſtimmt als möglich hervorgehe, 
auf welcher Sproſſe der Sittenleiter man ſich im An⸗ 
fange des fünfzehnten Jahrhunderts befand, ſo wollen 
wir nicht unbemerkt laſſen, daß ſich zu Koſtnitz während 
des Conciliums 1500 Huren aufhielten, von welchen eine 
der ſchoͤnſten 300 Goldgulden gewann, und daß ein 
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Burger feine Ehehaͤlfte dem Kanzler des Kaiſers für 
500 Ducaten vermiethete. Notizen dieſer Art haben 
wenigſtens das Gute, daß fie den Glauben an die Zur 
gendlichkeit früherer Zeiten vermindern: einen Wahn, 
wodurch Einfältige ihre Zeitgenoſſen zu beſchaͤmen hoffen, 
ohne fie beſſern zu koͤnnen. 

Eine ſo ungethuͤme Verſammlung wollte vor allen 
Dingen geordnet ſeyn. Aber nach welchem Princip ſollte 
man ordnen? Man würde darüber lange ungewiß ges 
blieben ſeyn, wenn nicht die unverhäitnigmäßige Zahl 
italiänifcher Bifchöfe und Gelehrten die gerechte Furcht 
eingeflößt hätte, daß der Pabſt ſich ihrer bedienen werde, 
um ſich zum Herrn des Conciliums zu machen. Dies 
zu verhindern, ſtellte man den doppelten Grundſatz auf: 
1) daß alle dem Concilium beiwohnenden Individuen als 
unter einer von den vier Haupt⸗Nationen (der italiaͤ⸗ 
niſchen, engliſchen, franzöfifchen und deutſchen) begriffen 
gedacht werden ſollten; 2) daß über alle ſtreitigen Punkte 
nach der Mehrheit, nicht der einzelnen Stimmen, ſon⸗ 
dern der Nationen, entſchieden werden ſollte. Dieſer 
Anordnung gemäß hatte jede Nation ihre befondere Ver: 
ſammlung , worin fie die dem Concilium vorzulegenden 
Sachen eroͤrterte; und, was die Kirche fo gern als ihre 
Privat» Angelegenheit behandelt hätte, das war, gegen 
alles Erwarten, zu einer europäifchen Angelegenheit ges 
worden, über welche das National-Intereſſe entſchied. 
Hiermit im Reinen, ordnete man Ausſchuͤſſe an, in 
welchen die Sachen für die Entſcheidung des Conciliums 
vorbereitet wurden. Endlich wurde feſtgeſetzt, daß nicht 
allein den Biſchoͤfen, Aebten und deren Abgeordneten, 
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ſondern auch allen Doctoren der Gottesgelahrtheit und 
des tanoniſchen und bürgerlichen Rechts, ja ſogar den 
Geſandten der Fuͤrſten, Staaten und Gemeinen das 
Recht zuſtehen ſollte, in Sachen, welche die Austilgung 
des Schisma betrafen, ihre Stimme zu geben. Es iſt 
zu glauben, daß die Engländer, welche ſchon im funfe 
zehnten Jahrhundert ſich am beſten auf die Behandlung 
großer Verſammlungen verſtanden, dieſe Rathſchlaͤge er» 
theilten, und bei den Deutſchen um fo leichter Gehör 
fanden, je mehr dieſen daran gelegen war, nicht bloß 
das Schisma zu heben, ſondern auch eine Kirchenver⸗ 
beſſerung zu Stande kommen zu ſehen. 

Der Kaiſer hatte Gregor den Zwoͤlften und Bene 
dict den Dreizehnten aufgefordert, dem Concilium bei⸗ 
zuwohnen. Zwar erſchienen beide nicht perſoͤnlich , aber 
fie ſchickten ihre Nuncien. Die des erſteren dieſer Paͤbſte 
erklärten unumwunden, daß ihr Herr zur Entfagung bes 
reit fei, wenn ſeine beiden Nebenbuhler gleichmaͤßig ent⸗ 
ſagen wollten; wobei fie denn zugleich den Kaifer und 
die Väter des Conciliums erſuchten, dem Balthaſar Coſſa 
— fo nannten fie Johann den Dreiundzwanzigſten — 
weder den Vorſitz im Concilium, noch einen Einfluß 
auf die Beendigung des Schisma zu geſtatten, weil er 
ſich der Ceſſion aus allen Kräften widerſetzen wurde. 
Die Legaten Benediets trugen auf eine mündliche Unter⸗ 
redung des Kaiſers mit ihrem Herrn und dem Könige 
von Aragon an, welche zu Nizza gehalten werden ſollte, 
und Sigismund gab auf der Stelle feine Einwil⸗ 
ligung zu einer ſolchen Zuſammenkunft. In den Aus⸗ 
ſchuͤſſen wurde nun die Frage erörtert, wie die Spaltung 
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zu heben ſei; und da die Engländer und die Deutfchen 
darin überein kamen, daß alle drei Päbfte entweder abs 
danken, oder abgeſetzt werden müßten, die Franzoſen 
aber, wenn gleich Anfangs zaghaft, beifielen: fo ſahen 
ſich die Itallaͤner überſtimmt. Dem Patriarchen von 
Antiochien (einen Franzoſen Namens Johann) fiel das 
Loos, den zu Koſtnitz befindlichen Pabſt mit dieſem Be⸗ 
ſchluß der Nationen bekannt zu machen, und ihn im 
Namen derſelben zu bitten, daß er ſich dieſes allein 
wirkſame Mittel, der Kirche einen dauerhaften Frieden 
zu verſchaffen, gefallen laſſen moͤchte. Vielleicht war 
Johann dem Dreiundzwanzigſten unter der Hand das 
Verſprechen gegeben worden, daß er und kein Anderer 
wieder gewählt werden follte, ſobald man dahin gelangt 
ſeyn wuͤrde, den paͤbſtlichen Thron aufs Neue beſetzen 
zu koͤnnen. Wie es ſich aber auch damit verhalten 
mochte: der Pabſt willigte nicht nur ein, ſondern ſetzte 
ſogar eine Entſagung auf, des Inhalts, daß er, obgleich 
durch kein Gelübde, keinen Eidſchwur, kein Verſprechen 
jemals zu verpflichten, von ſelbſt und freiwillig ſich vor, 
geſetzt und ſich entſchloſſen habe, der Kirche durch eine 
Ceſſion Frieden zu verſchaffen, wenn anders Peter de 
Luna und Angelus Corrarius, die das Concilium zu 
Piſa als Ketzer und Schismatiker abgeſetzt habe, auch 
ihrer vermeintlichen Wurde entſagten. Doch eine ſo 
bedingte Erklärung konnte dem Concilium nicht ge⸗ 
nuͤgen. Es wurde alſo von dem Concilium ein anderes 
Formular aufgefeßt, nach welchem Johann bei Gott, 
bei ſeiner heiligen Kirche und ſeinem heiligen Concilium 
ſchwoͤren mußte, der Kirche durch Entſagung Frieden zu 
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verſchaffen, und ſein Verſprechen frei und willig zu er⸗ 
füllen, im Fall Peter de Luna und Angelius Corrarius 
ebenmaͤßig auf ihre Würde Verzicht leiſteten ober auf 
irgend eine andere Weiſe ausſchieden. Auch dies For⸗ 
mular ließ ſich der Pabſt gefallen: er ſelbſt las es 
den folgenden Tag in voller Verſammlung ab, und bei 
den Worten: ich gelobe und ſchwoͤre, ſtand er auf 
von ſeinem Sitze, knieete nieder vor dem Altar, legte 
feine Hand auf die Bruſt, und ſagte: ich verſpreche 
ſolcher Geſtalt, es zu halten, ſetzte ſich darauf 
wieder auf feinen Sitz, las bis zu Ende, und wieder 
holte das Verſprechen. Die ganze Verſammlung war 
von dieſem Betragen erbaut. Sigismund ſelbſt legte 
feine Krone ab, warf ſich vor dem Pabſte nieder, kuͤßte 
ihm den Fuß, und dankte ihn im Namen des ganzen 
Eoneiliums, mit dem Verſprechen, ihn gegen feine Ne⸗ 
benbuhler, wenn fie feinem Beiſpiele nicht folgten, on 
allen Kräften zu unterfügen. 

Wie aufrichtig es Johann auch mit feiner Entſa⸗ 
gung gemeint haben mochte, Glauben fand er ſchon 
deshalb nicht, weil er — Pabſt war. Der Vorzug, 
Statthalter Gottes auf Erden zu ſeyn, brachte zweierlei 
mit ſich, naͤmlich einmal, daß man, als ſolcher, nicht 
abgeſetzt werden konnte, zweitens, daß man in diefer 
Eigenſchaft nicht entſagen durfte. Zwar hatte gegen das 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts eine Enſagung Statt 
gefunden; allein die Rechtmaͤßigkeit derſelben war auf 
der Stelle beſtritten worden, und alles gehörig übers 
legt, lag in der Entfagung eines Pabſtes wirklich eine 
nicht zu rechtfertigende Anomalie, fo fern der Entſagende 
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ſich als ein Weſen darſtellte, das für ſich ſelbſt einen 
Willen haben könnte, Die Väter des Conciliums, 
welche dies ſehr wohl wußten, gleichwohl aber Johann 
den Dreiundzwanzigſten beim Worte halten wollten, ver⸗ 
fielen auf ein ſinnreiches Mittel, ihn mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch zu bringen, um deſto ſicherer über ihn zu 
triumphiren. Es wurde eine Anklage aufgeſetzt , welche 
Johann den Dreiundzwanzigſten als einen der abſcheu⸗ 
lichſten Verbrecher darſtellte, die jemals unter Menſchen 
gelebt hätten; und zugleich machte der Urheber dieſer 
Schrift ſich anheiſchig, den ſtrengſten Beweis zu fuͤhren, 
wenn das Concilium ſich mit einem Zeugenverhör be⸗ 
faſſen wollte. Der Kunſtgriff, den man hier gebrauchte, 
beſtand eigentlich darin, daß man ein Weſen veranfs 


wortlich machte, welches vermoͤge feiner, Beſtimmung 


über alle Verantwortlichkeit hinaus war, und keine an ⸗ 
dere Verbindlichkeit hatte, als — rechtglaͤubig, d. h. 
kein Ketzer, zu ſeyn '). Unſſreitig hatte Johann ſich 
viel zu Schulden kommen laſſen, weshalb er angeklagt 


werden konnte; ſein ſittlicher Charakter war nur allzu 


ſchlecht: allein er war Prieſter, Biſchof, Cardinal und 
Pabſt, und in jeder dieſer Eigenſchaften war er der 
Möglichkeit enthoben, ſich an der Geſellſchaft vergehen 


zu konnen. Wenn man nun gleichwohl das Unſittliche 


) Es war als Grundſatz für die kirchlſche Regkerung ange⸗ 
nommen, daß ein Pabſt wegen keines Verbrechens, die 
Ketzerei allein ausgenommen, abgeſetzt werden könnte 
Im Grunde wollte man bierdurch nur dle Unumſchränklbelt des 
Oberbaupts der Kirche bezeichnen; wer aber fuͤhlt nicht, daß 
hierin eine Losſagung von allen menſchlichen Tugenden lag? 
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feines Betragens ins Licht ſtellte? ſo konnte man damjt 
keine andere Abſicht verbinden, als ihn ſo tief in der 
Öffentlichen Meinung herabzuſetzen, daß feine: Wiederer⸗ 
waͤhlung unmöglich wurde. Das Concilium aber ging 
noch weiter, indem es erklaͤrte, daß es ſo entſetzliche 
Verbrechen, wie gut ſie auch begründet ſeyn moͤchten, 
lieber nicht unterſuchen wollte, um den Anſtoß zu ver⸗ 
meiden, der ganz unfehlbar daraus hervorgehen würde, 

Was die Widerſacher des Pabſtes beabſichtigt hats 
ten, gelang auf das Vollſtaͤndigſte. Auch das Ober⸗ 
haupt eines Kirchenreichs bleibt Menſch; und damit 
haͤngt zuſammen, daß es nicht als Verbrecher dargeſtellt 
werden kann, ohne Anwandlungen von Furcht zu ha⸗ 
ben. Johann der Dreiundzwanzigſte ſah ſich alſo kaum 
angeklagt, als er den Entſchluß faßte, Koſtnitz zu ver⸗ 
laſſen. Vielleicht hegte er den Gedanken daß es nur 
ſeiner Entfernung bedürfe, um das ganze Concilium 
aufzuldſen; dies war indeß eine Vorausſetzung, über 
deren Richtigkeit nur der Erfolg entſcheiden konute. Da 
ſeine Flucht nur mit Huͤlfe des Herzogs Friedrich von 
Oeſterreich bewerkſtellige werden konnte, den er, wie 
oben bemerkt worden iſt, für ſich gewonnen hatte: ſo 
kam alles auf die Geſchicklichkeit an, womit ſich dieſer 
dabei benahm. Friedrich von Oeſterreich aber war der 
rechte Mann, wenn es einen Streich galt, wodurch die 
Lage der Dinge verändert werden ſollte. Ein glänzen, 
des Geſteche, das er am 20. Maͤrz 1413 veranſtaltete, 
zog die ganze Stadt an; und während die Schauluſt 
jede Betrachtung verdrängte, ritt der Pabſt in der Ver⸗ 
huͤllung eines Reitknechts auf einem abgetriebenen Gaul 
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durch die Menge, und kam unentdeckt nach Schafhau⸗ 
ſen, einer damals feſten Stadt, welche in dieſer Zeit 
dem Herzog Friedrich gehörte. Von hier aus ſchrieb et 
den folgenden Tag an den Kaiſer, um ſich wegen ſeiner 
Flucht zu entſchuldigen, und um dem Verdacht, als habe 
der Herzog Friedrich darum gewußt, entgegen zu wirken. 
Eine Lüge koſtete in dieſen Zeiten nichts. Der Pabſt 
ſchrieb alſo dem Kaiſer: „er ſei durch die Gnade des 
allmächtigen Gottes zu Schafhauſen angelangt, wo er 
die Freiheit und die Luft genieße, die feiner Geſund— 
heit zuträglich wären; der Herzog von Oeſterreich wiſſe 
nichts von der Sache, und die Abſicht der Flucht fei 
keinesweges, ſich von der Erfüllung ſeines Verſprechens 
los zu machen, fondern vielmehr, es 70 7 Gefahr er 
füllen zu koͤnnen. U 

Auf die erſte Entdeckung von der Flucht des Pab⸗ 

ſtes mochte die Verlegenheit des Conciliums nicht ges 

ring ſeyn. Indeß faßte man ſich bald, und ſchon am 
22. März ritt der Kaiſer, begleitet von dem Ehurfürften 
von der Pfalz, als Reichs ⸗Marſchall, durch die Stabt, 
um bekannt zu machen, daß das Concilium, trotz der 
Flucht des Pabſtes, fortdauern werde. 

Der Charakter der Franzoſen zeigte ſich bei dieſer 
Gelegenheit, wie er zu allen Zeiten war, nämlich bins 
ausgehend uͤber das rechte Maaß, ſo oft außerordent⸗ 
liche Umftände eintreten. Johann Gerfon, Kanzler 
der Univerfität zu Paris, ſuchte einen Grundfag fü: das 
Verfahren des Conciliums, und fand ihn nur allzu bald 
in dem Satze: das General⸗Coneilium fei über 
dem Pabſt. Er entwickelte dieſen Satz in einer Rede, 
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bie er vor dem Kaiſer und den Abgeordneten der Na⸗ 
tionen hielt. Alle freueten ſich, eine Regel für ihr Ber 
fahren erhalten zu haben; und der von Johann Gerſon 
aufgeſtellte Grundſatz dauerte fort, ohne daß irgend Je: 
mand unterſuchte, in wie fern die kirchliche Monarchie 
ſich mit einer gegen wirkenden Kraft vertrage, oder nicht 
vertrage: ein ſicherer Beweis, daß man den eigentlichen 
Zweck der kirchlichen Regierung ſehr unvollkommen auf: 
gefaßt hatte. 

In der naͤchſten Sitzung, welche den 25. März 
Statt fand, wurde beſchloſſen: 1) daß das Concilium 
‚rechtmäßig in der Stadt Koſtnitz verſammelt worden; 
2) daß es durch die Entfernung des Pabſtes und der 
zufallig abweſenden Cardinale nicht zerriſſen werde; 
3) daß es nicht eher aus einander gehen ſolle, als bis 
das Schisma gehoben und die Kirche an Haupt und 
Gliedern gebeſſert ſeyn wurde; 4) daß die Biſchöͤfe ohne 
‚gegründete, von den Abgeordneten der Nationen gebil⸗ 
ligte Urſachen nicht eher abreiſen ſollten, als bis der 
Zweck der Verſammlung erreicht wäre. Die Anti⸗Mo⸗ 
narchie war alſo in der kirchlichen Regierung an die 
Stelle der Monarchie getreten; und die Kirche bildete 
für den Augenblick ein Gemeinweſen, das ein Oberhaupt 
ausſchloß, wenn gleich der Gedanke an die Entbehrlich⸗ 
keit deſſelben noch ſehr fern ſeyn mochte. 

Die Cardinale, welche zur Obedienz Johanns des 
Dreiundzwanzigſten gehoͤrten, hatten ſich nach Schaf 
hauſen begeben, um den Pabſt, wo möglich, zur Nück 
kehr zu vermoͤgen. Allein Johann blieb unerbittlich, 
ohne im Mindeſten aus feiner Rolle zu fallen. „Die 
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geringe Entfernung Schafhauſens von Koſtnitz, meinte 
er, geſtatte eine bequeme Mittheilung der Beſchlüſſe 
des Conciliums, und er werde es an feiner Einwilli⸗ 
gung nicht fehlen laſſen, fo oft man ihn dazu auffor⸗ 
dere.“ So abgefunden, kamen die Cardinale nach 
Koſtnitz zuruck. Der Pabſt ſelbſt verweilte in Schafhau⸗ 
fen nicht länger, als er es feiner Sicherheit gemäß fand. 
Sobald nämlich fein Verhaͤltniß zu dem Herzog Fries 
drich entdeckt war, und der Kaifer dieſen Fuͤrſten in die 
Acht erklärt und den Schweizern die Vollziehung derſel⸗ 
ben uͤbertragen hatte, vertauſchte jener Schafhauſen ge⸗ 
gen Laufenberg, eine ſtarke Feſtung am Rhein, welche 
gleichfalls dem Herzog von Tyrol gehörte; und da er 
nun aus ſeinem Bruch mit dem Concilium nicht langer 
ein Geheimniß machen konnte, ſo erklaͤrte er vor Notar 
und Zeugen, daß alles, was er zu Koſtnitz beſchworen, 
die Wirkung der Furcht geweſen ſey, und er ſich folg⸗ 
lich nicht verpflichtet achte, feinen Eid zu halten, 
Hierdurch war der Krieg zwiſchen dem Concilium 
und dem Pabſte erklaͤrt. Jenes konnte nicht bei den 
Satzen ſtehen bleiben, welche in der Sitzung vom 
25. Maͤrz ausgeſprochen waren; denn da es jetzt eine 
förmliche Abſetzung des Pabſtes galt, fo mußte man 
vor allen Dingen eine Berechtigung dazu nachweiſen. 
Dies geſchah durch eine einhaͤllige Annahme des gers 
ſonſchen Grundſatzes, den man auf folgende Weiſe aus⸗ 
drückte: „Da das gegenwaͤrtige Concilium, die ganze 
Kirche vorſtellend, ſeine Macht unmittelbar von Jeſus 
Chriſtus habe: fo wären alle und jede, von welchem 
Stande und von welcher Würde fie immer ſeyn möchten, 
N. Monateſchr. f. O. V. Bd. Js Hft. E 
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verbunden, ihm allein zu folgen, was den Glauben, 
die Aufhebung des Schisma, und die Reformation in 
Haupt und Gliedern betraͤfe.“ Ehe man aber zur eigents 
lichen Abſetzung ſchritt, waren noch einige Foͤrmlichkeiten 
zu beobachten. Man citirte alſo, dem Herkommen ge⸗ 
maͤß, Johann den Dreiundzwanzigſten dreimal vor das 
Concilium, feine Flucht zu rechtfertigen, und die Befchuls 
digungen der Ketzerei, des Schisma, der Simonie und 
- vieler anderen Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt wor⸗ 
den, von ſich abzulehnen. Dies geſchah in ſolchen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen, daß feine Erſcheinung vor dem Concilium 
nicht unmöglich war. Johann war inzwiſchen von Lau⸗ 
fenberg erſt nach Freiburg, und dann nach Breiſach gewi⸗ 
chen, um nicht in die Haͤnde der Schweizer zu fallen, 
welche, auf den Befehl des Kaiſers und des Conci⸗ 
liums, den mit dem Herzog von Oeſterreich auf fünfzig 
Jahre geſchloſſenen Waffenſtillſtand gebrochen und ſich 
in den Beſitz mehrerer Staͤdte geſetzt hatten, vorzuͤglich 
Schafhauſens, das, in der Grafſchaft Habſpurg geles 
gen, als die Wiege der Herzoge zu betrachten war. Auch 
zu Breiſach lebte der Pabſt unter tauſend Befuͤrchtun⸗ 
gen, und zwar nicht ohne Grund. Der Herzog Frie— 
drich, welchen die Acht drückte, wuͤnſchte feinen Frieden 
mit dem Kaiſer und dem Concilium zu machen; und da 
die Auslieferung des Pabſtes das ſicherſte Verſoͤhnungs⸗ 
mittel war, fo war darauf zu rechnen, daß er Denjenis 
gen aufopfern würde, zu deſſen Beſchuͤtzer er ſich aufge, 
worfen hatte. Dies geſchah wirklich. Zu Gnaden ans 
genommen, verſprach der Herzog, den Pabſt in die Hände 
des Conciliums zu liefern, wofern weder ihm, noch ir⸗ 
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gend Einem, der ihm angeböre, ein Leid zugefüge wurde. 
Sigismund nahm dieſe Bedingung an; und das Con: 
cillum ſchickte den Burggrafen von Nürnberg; nachma⸗ 
ligen Cburfürſten von Brandenburg, ab, den Pabſt ges 
fangen zu nehmen. Begleitet von den Enzbiſchoͤfen von 
Riga und Befancon, kam Friedrich an der Spitze von 
dreihundert Mann zu Breiſach an; und da die Be⸗ 
ſatzung keinen Widerſtand leiſtete, fo wurde Johann zu⸗ 
nächſt nach Natofszell gefuhrt und daſelbſt eingeſchloſſen. 
Der fuͤr rechtmaͤßig erkannte Pabſt war alſo ein Gefan⸗ 
gener des Conciliums. 

Um dies Verfahren zu rechtfertigen, mußte das 
Concilium dem Pabſte einen foͤrmlichen Proceß machen, 
bei welchem der Grundfaß, daß nur die Ketzerei ein Ger 
genſtand der Anklage fuͤr das Oberhaupt der Kirche 
werden koͤnne, nicht weiter befolgt werden konnte. Es 
zeigte ſich alſo auch bei dieſer Gelegenheit, daß der Menſch 
nur das für Verbrechen erkennt, wodurch die Geſell⸗ 
ſchaft verletzt wird, und daß alles Uebrige mehr oder 
weniger Taͤuſchung iſt. Die Klagepunkte, welche man 
geltend machte, waren folgende: Der Pabſt Jo⸗ 
bann der Dreiundzwanzigſte ſei von Kindheit an boͤſer 
Gemüthsart, und in ſeinen Juͤnglingsjahren unzuͤchtig, 
liederlich,, luͤgenhaft, Vater und Mutter ungehorſam, faſt 
jedem Lafter ergeben geweſenz durch Vergiftung feines 
Vorgängers habe er ſich zur paͤbſtlichen Würde erhoben, 
und ſich der Hurerei mit Mädchen, des Ehebruchs mit 
Frauen, der Blutſchande mit ſeines Bruders Frau und 
mit Nonnen ſchuldig gemacht; er habe ferner in den 
Verkauf des Hauptes Johanns des Taͤufers fuͤr 50,000 
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Ducaten au die Florentiner gewoilligt, und behauptet, 
es gebe nach dem Tode kein Leben, und die Seele ſterbe 
mit dem Leibe. Die übrigen Beſchuldigungen betrafen 
ſeine Simone, feine Tyrannei, fein Zuſammenſcharren 
unſäglicher Reichthuͤmer, nicht bloß durch Verkauf von 
Pfründen, Bisthümern, Indulgenzen und heiligen Sa⸗ 
chen, ſondern auch durch Verpfändung von Ländern und 
Staaten der roͤmiſchen Kirche. Man ſieht leicht, was 
man von dem Allen zu denken hat; denn man begreift 
ſehr wohl, warum es einem Pabſte in ſehr vielen Din⸗ 
gen nicht beſſer gehen konnte, als den übrigen Fürften 
Europa's, zu einer Zeit, wo die Geſellſchaft fo wenig 
geordnet war, und die Geldwirthſchaft noch in der 
Wiege lag. Nicht daß die Richter Johanns das kaͤcher⸗ 
liche in dieſen Beſchuldigungen nicht auch empfunden 
haͤtten; allein, wie haͤtten fie den Pabſt abſetzen wollen, 
ohne ihre Zuflucht zu ſolchen Mitteln zu nehmen! Die 
Abſetzung Johanns erfolgte alſo in der elften Sitzung 
des Conciliums. Sie wurde ihm durch fünf Biſchöoͤfe 
bekannt gemacht, welche den Auftrag erhielten, ihn ganz 
als ihres Gleichen zu behandeln. Johann empfing das 
Abſetzungs⸗Dekret mit der Gemuͤthsruhe eines Gefan⸗ 
genen, der Pabſt geweſen iſt; und anſtatt ſich im Min⸗ 
deſten zu beklagen erſuchte er nur den Kaiſer, dafür zu 
ſorgen, daß es ihm nicht an einem anſtaͤndigen Auskom⸗ 
men fehlen möge. Das Concilium verſetzte hierauf den 
Pabſt von Ratofszell nach dem, eine halbe Stunde von 
Koſtnitz gelegenen Schloſſe, Gottleben, wo er an Jo⸗ 
hann Hut emen Mitgefangenen erhielt. t 
Dias außbrordentliche Schickſal, das dieſen audger 
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zeichneten Mann auf den Scheiterhaufen fübrte/ beſtimmt 
uns, einige Augenblicke bei ihm zu verweilen; vorzüglich, 
um zu zeigen / wie unmoͤglich es iſt, der Verfolgung zu 
entgehen, wenn man ſich über ſein Jahrhundert erhebt, 
um etwas zu Stande „ das dem Vortheile der 
Machthaber entgegen iſt. aun 

Johann Huß, Brofefht zu Prag, PER ſich Fr 
feine: heftigen Strafreden uber herrfchende Laſter „vox, 
nehmlich der Geiſtlichkeit, einen for beneidenswerthen 
und zugleich ſo bedenklichen Ruf erworben, daß der Erz, 
biſchof Sbynko ſich entſchließen mußte, ſeiner gefaͤhrli⸗ 
chen Thaͤtigkeit eine Granze zu ſetzen. Dies geſchah 
durch Verſchließung der Capelle Bethlehem, wo Johann 
Huß täglich als Redner in der Landesſprache auftrat 
Der unzeitige Reformator zog ſich damals nach ſeinem 
Geburtsort Huſſinetz zuruͤck, um nicht Veranlaffung zu 
noch aͤrgerlicheten Auftritten zu geben, welche durch die 
Vorliebe für feine Reden nur allzu leicht herbeigeführt 
werden kounten. Vielleicht wuͤrde hierdurch auch alles 
abgethan geweſen ſeyn, hatte der Erzbiſchof nicht Wick⸗ 
lefs Schriften verbrenuen laſſen, von denen Johann Huß 
mehrere, hauptſaͤchlich aber gerade die, welche die Hik⸗ 
rarchie betrafen, ins Boͤhmiſche überſetzt hatte. Hieraus 
entſtand ein Proceß, den Huß — ſeltſam genug! — 
bei der roͤmiſchen Curie anhaͤngig machte: Die argen 
Verwickelungen, worin Gregor der Zwoͤlfte, Alexander 
der Fünfte und Johann der Dreiundzwanzigſte lebten, 
brachten es mit ſich, daß dieſer Proceß bis zum Jahre 
1413 ruhete, wo der letzte von den ſo eben genannten 
Paͤbſten durch die Verbrennung von Micklefs Schriften 
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dem Erzbiſchof zu Prag jede Genugthuung gab. Inzwi⸗ 
ſchen hatte Johann Huß ſich den Unwillen der kirchli⸗ 
chen Regierung aufs Neue dadurch zugezogen, daß er 
wider die zu einem Kreuzzuge gegen den König don 
Neapel auffordernden Bullen Johanns des Dreiund⸗ 
zwanzigſten geeifert und dieſen Pabſt den Antichrift 
genannt hatte. Wegen dieſer Kuͤhnheit gebannt, fuhr 
er fort, in Schriften und in Predigten die Gebrechen 
der Kirchenverfaſſung aufzudecken, und feine Grundfäge 
verbreiteten ſich in Böhmen: ſo allgemein, daß ſelbſt 
Wenzel ein Schreiben an den Pabſt erließ, worin er ſich 
gegen den Unfug der Ablaßkraͤmer erklaͤrte. 

In ſeiner unmittelbaren Umgebung alſo fand Jo⸗ 
hann Huß die Aufforderungen zu ſeinen Strafredenz 
und wenn das Verhaͤltniß, worein das Luxemburgiſche 
Geſchlecht durch die Abſetzung Wenzels zu den Paͤbſten 
gerathen war, den Patrioten anfeuerte: fo brachten die 
Zaͤntereien deſſelben Kaiſers mit der Boͤhmiſchen Geiſt, 
lichkeit dieſe Wirkung noch weit mehr hervor. Schwer⸗ 
lich laͤßt ſich annehmen, daß Huß die chriſtlichen Urkun⸗ 
den geleſen habe; denn in feinen Lehrſaͤtzen war wenig 
Neues, und noch weit weniger Eigenthuͤmliches. Allein 
bei ihm erſetzte das Herz die Stelle des Kopfes, und 
je ſtaͤrker er die Nothwendigkeit der Tugend empfand, 
deſto mehr war er geeignet, Andere mit ſich fortzureißen. 
Die Würde und Unbeſcholtenheit feines Charakters lei⸗ 
ſteten das Uebrige. In Wahrheit, es gab in dieſen Zeis 
ten keinen gefährlicheren Feind der Prleſterſchaft, als den 
Mann von anerkannter Sittlichkeit, wenn er damit ſo 
viel Talent verband, als nörhig war, feine Ideale gel 
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tend zu machen; denn im Verlaufe der Zeit hatte das 
chriſtliche Kirchenthum dieſelbe Starrheit gewonnen, 
welche dem Moſaismus eigen geworden war, als der 
Urheber einer beſſeren Lehre gegen ihn auftrat. Hierin 
lag es denn auch, daß dem Reformator des funfzehnten 
Jahrhunderts von Seiten der Prieſterſchaft kein beſſeres 
Schickſal widerfuhr. Aus Klugheit wuͤrde ſie in den 
Graͤnzen der Maͤßigung geblieben ſeyn, wenn Johann 
Huß ihren Anfprüchen nicht zu nahe getreten wäre; da 
er aber mit Wicklef behauptete, die Zehnten der Geiſt⸗ 
lichkeit waͤren, ihrem urſpruͤnglichen Weſen nach, Almo⸗ 
ſen und freiwillige Gaben, und weltliche Fuͤrſten und 
Herren koͤnnten nichts Beſſeres thun, als den Prälaten 
die uͤberfluͤſſigen und gemißbrauchten Güter wieder ab⸗ 
nehmen: fo ſchien gegen einen ſolchen Rebellen jede 
Schonung zum Verbrechen zu werden. 

Von einer Verſammlung, welche die Mängel und 
Gebrechen der Kirchenverfaſſung eingeſtand und die Noth⸗ 
wendigkeit einer Reformation behauptete, durfte jedoch 
ein Mann, wie Johann Huf, erwarten, daß. fie ihn auf 
das Billigſte richten wurde; ja, er durfte hoffen, daß 
ſie ihn nicht ſowohl richten, als ſeine Meinungen verneh⸗ 
men und für ihre Beſtimmung benutzen würde, Mit guten 
Zeugniſſen und Empfehlungen verſehen, trat er daher 
ſeine Reiſe anz und wenn noch irgend eine Beſorgniß in 
ihm zuruͤckblieb, fo ſtand — das glaubte er wenigſtens — 
der Sicherheitsbrief des Kaiſers für alles ein. Ehe er 
Prag verließ, machte er feinen Entſchluß, nach Koſtnitz 
zu gehen, Öffentlich bekannt, indem er Alle, die ihn der 
Ketzerei beſchuldigten, auf das Concilium lud, um dar 
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ſelbſt Zeugen feiner Unſchuld oder ſelner Ueberfuͤbrung zu 
ſeyn. Den 3. Nov. 1414 langte er in Koſtnitz anz 
ihn hatten mehrere vornehme Böhmen begleitet, die, für 
fein Schickſal beſorgt, zu feiner Vertheidigung entſchloſ⸗ 
ſen waren. In Koſtnitz fuhr Huß fort, Meſſe zu leſen, 
und im Umgange mit Privatperſonen ſeine Lehre zu ver⸗ 
theidigen: ein umſtand, der wenigſtens in fo fern wich? 
tig iſt, als daraus hervorgeht, daß Huß über das Ver⸗ 
haͤltniß der Sittenlehre zu dem kathollſchen Kirchenthume 
ſehr wenig aufgeklaͤrt war. Da der über ihn ausgeſpro⸗ 
chene Bann nie foͤrmlich aufgehoben war, ſo trugen zwei 
Boͤhmiſche Geiſtliche, feine entſchiedenſten Feinde, bei 
den Cardinaͤlen ſogleich auf feine Verhaftung an, damit, 
wie ſie fagten, der Ausbreitung feiner gottlofen Lehre 
vorgebeugt würde. Dieſem Antrage ſtand nicht nur der 
kaiſerliche Geleitsbrief, ſondern auch die Zuſicherung des 
Pabſtes entgegen, der den ihn begleitenden Boͤhmiſchen 
Herren das Verſprechen gegeben hatte: daß, wenn Huß 
auch ſeinen (des Pabſtes) Bruder ermordet hatte, alles 
geſchehen ſolle, um ihn waͤhrend ſeines Aufenthalts zu 
Koſtnitz gegen Unrecht zu ſchuͤtzen. Indeß erreiche 
ten Huſſens Feinde fo viel, daß er vor den Pabſt und 
die Cardinale geladen wurde, um Rechenſchaft von ſei⸗ 
nem Glauben zu geben. Unſtreitig wollten dieſe Kir⸗ 
chenfürſten nur ihre Neugierde in Beziehung auf den 
Mann befriedigen, durch den fie bedroht geweſen waren. 
Huß ſelbſt fühlte. das, als er den Ueberbringern der 
Vorladung zur Antwort gab: „er ſei nach Koſtnitz ge⸗ 
kommen, um vor dem ganzen Concilium Rechenſchaft 
von ſeinem Glauben zu geben, nicht um dies vor dem 
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Pabſte und ſeinen Cardinaͤlen zu thun.“ Gleichwohl 
entſchloß er ſich, der Vorladung Folge zu leiſten, viel⸗ 
leicht nur, weil auch er von feiner Neugierde verlei⸗ 
tet wurde. Die Unterredung, welche er mit dem 
Pabſte und den Cardinaͤlen hatte, war ſo oberflaͤchlich, 
als fie mit Perſonen zu ſeyn pflegt, die, um die eigene 
Schwaͤche nicht zur Schau zu tragen, jeder ernſtlichen 
Erörterung ausweichen; denn von allen Dogmatikern 
waren die Paͤbſte und ihre Cardinale gewiß zu allen 
Zelten die ſeichteſteg. Nach einer kutzen Unterſuchung 
wurde Huß in Guaden erläffen, und, wie es ſchien, war 
man mit ſeinen Antworten vollkommen zufrieden. Nichts 
deſto weniger erfolgte feine Verhaftung noch an demfels 
ben Tage; und als feine Begleiter und Freunde des⸗ 
halb Aus kuuft verlangten, erhielten fie zur Antwort: „des 
Kaiſers Geleitbrief habe fuͤr das Concilium keine ver⸗ 
bindende Kraft, und die Vorrechte der Kirche braͤchten es 
mit ſich, die Ketzer in Verhaft zu nehmen, wo ſie ſich 
auch befinden möchten. Huß wurde nach Gottleben 
gebracht, und blieb in ſeinem Kerker bis zur Abſetzung 
Johanns des Dreiundzwanzigſten. 

Eine große Verſammlung, welche keine beſſere Bes 
ſtimmung hat, als das Coneilium zu Koſtnitz, braucht 
Fuͤllſtücke, wofern fie nicht der langen Weile unterliegen, 
oder über ihre Zerſtreuungsſucht den letzten Ueberreſt ih⸗ 
res guten Rufs verlieren will. Der den nebenbuhlenden 
Paͤbſten gemachte Proceß konnte nur langſam von Stat⸗ 
ten gehen, da er an Foͤrmlichkeiten gebunden war, über 
welche man nur allmaͤhlig hinwegkommen konnte. Um 
nun in der Zwiſchenzeit nicht unbeſchaͤftigt zu bleiben, 
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wurde von den Vätern des Conciliums, die bereits von 
Johann dem Dreiundzwanzigſten foͤrmlich verurtheilte 
Lehre Wicklefs aufs Neue vorgenommen. Nicht weniger 
als dreihundert Saͤtze, aus ſeinen verſchiedenen Schrif⸗ 
ten gezogen und von dem Erzbiſchofe von Genua verle⸗ 
fen, fanden die Mißbilligung der ganzen Verſammlung, 
und wurden daher einmüthig verdammt; kein Wunder, 
wenn man bedenkt, daß dies eine Verſammlung von 
Theologen war, von welchen jeder in Ehren und Wür⸗ 
den bleiben, am wenigſten aber an ſeinen Einkünften 
verlieren wollte! Als nun dies abgemacht und Johann 
der Dreiundzwanzigſte in der elften Sitzung abgeſetzt war, 
kam die Lehre von der einfachen oder doppelten Geſtalt 
des Abendmahls zur Sprache. Eine ſeit kurzer Zeit empor 
gekommene Neuerung hatte Veranlaſſung zu dieſer Er⸗ 
oͤrterung gegeben. In den Kreuzzuͤgen war es üblich 
geworden, den Laien keinen Kelch zu reichen; und wir 
haben oben bemerkt, worauf dieſe Gewohnheit ſich ſtüͤtzte. 
Sie ſchien ſeit anderthalb Jahrhunderten vollkommen 
feſtgeſtellt zu ſeyn, als gerade um die Zeit, wo das 
Concilium zu Koſtnitz ſeinen Anfang genommen hatte, 
Jacob von Mieß, ein Prediger zu Prag, nach der 
durch Peter von Dresden, einem Waldenſer, ihm mit⸗ 
getheilten Einſicht von der Neuheit des Kelchraubes bei 
der Laiencommunion angefangen hatte, zu Prag den 
Kelch zu ſpenden. Die Sache machte um fo größeres 
Aufſehen, weil es ſchien, als werde dadurch der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Prieſter und Laien aufgehoben. Nur das 
Concilium, meinte man, koͤnne über das Rechte ent⸗ 
ſchelden. Es entſchied wirklich; aber fein Beſchluß war 
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der einer Prieſterverſammlung, der es auf Rettung alter 
Vorrechte ankommt. Er lautete: „daß, obgleich das 
„Abendmahl unter beiden Geſtalten von Ehriſtus einge⸗ 
„ſetzt, und von der erſten Kirche auf ſolche Weife ges 
y feiert ſei, dennoch die nun einmal. eingeführte Ger 
„wohnbeit, den Laien keinen Kelch zu reichen, beibehal⸗ 
uten, und jeder, der dieſe Gewohnheit verwerſe, als 
„Ketzer angeſehen und behandelt werden ſollte.“ Wie 
einzeln und in ſich ſelbſt unbedeutend dieſe Entſcheidung 
auch ſeyn mochte, ſo ging auch aus ihr doch hervor, 
daß das Concilium alle Abänderungen der Lehre verab⸗ 
ſcheue. N 

Um fo trauriger aber mußte Huſſens Loos ausfallen, 
wenn feine Sache vor dem Concilium zur Sprache kam. 
Er war in dem Schloſſe zu Gottleben von Theologen, 
die zu dieſem Endzweck abgeordnet wurden, zur Rechen⸗ 
ſchaft gefordert worden, und hatte in den mit ihm an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen jedes Mal verſichert, daß er 
zum Widerruf bereit wäre, wenn man ihn überzeugen 
könne, daß er etwas, dem katholiſchen Glauben Entges 
genftebendes behauptet oder gelehrt habe. Unſtreitig 
wußte oder bedachte der gute Mann nicht, daß der Ein⸗ 
zelne nothwendig den Kuͤrzeren zieht, wenn er ſich mit 
Vielen, oder wohl gar mit einer großen Verſammlung 
in einen Streit einlaͤßt; aus keinem anderen Grunde, 
als weil alsdann der Streit zu einer Autorität» Sache 
wird. Den 2. Juni, unmittelbar nach der freiwilligen 
Entſagung Gregors des Zwölften nach Koſtnitz gebracht 
und Tages darauf vor das Concilium geſtellt, fand er 
feinen Anklaͤger in feinem Landsmann Michael de Cauſis, 
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welcher behaüptete, Huß habe wie Wicklef, gelehrt, daß 
die Subſtanz des Brotes und des Weins in dem Sa 
crament des Altars nach der Conſecration dieſelbe bleibe. 
Dieſe Anſchuldigung beſtritt Huß als durchaus falſch, 
indem er aus einer beſonderen Abhandlung uͤber dieſen 
Gegenſtand bewies, daß er ſich nie von der Trans ſub⸗ 
ſtantiations Lehre getrennt habe. Andere Punkte der 
wider ihn gerichteten Anklage waren: er habe dem Im, 
perator Conſtantin die Bereicherung der Kirche als einen 
Fehler angerechnet, die Zehnten als Almoſen dargeſtellt, 
Wicklef vertheidigt, wider den Ablaß gepredigt, und von 
dem Pabſte zu Rom an Jeſus Chriſtus appellirt. Auf 
dieſe Anſchuldigungen erwiederte Huß: der Reichthum 
diene mehr zur Verſchlimmerung als zur Verbeſſerung 
der Sitten, und daher würde Conſtantin beſſer gethan 
haben, wenn er die Kirche gelaſſen, wie er dieſelbe ges 
funden; allerdings wären Zehnten bloße Almofen, aber 
er habe die Abtragung derſelben als eine Pflicht empfoh⸗ 
len; in Wicklefs Schriften habe, ſeiner Ueberzeugung 
nach, nicht Alles das Brandmal verdient, er überlaffe 
es aber der Beurtheilung des Conciliums, ob er des⸗ 
halb ein Wicklefit genannt werden koͤnne; nur wider den 
Mißbrauch des Ablaſſes habe er gepredigt, nicht wider 
den Ablaß ſelbſt; und was ſeine Appellation von dem 
Pabſt an Jeſus Chriſtus betreffe, fo wolle er darüber 
nichts weiter bemerken, als daß er auf eine falſche An⸗ 
klage nach Rom gefordert worden, und daß man ſeine 
Sachfuͤhrer ins Gefaͤngniß geworfen habe. So endigte 
ſich das erſte Verhoͤr; und wer geſteht nicht, daß die 
Zeiten, wo man ſich mit ſolchen Armſeligkeiten ernſthaft 
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beſchaͤftigen konnte, auf keine Weiſe beneidenswerth 
waren! . 

Im zweiten Verhoͤre, das wenig Tage darauf an⸗ 
geſtellt wurde, gab man dem Angeklagten feine Schrife 
ten in die Haͤnde, mit der Frage: ob er ſie fuͤr die ſei⸗ 
nigen auerkenne. Als er nun dieſe Frage bejahet hatte, 
wurden ſechs und zwanzig Artikel, aus ſeinem Buche von 
der Kirche und aus ſeinen anderen Werken gezogen, 
offentlich verleſen. Er gab zu; daß alle dieſe Säge in 
ſeinen Werken befindlich waͤren, nur im Zuſammenhange 
mit anderen Saͤtzen, und eben deswegen in einem ande⸗ 
ren Sinne; und er bemerkte zugleich, daß, bei einem 
ſolchen Verfahren, durch Verſtümmelung und Trennung 
der Sätze, aus dem rechtglaͤubigſten Schriftſteller ein 
Ketzer gemacht werden konne. Ohne hierauf einzugehen, 
verlangte das Concilium, daß er ſich fur ſchuldig bes 
kennen und die ihm zur Laſt gelegten Irrthuͤmer wider 
rufen ſollte. Das Concilium handelte hier wie jede 
große Koͤrperſchaft, der es eben ſo ſehr an Beurtheilung, 
als an Gewiſſen fehlt; und Huß, der dies ſehr wohl 
empfand, bat feine Richter, daß fie ihn mit einem Wis 
derruf don Sätzen verſchonen moͤchten, die er nie be— 
hauptet habe, wogegen er bereit ſei, feine Lehre zus 
ruck zu nehmen und abzuſchwoͤren, ſobald er überführt 
wäre daß fie mit irgend einem Artikel des katholiſchen 
Glaubens in Widerſpruch ſtehe. Bei dieſer Forde, 
rung beharrte er noch, als er / zuruͤckgefuͤhrt in fein Ger 
faͤnguiß, durch Abgeordnete die Aufforderung erhielt, 
feine Irrthumer abzuſchwören. Die Sache war alfo 
dahin gediehen, daß ſie tragiſch endigen mußte; denn 
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was der Angeklagte von dem Concilium forderte, konnte 
nicht geleiſtet werden, ſelbſt dann nicht, wenn der Ge. 
genſtand nicht übernatürliche, d. h. das Faſſungsbermd 
gen uͤberſteigende, Lehren geweſen wären. 

In der Verſammlung der Nationen wurde beſchloſſen, 
daß das Concilium ohne allen Verzug wider Huß als einen 
hartnäckigen, nicht zu beſſernden Ketzer verfahren follte; 
und fo geſchah es. Durch den Erzbiſchof von Riga am 
folgenden Tage vor das Concilium geführt, mußte Huß 
einen hohen Stubl beſteigen, damit jedermann ihn ſehen 
moͤchte. Der Biſchof von Lodi hielt eine Rede uͤber 
den Text: daß der Leib der Sünde aufhoͤrez ein 
anderer Biſchof verlas eine Verordnung des Conciliums, 
nach welcher allen und jeden, wes Ranges und Stan. 
des fie ſeyn möchten, bei Strafe des Bannes und zwei⸗ 
monatlichen Gefängniffes Stillſchweigen auferlegt wurde. 
Jene dreißig, aus Huſſens Werken gezogene Saͤtze, von 
welchen oben die Rede geweſen iſt, wurden hierauf ver⸗ 
dammt, als verwegen, aufrühreriſch, frommen 
Ohren anſtößig, und der angenommenen Lehre 
der katboliſchen Kirche zuwider laufend; und dabei 
wurde beſtimmt, daß Huſſens Schriften verbrannt, er 
ſelbſt aber aus dem Prieſterorden geſtoßen werden ſollte. 

Knieend vernahm der Verurtheilte dieſe Sentenz. Kein 
Wort entſchluͤpfte ihm, und nichts verrieth irgend eine 
Unruhe in feinem Innern. Die Verſtoßung aus dem 
Prieſterorden erfolgte auf der Stelle mit lächerlichen Ce⸗ 
remonien, welche von einem Erzbiſchof und fünf Biſchö⸗ 
fen verrichtet wurden. Erſt mußte der Ungluͤckliche ein 
Meſigewand anlegen, als wenn er eben Meſſe halten 
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wollte. Als dies geſchehen war, nahmen jene fuͤnf 
Prieſter auf Befehl des Oberprieſters ihm daſſelbe Stück 
für Stück mit einem Fluche ab, und ſetzten ihm darauf 
eine papierne Muͤtze auf den Kopf, worauf drei Teufel 
gemalt waren, mit der Inſchrift: Haeresiarcha! Auf 
dieſe Weiſe fuͤr einen Laien erklaͤrt, wurde er dem weltli⸗ 
chen Arme überliefert. Der Kaiſer, für ein fo ſchaͤnd⸗ 
liches Verfahren gewonnen, befahl dem Kurfürſten von 
der Pfalz, den Verbrecher der Obrigkeit zu überliefern. 
Dieſe übergab ihn dem Nachrichter, mit dem Befehl, 
ihn lebendig zu verbrennen mit allem, was er an ſich haben 
wuͤrde, ſein Geld gar nicht ausgenommen. Nach der 
Vorſtadt von Koſtnitz geführt und an den Pfahl gebun⸗ 
den, hatte Huß noch dieſelbe ruhige Miene, welche ihm 
immer eigen geweſen war. Schon war der Nachrichter 
bereit, den Scheiterhaufen anzuzuͤnden, als der Kurs 
fuͤrſt von der Pfalz, begleitet von dem Grafen von Op⸗ 
penheim, noch einmal zu ihm heranſprengte, und ihn 
zum Widerruf ermahnte. Seine Antwort war: er wolle 
lieber des grauſamſten Todes ſterben, als Lehren wider 
rufen, die er nie behauptet "hätte, oder von deren Ir 
rigkeit er nicht überzeugt wäre. Ein wenig Verwoefen⸗ 
beit wuͤrde dem Ungluͤcklichen das Leben gerettet haben; 
— er wollte lieber ſterben. Der Kurfuͤrſt und fein 
Begleiter zogen ſich zurück, der Scheiterhaufen wurde 
angezündet — und zur Aſche verbrannte ein Mann, defs 
ſen einziges Verbrechen Wahrheitsliebe, gepaart mit 
Ahnung einer beſſeren Zukunft, war. Nie aber iſt uns 
ſchuldiges Blut ungeſtraft vergoſſen worden. Das Con⸗ 
cillum ſelbſt ahnete ſchlimme Folgen, als es die Aſche 
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des Maͤrtyrers in den Rhein werfen ließ, damit ſeine 
Anhänger, fie nicht verehren möchten; allein dies hielt 
die Rache der Böhmen nicht auf, und die Huffitenfrieger 
welche nicht lange nach dieſem graͤuelvollen Auftritt aus“ 
brachen, waren die erſte praktiſche Erklärung gegen ein 
Kirchenthum, das, frei vom Stittengeſetz, eine Herrſchaft 
über die Geiſter üben wollte. Gewiß war Huß ein Fer 
zer; doch nur, ſofern er nicht den Geiſt ſeines Standes 
batte, und daher nicht zugeben wollte, daß das Prie, 
ſterthum ſich über jede Verantwortlichkeit erhoͤbe. Nicht 
feine Freigeiſterei machte ihn ungluͤcklich; wohl aber fein 
Sinn fuͤr Sittlichkeit und Tugend: ein Sinn, der den 
Prieſtern ſeiner Zeit ganz fremd war. 

Eine Verſammlung, welche ſich in Beziehung auf 
Johann Huß die argſte Tyrannei hatte zu Schulden 
kommen laſſen, konnte wohl nicht anders, als die ſeit 
einigen Jabren in Frankreich empor gekommene Lehre 
von der Rechtmäßigkeit des Tyrannen⸗Mordes verdbams 
men. Urheber derfelben war Jean Petit, Franciscaner- 
Moͤnch und Doctor der Gottesgelahrtheit; die Veranlaß⸗ 
ſung dazu aber gab die Ermordung des Herzogs von 
Orleans, einzigen Bruders Karls des Sechſten, durch 
jenen Herzog von Burgund, der Johann, mit dem Dei— 
namen der Unerſchrockene, genannt wurde. In Frank⸗ 
reich fand die Lehre des Franciscaner-Moͤnchs ſo viel 
Beifall, daß die Regierung es für noͤchig bielt, fie ei 
ner ſtrengeren Beurtheilung zu unterwerfen. Dieſe wurde 
durch den Biſchof von Paris, Gerhard von Montaigu, 
und von dem Ingquiſitor Jean Polet vollzogen: beider 
verdammten Jean Petits Lehre, nicht ohne die That des 
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Herzogs von Burgund der Verantwortlichkeit auszuſetzen. 
Nichts war an und für ſich gerechter, als dies Bere 
fahren. Da aber die Sicherheit des Herzogs von Bur ⸗ 
gund dadurch nicht gewann, ſo wendete ſich dieſer an 
Johann den Dreiundzwanzigſten, der, in feiner hoch 
kritiſchen Lage des Beiſtandes bedürftig, kein Bedenken 
trug, das Endurtheil des Biſchofs von Paris umzuſto⸗ 
ßen. In dieſer Lage der Dinge brachte Johann Gerſon 
die Sache bei dem Concilium zur Sprache, welches ent⸗ 
ſchied, daß Alle, die eine fo verderbliche Meinung hart⸗ 
naͤckig behaupteten, als der Ketzerei ſchuldig befiraft wer⸗ 
den ſollten. Indeß blieb das Concilium in feiner Weise 
heit bei dem Allgemeinen ſtehen; und aus Achtung fuͤr 
den Mörder geſchah weder der Schrift, noch ihres Ver⸗ 
faſſers die mindeſte Erwaͤhnung. Eigentlich hatte er 
nur eine Lehre bekaͤmpft, von welcher er fuͤhlte, daß fie 
in ihrer Allgemeinheit ſehr wohl auf das Concilium 
ſelbſt angewendet werden konnte. N 
Johann der Dreiundzwanzigſte war abgeſetzt wor⸗ 
den; Gregor der Zwoͤlfte hatte freiwillig entſagt. Es 
war alſo nur Benedict der Dreizehnte noch übrig, Aber 
dieſer Pabſt bewies keine Art von Bereitwilligkeit, ſich für 
unrechtmäßig zu erkennen und einem nicht von ihm 
ſelbſt berufenen Concilium die mindeſte Macht einzuraͤu ⸗ 
men. Wie ihm nun beikommen? Da Benedict bald nach 
Eröffnung des Conciliums Nuntien an den Kaiſer Sir 
gismund geſendet, und ſich durch dieſe zu einer Zuſam⸗ 
menkunft in Perpignan erboten hatte: fo war Gigigs 
mund entfchloffen, den Vorſchlag jenes Pabſtes anzuneh⸗ 
men, in der Vorausſetzung, daß es ihm gelingen werde, 
N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 43 Hft. Ff 
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den König von Aragon und die übrigen fpanifchen Fürs 
ſten auf ſeine Seite zu ziehen, d. h. zum Abfalle von 
Benedict dem Dreizehnten zu bewegen. Das Concilium 
billigte, was ihm vortheilhaft war, und nicht genug, 
daß es dem Kaiſer eine glückliche Reiſe wunſchte, ber 
ſchloß es in feiner ſiebzehnten Sitzung ſogar, daß, wah, 
rend ſeiner Abweſenbeit, alle Sonntage allgemeine Pros 
ceſſion angeſtellt und Meſſen geleſen werden ſollten, und 
zwar fo, daß wer dieſen Proceſſionen und Meſſen bei, 
wohnen würde, einen Ablaß auf hundert Tage erhalten 
ſollte. Ja, es blieb aus beſonderer Achtung für die 
Perſon Sigismunds nicht dabei ſtehen, das Verbrechen 
auf dieſe Weiſe privilegirt zu haben, ſondern es dom 
nerte auch die ſchrecklichſten Bannurtheile auf Dieſeni⸗ 
gen nieder, die den frommen Kaiſer und deſſen Begleis 
tung auf der Reife aufhalten würden. Den 19. Juni 
reiſete Sigismund von Koſtnitz ab. Zu Narbonne an⸗ 
gelangt, erhielt er die erſte Nachricht von der Unpaͤßlich 
keit Ferdinands von Aragon, und dieſe Nachricht bewog 
ihn, bis zum Sept. in Narbonne zu bleiben. Zu ſeiner 
Umgebung gehörten, außer dem Erzbiſchof von Tours, 
mehrere Biſchoͤfe, Aebte und Doctoren der Theologie, 
welche das Concilium ihm beigeſellt hatte, es ſei als 
Spaͤher oder als Gehuͤlfen. Mit ihnen begab er ſich 
denn auch nach Perpignan, ſobald der wiederhergeſtellte 
König von Aragon und die Gefandten der übrigen Fürs 
ſten Spaniens daſelbſt angelangt waren. Er kam den 
19. Sept. an; aber noch immer fehlte Benedict der 
Dreizehnte, und eine längere Zeit hatte es das Anſehn, 
ob er feſt entſchloſſen ware / ſich ganz und gar nicht 
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einzufinden. Erſt als die ſpaniſchen Könige ihn mit 
ihrem Abfalle bedroheten, gab er den Bitten feiner Cars 
dinaͤle nach. 

Man muß Benedict dem Dreizehnten die Gerechtige 
keit widerfahren laſſen, daß er wußte, was es mit dem 
Pabſtthum auf fi hatte. Ohne im Mindeſten erſchüt⸗ 
tert zu werden, als man ihn an ſeinen Eid erinnerte, 
und ohne auf das Beiſpiel Gregors, das man gegen 
ibn geltend machte, das mindeſte Gewicht zu legen, 
machte er feine eigenthuͤmlichen Bedingungen; und dieſe 
waren von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie nicht 
leicht erfüllt werden konnten. Er verlangte: 1) daß alle 
wider ihn und feine Anhaͤnger bisher bekannt gemachten 
Decrete fuͤr null und nichtig erklärt werden ſollten; 
2) die Aufhebung der Verſammlung zu Koſtnitz, die ſich 
ein allgemeines Concilium nenne; 3) die Erlaubniß, es 
ſei zu Avignon oder an einem andern bequemen Orte, 
ein rehtmäßiges Concilium berufen zu dürfen; 4) die 
ausſchließende Ernennung eines Nachfolgers auf dem 
paͤbſtlichen Thron; 3) die Würde eines Cardinals und 
eines beſtaͤndigen Legaten a latere mit uneingeſchraͤnkter 
Macht in geiſtlichen und weltlichen Sachen in allen Laͤn⸗ 

dern feiner gegenwaͤrtigen Obedienzz 6) den erſten Rang 
nach dem Pabſte, ſo daß Keinem freiſtehen ſollte, von 
ihm zu appelliren. Ueber alle dieſe Punkte ſprach 
der 77jährige Greis ſieben Stunden hindurch mit einer 
Klarheit, welche ſeine Zuhoͤrer in Erſtaunen ſetzte; vor 
allen aber bewies er mit der Gewandrheit eines Sophi⸗ 
ſten / daß er allein der rechtmaͤßige Pabſt ſei, und daß, 
wenn das Heil der Kirche ſeine Niederlegung fordere, 
F fa 
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für Et das Recht habe, den neuen Pabſt zu wählen, 
weil er; unter allen damals lebenden Cardindlen; der 
einzige ſei, der vor dem Ausbruch des Schisma von ei⸗ 
nem ünbeztdeifelt rechtmäßigen, Pabſte, Gregor dem Elf⸗ 
ken / im Jahre 1375 ernannt worden. 

Mik einem Manne von dieſem Gepräge war nicht 
Biel üuszufſchtert Vergeblich blieben alle Bemuhungen, 
feinen Eigenſtnn zu beſiegen. Da feine Gründe nicht zu 
überwältigen waren, wenn man Auf feinen erſten Grund 
Faß einging: 16 gäb der Kaiſer feine Bekehrung auf, und 
zog ſich nach Narbonne zurück, mit dem Vorſatze / nach 
Drutſchland beimzukebren. Indeß ließ er ſich zu einem 
Aängeren Aufenthalte in Narbonne bereden, da der Kin 
nig von Aragon und die übrigen ſpaniſchen Fürften von 
Benediets Sbedienz verſprachen; dieſen Pabſt zu verlafe 
Ten, wenn er nicht niederlegen wurde. Auf einem Com 
greſſe zu Narbonne wurde dies Verſprechen aufs Bin 
digſte wiederholt. Sobald nun Benedict hiervon unters 
richtet war, verließ er Perpignan aus Furcht vor elner 
Verhaftung und begab ſich mit vier Cardindlen (der 
fuͤnfte war krank geworden) über Colliour nach Penis. 
cola, einem ſehr feſten Ort des Königreichs Valencia, 
auf einer Halbinſel gelegen und auf einem Felſen erbaut. 
Hier vollkommen unzugaͤnglich, trotzte er allen Forde⸗ 
rungen, welche an ihn gemacht werden konnten. Das 
Pabſtthum hatte ſich in feine letzte Schanze geflüchtet, 
und in dieſer vertheidigte es ſich mit dem Eigenſinne, 
der es zu allen Zeiten ausgezeichnet hatte. Als folglich 
der König von Aragon und die übrigen ſpaniſchen Für⸗ 
ſten, ſammt den Grafen von Foix und Armagnac, ihren 


Abfall erklärten, bedachte Benedict ſich nicht einen Au 
genblick, den Bannfluch gegen ſie auszuſprechen und ihre 
Unterthanen von dem Treueide zu befreien. 

Inzwiſchen batte das Eoncilium fein Anſehn durch 
ein Decret verſtaͤtkt / das, im prieſterlichen Geiſte ges 
dacht, zugleich eine begangene Grausamkeit rechtfertigen 
und eine neue Scheidewand zwiſchen geiſtlicher und welt⸗ 
licher Macht ziehen ſollte. Unſtreitig hatten Viele nicht 
darüber hinwegkommen können, daß Huß, trotz dem 
ſicheren Geleite des Kaiſers, war verbrannt wor, 
den. Das Concilinm decretirte alſo in feiner neunzebn⸗ 
ten Sitzung: „daß kein ſſcheres Geleit, von einem Kai, 
y ſer oder Könige, oder anderen weltlichen Fuͤrſten au 
„Ketzer oder der Ketzerei beſchuldigte Perſonen ertheilt, 
„weder dem katholiſchen Glauben noch der kirchlichen 
1 Gerichtsbarkeit ſchaden, und folglich nie verhindern 
uſollte, daß dergleichen Perſonen von einem geiſtlichen 
Richter nach Vorſchrift der kirchlichen Geſetze unter 
uſucht, gerichtet und beſtraft wuͤrden, wenn fie ſich hart 
nackig weigerten, ibren Irrthüm ern zu entſagen. “ Die 
volle Barbarei des funſzehnten Jahrhunderts ſpiegelt ſich 
in dieſem Decrete, deſſen einzige Entſchuldigung in dem 
Umſtande enthalten if, daß es in eine Zeit fallt, wo 
die fuͤrſtliche Macht viel zu ſchwach war, um eine auf 
Menſchlichkeit gegründete Gerechtigkeit üben zu können. 
Ueberhaupt muß man die Erſcheinungen früherer Jahr⸗ 
hunderte nach ihrer Nothwendigkeit beurtheilen, und, 
wenn man hiernach findet, daß eine ſolche Verſammö⸗ 
lung, wie das Concilium zu Koſinitz war, ſich Auf 
fallendes erlaubt hat, immer daraus folgern, daß 
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fie durch den Geiſt ihrer Zeit dazu berechtigt ger 
weſen. 

Die Rückkehr Sigismunds nach Koſtnitz verzog ſich 
durch eine Reiſe nach England, welche in der Abſicht 
gemacht wurde, zwiſchen Karl dem Sechſten von Frank⸗ 
reich und Heinrich dem Fuͤnften von England einen 
Frieden zu vermitteln. Von dieſer Angelegenheit wird 
weiter unten ausführlicher die Rede ſeyn. Das Con⸗ 
cilium, welches inzwiſchen beſchaͤftigt ſeyn wollte, ſuchte 
und fand einen neuen Gegenſtand der Thaͤtigkeit in dem 
Proceß, den es dem Hieronymus von Prag, einem 
treuen Anhaͤnger Huſſens, machte. Sein Verfahren in 
dieſer Sache war vollkommen aus Einem Stücke mit 
dem, wodurch Huß war auf den Scheiterhaufen ges 
bracht worden. 5 

Hieronymus von Prag, ein Laie, der kein anderes 
Verbrechen begangen hatte, als Huffens Lehren gebilligt 
zu haben, war deshalb ſchon fruher zur Verantwortung 
gezogen worden; und da er, in einer Anwandlung von 
menſchlicher Schwäche, widerrufen hatte, fo waren feine 
Richter billig genug geweſen, ihm die Todesſtrafe zu 
erlaſſen. Inzwiſchen hatte man ihn ins Gefaͤngniß zus 
rüsfgeführt, und hier, feiner Freiheit beraubt, bereuete 
er ſeine Feigheit in ſo beleidigenden Ausdruͤcken fuͤr das 
Concilium, daß er aufs Neue vorgefordert werden mußte. 
Jetzt nun, ohne ſich auch nur einen Augenblick zu ent⸗ 
ſtehen, erklärte er, daß Huſſens Andenken ihm theuer 
ſei und bleiben werde, weil er das unbeſcholtenſte Leben 
geführt habe und nie von dem Pfade der Wahrheit ger 
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wichen fei. Betroffen von dieſer Erflärung, ließ das 
Concilium ihn enger einſchließen und ſeine Bekehrung 
verſuchen. Doch Hieronymus ſpottete ſeiner Bekehrer; 
und ſeine ſelbſt ſcherzende Geiſtesmunterkeit in den Ver⸗ 
hören, fo wie feine Entſchloſſenheit zum Märtyrer Tode, 
machte auf die ſchon erbitterten Gemuͤther der Ber, 
ſammlung einen nur allzu ſtarken Eindruck. Sein Flam⸗ 
mentod wurde demnach beſchloſſen, und der Advokat des 
Conciliums ſetzte das Endurtheil auf, nach welchem er 
als ein zurückgefallener, reueloſer, keiner Beſſerung fäs 
biger Ketzer dem weltlichen Arme überliefert werden 
ſollte. Die Obrigkeit von Kofinig nahm ihn in Ems 
pfang, und uͤbergab ihn dem Nachrichter, der ihn unge⸗ 
ſaͤumt auf den Richtplatz fuͤhrte. Hier wurde er in 
demſelben Anzuge, worin man in Spanien und Portw 
gal verurtheilte Jaden zu verbrennen pflegte, an den 
Pfahl gebunden. Als ſich nun der Henker hinter ſeinem 
Rücken dem Scheiterhaufen näherte, um ihn anzuzuͤnden: 
da rief Hieronymus ihm zu, daß er vorwärts treten 
und das Werk vor ſeinen Augen verrichten möchte; „denn, 
ſagte er, haͤtr ich mich gefürchtet, fo würd’ ich nicht au 
dieſen Ort gekommen ſeyn.“ Schon ſtand der Schei⸗ 
terhaufen in Flammen, als er noch mit lauter Stimme 
rief: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt l/ 
Die Flamme allein vermochte, ihm den Mund zu ver⸗ 
ſchließen. So viel Standhaftigkeit machte auf die um⸗ 
ſtehenden den lebhafteſten Eindruck. Am meiſten er⸗ 
ſtaunten die Italiaͤner darüber; denn fie am wenigſten 
begriffen die Erhebung des Gemuͤths, worin die Liebe 
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zum Leben von einer übermächtigen Idee beherrſcht 
wird ). Der Proteſtantismus, obgleich noch wenig 
entwickelt, hatte feine Märtyrer gefunden, und hierauf 
beruheten feine Fortſchritte, die man nur fürchten konnte. 
Erſt im Januar des Jahres 1417 kam Sigismund 

von ſeiner Reiſe zuruͤck. Die Sitzungen, welche ſeit der 
Verurtheilung des Hieronymus von Prag waren gehal⸗ 
ten worden, hatten ſich durch nichts ausgezeichnet. Es 
kam jetzt nur noch auf eine foͤrmliche Abſetzung Bene. 
diets des Dreizehnten an. Alles war dazu vorbereitet; 
denn Abgeordnete der Koͤnige von Navarra, Aragon und 


Es ii ſehr anziehend, zu leſen, wie Aeneas Sylvkus. 
Theoderich von Niem und Pogglus von Florenz ſich 
über den Tod des Hleronymus von Prag erklären. Der letzte 
von dleſen Schriftstellern, der, als Sekretär Jobanns des Drel⸗ 
undzwanzigſten, den größten Theil ſelnes Lebens am roͤmtſchen 
Hofe zugebracht batte, ſagt in feinem Schreiben an Leonard Are⸗ 
tin: „So ſtarb dieſer Mann auf elne allen Glauben überſteigende 
Weiſe. O, eln prelswürdiger Mann, eines unsterblichen Anden: 
kens werth! Hat er Meinungen behauptet, die den Lebren der 
Kirche wlderſprechen; fo kann ich zwar feine Abſichten nicht loben. 
aber ich bewundere feine erſtaunlichen Elnſichten und feine Bered⸗ 
ſamkeit. Ich ſelbſi bin Zeuge ſelnes Todes geweſen. Man beſchul⸗ 
digt ibn der Falſchbelt und des Etgenſinnes — immerhin! nie war 
ein Tod philoſophiſcher. Wie ſehr iſt zu beklagen, daß ein ſo 
trefflicher Kopf ſich vom Glauben verirrt bat, wenn anders das wahr 
iſt, was von ihm geſagt wird! Mir kommt es nicht zu, elne 
Sache von fo großer Wichtigkeit zu beurtbellen; ich üͤberlaſſe dies 
Denen, welche mehr davon wiffen, als ich.“ — So fhrieb eln Sekre⸗ 
tär des Pabſtes, nicht ahnend, daß es unmöglich IR, in einer Sache 
etwas zu wiſſen, deren erſter Charakter das Uebernatürliche If. 
Keins von den Mitgliedern des Conelllums wußte mehr, als 
Pogglus; jeder aber verteidigte feinen Privat: Vorthell. 
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Caſtilien , ſo wie der ſüͤd franzoſiſchen Magnaten, waren 
zu Koſinitz erſchienen und hatten die Bereitwilligkeit ihr 
rer Gebieter, der Obedienz jenes Pabſtes zu entſagen, 
fund gethan. In der ſieben und breißigſten Sitzung alſo 
wurde durch den Cardinal von St. Marcus, Wilhelm 
Fillaſtre, am 26. Juli 1417 ein Decret abgeleſen, nach 
welchem „Petrus de Luna, ſonſt in feiner Obedienz Bes 
medict der Dreizehnte genannt, als Störer des Kirchen ⸗ 
friedens, als Förderer des Schisma, als Meineidiger 
und als offenbarer, nicht zu beſſernder Ketzer aller Ehre 
und Würde beraubt, und als ein faules Glied von dem 
Leibe der Kirche abgeſchnitten wurde.“ Dieſem Decrete 
waren Vorforderungen vorangegangen, auf welche Ber 
nedict keine Antwort gegeben hatte. Jetzt foͤrmlich abs 
geſetzt und als Ketzer gebrandmarkt, ſchleuderte er mit 
bewunderns würdiger Standhaftigkeit von feiner Felſen⸗ 
burg zu Peniscola ein Anathema über das andere auf 
die ſchismatiſche Verſammlung zu Koſtnitz und auf alle 
ihr beiwohnende Fuͤrſten, als auf Solche, die in der 
heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche Zwieſpalt 
und Trennung erhalten wollten. Nach ihm befand ſich 
dieſe heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche nur zu 
Peniscola bei ihm und den ihm treu gebliebenen Car⸗ 
dinaͤlen; und gerade hierin offenbarte ſich, bis zu welcher 
Hoͤhe der Unſinn getrieben werden kann, wenn es auf 
nichts weiter ankommt, als eine gränzenloſe Herrſchſucht 
zu befriedigen. Kaum kann man ſich des Mitleids bei 
fo viel Verrüͤcktheit erwehren! 

Wie wenig die Väter des Koſtnitzer Conciliums die 
Natur der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie begriffen, 
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dies zeigte ſich in einer der naͤchſtfolgenden Sitzungen, 
wo beſchloſſen wurde, daß fünf Jahre nach Beendigung 
der gegenwärtigen Synode eine neue allgemeine Vers 
ſammlung, und, von dieſer an, regelmäßig alle zehn Jahr 
ein Concilium gehalten werden ſollte. Man wollte alfo 
die gegenwirkende Kraft in ein Regierungs⸗Syſtem eins 
fuͤhren, das nur in ſo fern einen Werth hatte, als es 
ſich in feiner bisherigen Unumſchränttheit behauptete; 
und man ahnete nicht, wie ſicher man dadurch das her⸗ 
beirief; was man abzuwenden gedachte: die Oppoſition 
gegen das Pabſtthum, d. h. den Proteſtantismus. In 

derſelben Seſſion — es war die neun und dreißigſte — 
entwarf man ein Glaubensbekenntniß fuͤr die zukünfti⸗ 
gen Pabſte; es lautete dahin, daß jeder neue Pabſt vor 
Bekanntmachung ſeiner Wahl mit Herz und Mund vor 

dem allmaͤchtigen Gotte verſprechen ſollte, den heil. 
katholiſchen Glauben bis auf den kleinſten Artikel uns 
verletzlich halten zu wollen. Man begreift nicht wohl, 
zu welchem Endzwecke dieſer Beſchluß gefaßt wurde, es 
fei denn, daß man vorausſetzt, die Väter des heil. Con⸗ 
ciliums ſeyen unwiſſend genug geweſen, um nichts von 
dem wahren Zweck der kirchlichen Regierung zu faſſen. 
Auf dieſem Wege würde man wenigſtens ihre Ehrlich. 
keit retten, indem man ihren Verſtand anklagte. 

Ein Pabſt hatte freiwillig abgedankt, die beiden 
anderen waren abgeſetzt worden, und nebenher hatte 
man zwei ſogenannte Ketzer gebraten. Mit dieſen Hels 
denthaten zufrieden, wuͤnſchte das Concilium ſich aufzu⸗ 
löſen. Nur ſollte vorher das kirchliche Regiment durch 
die Wahl eines neuen Chriſtenvaters feſtgeſtellt werden. 
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Sie zu treffen, gingen die Cardinale aller drei Obediens 
zen, in der Vorausſetzung, daß ihre Rechtmäßigkeit kei. 
nem Zweifel unterliege, auf dem Rathhauſe zu Koſtnitz, 
mit dreißig Abgeordneten der Nationen, in ein Conclave. 
Man machte ſich darauf gefaßt, daß dieſes Conclave 
von langer Dauer ſeyn, d. h. wenigſtens einige Monate 
dauern werde; aber gegen die allgemeine Erwartung war 
ſchon am Abend des dritten Tages der Cardinal Dias 
konus, Otto von Colonna, durch eine große Stimmen» 
mehrheit gewaͤhlt. Koſtnitz hatte alfo dies Mal die Ehre, 
der Welt einen Pabſt gegeben zu haben. Sein Jubel 
daruͤber entſprach der Seltenheit der Sache. Noch am 
Abend der Wahl begleiteten der Kaiſer und das Conci⸗ 
lium den Neugewaͤhlten in die Kathedral-Kirche, wo 
er mit lautem Freudengeſchrei eingethront wurde. Er 
nahm den Namen Martin der Fünfte an, weil feine 
Wahl am Tage dieſes Heiligen, d. h. den 11. Novem- 
ber, geſchehen war. 

Die Kirche hatte alſo wieder Einen Pabſt, und 
noch dazu einen rechtmäßigen, in der Vorausſetzung, 
daß das Cardinal⸗Collegium und das ganze Concilium 
jemals dieſen Charakter erwerben konnte. Am wenigſten 
nun war jenes gleichgültig in Beziehung auf die Ver: 
ſammlung, von welcher der Pabſt ausgegangen war; 
denn ihre bisherige Richtung mußte ſich auf das Weſent⸗ 
lichſte verwandeln. Martin der Fünfte, in die Geheim 
niſſe der paͤbſtlichen Politik viel zu gut eingeweihet, um 
irgend einen Vortheil, der noch gerettet werden konnte, 
gutwillig aufzuopfern, bemaͤchtigte ſich vor allen Din⸗ 
gen des Vorſitzes, damit nichts zur Sprache gebracht 
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werden möchte, worauf er einzugehen nicht geneigt ware. 
Die letzten Sitzungen des Conciliums waren fo lang, 
weilig, daß Niemand dabei aushalten konnte; und, wie 
es ſcheint, ruͤhrte dieſe Schlaͤfrigkeit von dem wohlbe⸗ 
rechneten Betragen des Cardinal ⸗Collegiums her, wel⸗ 
ches ſo viel Urſache hatte, alle Anträge auf eine Refor⸗ 
mation der Kirche in Haupt und Gliedern zu befeitigen. 
Es wurde zunaͤchſt die Frage aufgeworfen, was aus 
Baltaſar Coſſa (Johann dem Dreiundzwanzigſten) mer 
den ſollte; und das Concilium ſtimmte ſogleich für deſſen 
Auslieferung an den Pabſt, damit der Vortheil der 
Kirche nicht gefährdet werden möchte. In der drei und 
vierzigſten Sitzung wurden endlich zwar die Punkte vers 
leſen, welche die Reformation ausmachen ſolltenz fie bes 
trafen die erkauften Praͤſentationen, die Reſervationen, 
die Annaten, Expectativen, Commenden, Difpenfatios 
nen, Appellationen, mit Einem Worte: die Geldquellen 
der theokratiſchen Univerfal- Monarchen. Allein es zeigte 
ſich auf der Stelle eine entſchiedeue Abneigung auf Sei⸗ 
ten des Pabſtes und der Cardinale, in die deshalb ger 
machten Vorſchlaͤge einzuwilligen. In der That hatte 
der Kaiſer einen bedeutenden Fehler dadurch begangen, 
daß er vor Berichtigung aller dieſer Dinge eine Pabſt⸗ 
wahl geſtattet hatte; denn, was in Hinſicht einer Re⸗ 
formation erreicht werden konnte, das mußte vor der 
Pabſtwahl erreicht werden, damit es als Bedingung 
dienen konnte. Alle Bemuͤhungen der Englaͤnder und 
Deutſchen eine Reformation zu bewirken, waren um ſo 
vergeblicher, da das Concilium bereits ins dritte Jahr 
dauerte, und jeder ſich nach der Beendigung deſſelben 
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ſehute; bielleicht fuͤblte man aber auch dunkel, daß man 
einem Univerſal⸗ Monarchen nicht die Geldquellen vers 
ſtopfen konne, ohne ihn in feiner Wirkſamkeit zu lahmen, 
und daß, wenn man einen Pabſt haben wolle, die mit 
feinem Daſeyn enge verbundenen Mißbraͤuche ertragen 
werden müßten. Die Franzoſen waren uͤber dieſen Punkt 
nachgiebiger als die Engländer und die Deutſchen, des 
nen nichts ſo ſehr im Sinne lag als die Beſchraͤnkung 
der Obergewalt. Kurz, die Reformation der Kirche 
mußte aufgegeben werden, und alles, was man an der 
Stelle derſelben erhielt, waren leidige Vertroͤſtungen auf 
das Concilium, das ſich nach fuͤnf Jahren verſammeln 
ſollte, und zu deſſen Sammelplatze der Pabſt Pavia be⸗ 
ſtimmte. 

In der fünf und vierzigſten Sitzung hielt der Pabſt 
eine Dantfagungsrede; welche der Cardinal Brancuccio 
mit den Worten beendigte:! „Meine Herren, gehen fie in 
Frieden.“ Die ganze Verſammlung ſagte: Amen. Den 
16, November 1414 begonnen, endigte das Concilium 
den 22. April 1418. Martin der Fünfte verweilte bis 
zum 16. Mai zu Koſtnitz, an welchem Tage er mit gros 
ßem Gepraͤnge nach Genf ging. Wir halten uns nicht 
dabei auf, den Vortrab zu ſchüldern, in welchem das Sa⸗ 
crament ſich zwiſchen zwei goldenen Kreuzen bewegte. 
Im päabſtlichen Schmuck, die dreifache Krone auf dem 
Haupte, ritt der Pabſt auf einem weißen Pferde unter 
einem tragbaren Himmel, von vier Grafen gehalten. 
Zur Rechten hielt der Kaiſer den Zaum des Pferdes, 
zur Einfen der Kurfuͤrſt von Brandenburg; beide zu Fuß, 
Der Herzog von Balern, nebſt vier andern Reichsfuͤrſten 
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auf der einen, und der Herzog von Oeſterreich nebſt 
vier andern Reichsfuͤrſten auf der andern Seite, hielten 
das reiche, bis auf die Erde herabhangende Tuch, wor 
mit das Pferd bedeckt war. So durchzog man bie 
Stadt. Am Thore ſtieg der Pabſt von dem Pferde, gab 
der zahlreichen Menge feinen Segen, wechſelte die Klei · 
der und begab ſich darauf, begleitet von dem Kaiſer und 
den Fuͤrſten des deutſchen Reichs, erſt nach Gottleben, 
und von da zu Waſſer nach Schafhauſen. Von Gott 
leben aus eilte der Kaiſer ins Neich, das von den Be⸗ 
wegungen der Huſſiten in Böhmen nicht wenig beunru 
higt war. Der Pabſt ging über Bern nach Genf, und 
von da über Mailand, Ferrara, Ravenna und Forli 
nach Florenz, wo er faſt zwei Jahre verweilte, indem 
die kleinen Tyrannen des Kirchenſtaates ihm nicht er» 
laubten, nach Nom zu gehen. Zu Florenz warf Balthaſar 
Coſſa ſich ihm zu Fuͤßen, mit Verzichtleiſtung auf alles, 
was er früher beſeſſen hatte. Dafür ernannte ihn der 
Pabſt zum Eardinal + Bifhof von Tusculum, mit dem 
Vorrecht, feinen Sitz neben dem Pabſt zu haben; eine 
Ehreabezeigung, die er nicht lange genoß, weil er bald 
darauf ſtarb. 

Das Schisma war allerdings beendigt; aber das, 
was das Schisma herbeigeführt hatte, fo wie auch das, 
was durch das Schisma entwickelt war, dauerte fort, 
und ſo zeigte ſich denn in allen Erſcheinungen des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, daß die Wiederherſtellung der 
alten Formen zu nichts hilft, wenn der Geiſt ſich eins 
mal von denſelben getrennt hat. Vergeblich ſandte Mar⸗ 
tin den Cardinal von Raguſa, Johann Dominici, nach 
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Böhmen, um die daſelbſt ausgebrochenen Unruhen durch 
die Autoritat des apoſtoliſchen Stuhles beizulegen. 
Der paͤbſtliche Legat hielt ſich nur ſo lange für ſicher , 
als er Hoffnung hatte, Wenzeln oder Sigismund zu 
gewinnen; denn als er ſich in dieſer Erwartung getaͤuſcht 
ſaͤh, begab er ſich nach Ofen, wo er bald nach feiner 
Ankunft ſtarb. Die Huſſiten waren alſo die erſten Nefors 
matoren, wenn gleich ohne Plan und ohne alle Klar⸗ 
heit des Verſtandes. In dieſen Zeiten war es genug, 
dem ſittlichen Inſtincte zu folgen, der, was in feinen 
Folgen verderblich iſt, in feiner Quelle nicht für gut er⸗ 
kennen will. Doch ehe wir dies weiter verfolgen, wird 
es noͤthig ſeyn, einen Blick auf den Oſten zu werfen, 
deſſen eigenthuͤmliche Erſcheinungen den ſtaͤrkſten Einfluß 
auf die Entwickelung des Weſten hatte. 


(Dle Fortſetzung folgt.) 


Wie Ludwigs des Vierzehnten Monar⸗ 
hie ſich in ſich ſelbſt aufloͤſete; 


ein Auszug aus Lemontey's Essay sur L'établis- 


sement monarchique de Louis XIV. ). 
(Siehe das vierte und fünfte Heft dieſer Monatsschrift.) 


Kaum hatte Ludwig der Vierzehnte feinen politie 
ſchen Bau vollendet, als bereits eine neue Ordnung der 
Dinge eintrat: Unglücksfäle und Grauſamkeiten vers 
dunkelten die letzte Haͤlfte dieſer großen Verwaltung. 

Dies hing auf folgende Weiſe zuſammen. 


Die 


) Ich gebe bier einen zweiten Auszug aus Lemontey's lebr⸗ 
reichem Werke; und ich gebe ihn mit um fo größerem Vergnügen, 
well ich bemerkt babe, daß der die Aufmerkſamkeit meiner 
Leſer gefeſſelt bat. Vlellecht läßt ſich nichts auffinden. was noch 
unterrichtender wäre für alle Diejenigen, dle ſich uͤber die Erſchel⸗ 
nungen der gegenwärtigen Zeit zurecht finden wollen; denn Lud⸗ 
wigs des Vlerzebnten Schöpfung beſchraͤnkte ſich keinesweges auf 
Frankreich⸗ fie ging mit geringen Abänderungen auf das ganze 
weſillche Europa über. Was nun die Epoche dieſes franzöſiſchen 
Selbſtberrſchers betrifft, fo it Ihre Elgentbümlichkelt, nach unſerem 
Urtbeil, von Keinem vollſtaͤndiger aufgefaßt worden, als von Le⸗ 
montey, der ſie eben ſo ſehr zum Gegenſtande eines beſonderen 
Studlums gemacht hat, wie Tacttus die Geſchichte der acht erſten 
roͤmiſchen Imperatoren. Auch dürfte es Feine Uebertrelbung ſeyn, 
zu ſagen, daß, wenn der Geiſt des größten unter den roͤmiſchen 
Geſchichtſchrelbern ſich auf einen Franzoſen berabgelaſſen babe, dies 
kein anderer ſel, als Lemontey. 

Der Herausgeber. 
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Die neue Monarchie hatte zwei Grundlagen: Ber 
wunderupge und Furcht. Nun Fönuen Unglücks. 
falle, mit Standhaftigkeit ertragen / die erſtere verſtaͤrken, 
und eine ſelbſt ſchlecht berechnete Strenge darf die zweite 
nicht ſchwaͤchen. Wir werden deshalb den Einfluß jener 
Unfälle und dieſer Strenge nur in den zweiten Entwurf 
des Gemähldes bringen. Das wahre Aufloͤſungsmittel dies 
fer Monarchie wird alſo alles Dasjenige ſeyn, was die 
Meinung von ihrer Stärke, als Princip der Furcht, und 
die Meinung von ihrer Größe, als Princip der Bewun⸗ 
derung, vermindert. Oft ſind die Quellen dieſes Gif⸗ 
tes verlarvt: traurige Störungen. rühren von Urſachen 
ber, die an und für ſich loͤblich ſindz denn die erſte Noth 
gewiſſer Regierungen beſteht darin, daß fie weder groß⸗ 
muͤthige Verwalter ſeyn, noch das Gute ertragen können, 
das fie ſtiften möchten. Dazu kommen denn Mißbraͤuche, 
welche das Nachdenken entſchuldigen muß, ſei es als 
Entwickelung des Princips, welches die Staatsverfaſ⸗ 
ſung zuſammenhaͤlt, oder als ein Gegengewicht, welches 
die unumſchraͤnkte Macht aus Verſehen ſich ſelbſt gege⸗ 
ben hat. Dieſe Veränderungen wachſen beinahe beſtaͤn⸗ 
dig im Schatten: fie reifen, ohne daß dabei etwas ge: 
dacht wird; ſie ſtocken und gehen zuruck, und wenn fie 
fortſchreiten, ſo geſchieht dies weniger ſtoßweiſe, als 
durch Verderbniß. Ludwigs des Vierzehnten Monarchie 
gleicht einem Schiffe, das, nachdem es, allen Stuͤrmen 
trotzend, die Reiſe um die Welt gemacht hat, in dem 
Hafen untergeht, zernagt von den Inſecten eines ſtillen 
Gewaͤſſers. 

Die neue Ordnung naͤhrte einen erſten Zwietrachts 
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keim, welcher um ſo gefaͤhrlicher war je entfernter die 
Wirkung ſchien.! Indem der König die Plebejer auf 
dem Felde des Handels und der Gewerbe verſammelte, 
wo der Adel nicht erſcheinen mochte, brachte er zwei 
Völker an einander, die an Sitten, Geiſt und Inteteſſe 
nur allzu verſchieden waren. Die Leitung des einen 
wurde an Leuvols, die des andern an Colbert übertr. 
gen, und Frankreich ſah ſich, wie die Welt der Ma⸗ 
nichaͤer, von zwei entgegengeſetzten Prineipien regiert. 
Louvois Volk liebte Muͤßiggang und Verſchwendung, 
athmete nur Krieg, achtete nichts als die Gewalt, wei⸗ 
gerte ſich der Steuer, und quälte und erſchoͤpfte den 
Staat durch feine Anfprüche und ſeine Beduͤrfniſſe; Col, 
berts Volk hingegen war arbeitſam, haushaͤlteriſch, ein 
Freund Ided Friedens und der Gerechtigkeit, zahlte um 
fo mehr, je mehr es hervorbrachte, und bereicherte den 
Staat durch feine Privat-Reichthuͤmer. Jenes, auf der 
Neige, richtete den Blick nach hinten, blaͤhete ſich mit 
der Vergangenheit, und gründete Forderungen auf Ver. 
luſte, die vom Schickſal herrährten; aus Vorurtheil, 
aus Stolz, aus Eigennutz ging es immer weiter zurück, 
Dieſes, jung, voll Hoffnung, vergaß ſeine armſelige 
Wiege, erfand aus Noth klaͤrte ſich auf, ohne es zu 
ahnen, und erhob ſich im Gefühl feiner Nützlichkeit zu 
anderen Leidenſchaften; fein Gang war, wie fein Gluck, 
weſentlich vorſchreitend. Zwiſchen beiden Voͤlkern hielt 
eine partheiifche Hand den Schlauch, welcher die Kraft 
des einen dem anderen zufuͤhrte. Colbert, deſſen Anſehn 
auf der Weisheit des Königs beruhete, war Zeuge von 
Verſchwendungen, die er nicht zu verhindern vermochte, 
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und flarb, halb verlaſſen und an der Vollendung ſeines 
Werks verzweifelnd, wahrend Louvois, von den Leiden⸗ 
ſchaften ſeines Gebieters gehalten, feinen Nebenbuhler 
lange überlebte, und über Frankreich alle Plagen eines 
falſchen Ruhmes ausgoß. Das Genie des Erſteren 
wurde von den Neulingen verkannt, deren Gluͤck er ge: 
gründet hatte, und nur die Nachwelt hat ihn groß ges 
nannt. Der Letztere, verſchwenderiſch mit den Staats · 
ſchaͤtzen zum Vortheil Derer, welche damals die öffent» 
liche Meinung bildeten, erhielt dafuͤr einen raſchen und 
glänzenden Ruf. Colbert hatte alle Theile feines Minis 
ſteriums ſorgfaͤltig geordnet; Louvois, raſtlos thätig, 
ordnete nichts, und ließ die Verwaltung des Krieges in 
einem nicht zu entwirrenden Chaos zurück, fei es, weil 
das Geheimniß ſeines Talents mit ihm geſtorben war, 
oder weil dies Talent nur Tyrannei und Gewaltthat in 
ſich ſchloß. Der Poͤbel wollte die Gebeine des Volks⸗ 
wohlthaͤters zerſtreuen; Künfte zierten das Grab des 
Adelswohlthaͤters. Ueberfluͤſſige Arbeit! das wahre Maus 
ſoleum Louvois waren die Trümmer der Pfalz. Und 
um dieſen Gegenſatz zwiſchen dem Miniſter der Fabriken 
und dem der Schlachten durch einen ſeltſameren Zug zu 
vollenden, ſagt uns St. Simon, daß Colberts Much 
und Le Telliers Feigherzigkeit bei Hofe zum Sprichwort 
geworden wäre. 

Aus derſelben Quelle floß noch ein zweiter Itrthum. 
Frankreich zum Range gewerbthaͤtiger Nationen erheben, 
und daſſelbe Frankreich einer unumſchraͤnkten Regierung uns 
terwerfen wollen, wie es Ludwigs des Vierzehnten Abſicht 
war, hieß in einen offenbaren Widerſpruch fallen und ein 
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unmögliches Verſchmelzen verſuchen. Abgewichene Jaht, 
hunderte liefern davon kein Beiſpiel, und ſelbſt in den, 
jenigen Republiken, wo die Ariſtoktatie den Handel 
hätte ſcheu machen konnen, hat man immer bemerkt, 
daß die Staatschefs die Gewalt verhuͤllten und ſich dem 
Stande der Kaufleute anſchloſſen. Wenn eine Bevdͤlke⸗ 
rung von Ackerbauern, an den Boden gefeſſelt und uͤber 
eine große Oberfläche verbreitet, die unruhige Herrſchaft 
der polnifchen Poſpolite, oder die habſuͤchtige Unterdrü⸗ 
ckung tuͤrkiſcher Paſchas, oder den vaͤterlichen Deſpotis. 
mus.. ſcher Fürften ertraͤgt: fo begreift man derglei⸗ 
chen: Vereinzelung, Eigennutz und Gewohnheit machen 
fie geſchickt zur Ertragung dieſes Joches. Allein verſetzt 
dieſe Bevölkerung aus ihrem eintönigen Daſeyn in die 
Werkſtaͤtten, und fordert von ihr die Arbeiten der Künfte 
und die Berechnungen des Handels; und die Verwand⸗ 
lung wird ſogleich beginnen: auf Gewohnheiten werden 
Leidenſchaften, auf Vereinzelung Verein, auf Starrheit 
Nacheiferung, auf Dumpfheit neue Fähigkeiten, auf den 
beengten Kreis ein politiſcher Horizont folgen. Der 
Handel beſteht durch Erfindung, Kapitalien, Kredit. 
Allein man erfindet nicht, man vervollkommnet nicht, 
ohne Freiheit; man ſchafft nicht neue Kapitalien ohne 
Sicherheit, und Kredit giebt es nur gegen Gewaͤhrlei⸗ 
ſtungen. Nun aber ſind Freiheit, Sicherheit und Ge⸗ 
waͤhrleiſtungen von einer Regierung ausgeſchloſſen, 
die ſich in dem Eigenfinn eines Einzigen aufloͤſet. Ein 
Hafen und eine Halle reichen nicht aus fuͤr den Handel. 
Fuͤr ihn bedarf es eines Vaterlandes im aufrichtigſten 
Sinne des Wortes; und da ſein Eigenthum beweglich 
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iſt, fo wird er ſich jenes ſuchen, im Falle ihr es ihm 
verſagt. Ibn regieren wollen, heißt etwas ſehr Ueber, 
fluͤſſiges unternehmen; denn er liebt die Ordnung und 
die Geſetze. Der Hauptpunkt iſt, ihn durch Gerechtig⸗ 
keit und Treue feſthalten. Die Natur der Dinge hat 
den Wechſelfall ſo geſtellt: entweder Knechtſchaft ohne 
Handel, oder Handel ohne Knechtſchaft; denn ſpaͤt oder 
fruͤh wird die Willkuͤhr den Gewerbfleiß, oder der Ges 
werbfleiß die Willkuͤhr gerflören. Die letztere Entwicke⸗ 
lung if die wahrſcheinlichere, und für Den, welcher 
Europa ſchaͤrfer beobachtet, bereitet die Vorſehung einen 
neuen Beweis. Seit dreißig Jahren nagt der griechiſche 
Einfluß ohne Geraͤuſch an dem otomaniſchen Herrſcher⸗ 
ſtab; als Beſitzer von Flotten und Reichthuͤmern werden 
die Ueberwundenen in kurzer Zeit mehr die Herren 
der Propontis ſeyn, als die Eroberer. So will es das 
Weltgeſez. Es ſpringt alfo in die Augen, daß Ludwig 
der Vierzehnte, als er die Vereinigung unvertraͤglicher 
Elemente wollte, ſich auf eine falſche Fährte begab und 
nur eine lahme Regierung einführte, welche ihrem Falle 
zwiſchen zwei unvereinbaren Fuͤhrern immer nahe war. 

Ich muß noch einen zweiten Widerſpruch zwiſchen 
dem Verfahren und dem Syſtem dieſes Monarchen gel⸗ 
tend machen. Nie war ein Fuͤrſt eiferfüchtiger auf den 
Ruf, alles perſoͤnlich zu regieren, und allein zu regieren. 
Er trieb dieſe Anforderung bis zur Schwachheit; und 
nicht ohne Grund hat man geſagt, er ſei regiert worden 
durch die Furcht, es zu ſcheinen. Indeß fündigte er 
durch dieſen in vieler Hinſicht lobenswerthen Eifer an 
der erſten Bedingung der unumſchraͤnkten Gewalt, deren 
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Weſen darin beſteht, daß fie durch Miniſter wirkt, welche 
alle Unfälle auf ſich nehmen, und welche man für das 
Wohl des Fürften allenfalls dem Volke zum Opfer brin⸗ 
gen kann. Zweifelsohne wird man bemerken, daß dieſe 
Combination, welche die Unverletzlichkeit des Throns 
durch die Verantwortlichkeit der Miniſter ſichert und die 
man als das Meiſterwerk der Repraͤſentatib-Regierung 
betrachtet, nichts weiter iſt, als eine regelmäßigere Ent⸗ 
wickelung deſſen, was der einfache Selbſterhaltungstrieb 
den roheſten Sultanen eingegeben hatte. Ludwig der 
Vierzehnte befreite ſich von dieſer Regel; und da er allen 
Ruhm in Beſchlag nahm, ſo ſchrieb man ihm auch alle 
Uebel zu. Es iſt nur zu wahr, daß das Volk ſeiner Re⸗ 
gierung uͤberdruͤſſig wurde und feinen Leichenzug profanirte. 
Manche andere Urſachen hatten zu dieſer Abkühlung alter 
Anhaͤnglichkeit beigetragen. So lange die Feudalitde in 
ihrer Strenge beſtand, waren die Voͤlker gewohnt, den 
Monarchen als ihren natürlichen Vertheidiger anzurufen. 
Sobald nun die Steuern, die Milizen und die Frohnen 
nur für den König gefordert wurden, ward der koͤnig⸗ 
liche Schutz der großen Menge minder fuͤhlbar; er wurde 
zu einem abſtracten Begriff, der nur für wenige unters 
richtete Leute einen Sinn hat. Das beruͤhmte Geſchrei: 
Wenn der König es nur wüßte! machte Volks, 
Sarkasmen Platz, die ſich auf Beſchluͤſſe des Staats. 
raths und Burſal-⸗Edicte bezogen. Eine boshafte Uns 
ruhe beſpaͤhete die Könige, und controlirte die Schwach ⸗ 
heiten, die man bezahlen ſollte. Die Einführung der 
Polizei zum Erſatz für richterliche Formen brachte eine 
ähnliche Wirkung hervor. Der Bürger, den das Geſetz 
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verfolgt / ergiebt ſich in fein Schickſal; er weicht, fo zu 
ſagen, einer metaphyſiſchen Macht, welche der Empfind» 
lichteit nicht Raum giebt während die Polizei in ihren 
Wirkungen einer Beleidigung gleich fahr, und die unums 
ſchränkte Gewalt in ihrer Macktheit zeigt. Beleidigt die 
Zerſtörung der Freiheit doch zuletzt ſogar Die, welche 
Vortheil davon ziehen; denn fie, laßt eine Demuͤthigung 
zuruͤck, welche die menſchliche Natur unwillkührlich beun⸗ 
ruhigt. Könnte ein unumſchräntter Suberan das Herz 
der ⸗willenloſeſten Hofleute durchdringen: er würde das 
Verdrießliche des Gehorſams, das Bittere der Schmei⸗ 
chelei empfinden. Für alle getreue Franzoſen mußte es 
ein lebhafter Schmerz ſeyn, einen jungen König, den 
Natur und Gluck ausgezeichnet hatten, auf dem Thron 
Karls des Fuͤnften, Ludwigs des Zwoͤlften und Hein⸗ 
richs des Vierten ein fo heiliges und fo,ficheres Erbtheil 
durch unbeſonnene Neuerungen gegen die National Freis 
heiten in Gefahr bringen zu ſehen. In einem politi, 
ſchen Bau hält ſich alles gegenſeitig; und die Zerſtoͤrung 
des einen Theiles macht alle ubrigen wanken. Nach 
der Abſchaffung der Stände und nach den erzwungenen 
Eintragungen in die Regiſter des Parlements blieb nichts 
weiter geſetzlich, als was der König dafür anerkannte, 
und weil er es ſo wollte. Eine gefaͤhrliche Lage, welche 
die Herrſchaft den Geſetze durch die der Thathandlungen 
erſetzt, und den Inſtitutionen nichts weiter läßt, als ei. 
nen phantaſtiſchen Schein, über welchen ſelbſt die ‚Leichte 
glaͤubigſten leicht ins Klare kommen! = 

Es iſt nothwendig, die Folgen dieſes Mifarife eis 
nen Augenblick zu erwägen. 
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Die erbliche Thronfolge) welche die Gewalt in die 
Hände der Kindheit, des Grelſenalters und der Ger 
brechlichkeit legk, leitet ihre Vortrefffichteit gerade von 
dieſem ſeltſamen kenſtende her. In Wahrheit je blin⸗ 
ber fie iſt, deſto meht bebarf ſie der State; und wenn 
fie dem Throne die mäunichfachſten Charaktere zuführt: 
ſo ſind unveränderliche Juſtitutionen, welche Dieſe⸗ 
nigen beschranken, die allzu ſtark ſeyn könnten zugleich 
aber die Schwachen ſtärken, ihm nur um fo nothwendi⸗ 
ger. Will man im Gegentheil das Abſolute des De⸗ 
ſpotismus mit dem Ungewiſſen der Erblichkeit vereini⸗ 
gen: ſo heißt dies, den Zufall zum einzigen Gebieter der 
Welt machen. Die Regierungen find alsdann eben fo 
viele lebenslaͤngliche Monarchieen, welche auf einander 
folgen und ſich nicht verketten. Man erwarte weder 
Grundſaͤtze / noch Folge, noch Festigkeit von einer Sce⸗ 
nerie ſuveraͤner Willen welche der Stolz, die Eiferſucht, 
der Geſchmack für das Neue, die Liebe für das Beſſere, 
die Verſchiedenheit der Geiſter und Demperamente, mit 
Einem Worte die Tugenden wie die Gebrechen, unauf⸗ 
hoͤrlich ſich ſelber ungleich machen werden. Die Kraft 
der Dinge hat es alſo gewollt; und, ohne den Zeitraum, 
von welchem wir reden, aus dem Auge zu verlieren, 
bieten doch die Annalen bes menſchlichen Geſchlechts ger 
wiß nicht drei unmittelbare Nachfolger auf demſelben 
Throne dar, welche mit Ludwig dem Vierzehnten in feis 
nen ſittlichen Verbäteniffen zu vergleichen waren. Oft iſt 
ſogar die große Ueberlegenheit eines föniglicheh Charakters 
dem Geſchlechte nachtheilig; er ſteht alsdann in der 
Mitte ſeiner Dynaſtie da, wie jene Felſen, welche das 
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Bette des Fluſſes verengen, und an deren Fuße ſich ger 
woͤhnlich die Abgründe bilden. Zerriß man nicht, un 
mittelbar nach dem Tode Ludwigs des Vierzehnten, die 
Acte ſeiner Hand, welche den Tag vorher noch die 
größte Hochachtung einfloͤßte? Dieſe Ungewißheit vers 
dirbt den offentlichen Geiſt auf eine auffallende Weiſe, 
und waͤhrend ein mangelhaftes Nachdenken die Veraͤn⸗ 
derungen in den Regierungen dem Eigenfinne des Volkes 
beimißt, ſehe ich, daß weit öfter die Beweglichkeit der 
Regierung die Unbeſtändigkeit der Volker belebt. Das 
Beiſpiel von Gegenden, wo ein eingewurzelter Deſpo⸗ 
tismus ſich mit dem Blute fortpflanzt, leidet hier keine 
Anwendung; denn indem man dieſelbe Dynaſtie beibe⸗ 
haͤlt, wird die Erbfolge⸗Ordnung haͤufig umgekehrt, und 
erhält ſich nur durch Ermordung, Verſtuͤmmelung und 
Gefangenſchaft der meiften Glieder des regierenden Hau 
ſesz außerbem aber haben dieſe Gegenden, indem fie 
der hervortretenden Inſtitutionen beraubt ſind, von der 
Natur einen Erſatz dafuͤr erhalten, welcher uns fehlt, 
d. h. eine Traͤgbeit der Organe, eine Tiefe des Aberglau⸗ 
bens und eine Zaͤhheit und Unbeweglichkeit des Charak⸗ 
ters, welche den Bewohnern gemaͤßigter Zonen fremd 
iſt. Der franzoͤſiſche Monarch verrechnete ſich alſo in 
jeder Beziehung. Was er dem Dogma der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt hinzufuͤgte, wurde einem weit köoͤſtlicheren 
Erhaltungs⸗Prinzip genommen. Diefer unuͤberlegte Tauſch 
muß als der dritte Widerſpruch ſeiner Monarchie be⸗ 
trachtet werden. Man täufche ſich nur nicht; Rechtmaͤ⸗ 
sigkeit geboͤrt nicht zum Weſen des Deſpotismus. Die 
Knechtſchaft / ſelbſt die freiwillige kann nur einen hoͤchſt 
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unvollkommenen Vertrag hervorbringen; denn wenn als, 
dann nicht Gewaltſamkeit in dem Unterdrücker iſt, ſo iſt 
Aberwitz in dem Unterdruͤckten. 

Indem Ludwig der Vierzehnte ſich vorſetzte, ſeinen 
Adel zu unterjochen, wußte er ſehr wohl, wie ſtork' feine 
kuͤhnſten Vorgaͤnger dieſe Claſſe gefürchtet hatten ). Er 
ſorgte alſo dafür, daß die großen Theile der Gewalt 
Emporkoͤmmlingen anheim fielen, die man ohne Gefahr 
ein» und abſetzt, und er zog die Obrigkeiten vor, welche 
eine Mittelklaſſe zwiſchen den Edelleuten und dem drit⸗ 
ten Stande bildeten. Seine Klugheit wurde indeß bes 
trogen: er ſah die Schwächen der Selbſtliebe nicht ge⸗ 
nug vorher. Mazarin, ſagte man, ſuchte im Himmel 
Neſter fuͤr ſeine Nichten. Seine Nachfolger fanden der⸗ 
gleichen ohne Muͤhe fuͤr ſich ſelbſt in den erſten Fami⸗ 
lien des Koͤnigreichs. Einem Ober-Intendanten ward 
es leichter, vornehme Verwandte zu finden, als auf 
graufame. Beifchläferinnen zu ſtoßen. Nicht ohne Vers 
wunderung bemerkt man, wie die befcheidenen Bürgers 
lichen, welche in das Miniſterium eintraten, z. B. Fou⸗ 
quet, be Tellier, Colbert, Phelippeaux, Desmarets gar 
nicht viel Zeit gebrauchten, entweder dutch ſich ſelbſt, 
oder durch ihre Kinder, Prinzen, Herzoge und Grafen 
unter den angenommenen Namen von Belle-Isle, Lou⸗ 
vois, Seignelay, Maurepas, Lavrillere und Maillebois 


*) „Le Roi Frangois soulait dire, qu'il y avois animal 
si furieux et dangereux qulun gentilliomme francais desdeigas, 
despué, et malcontent.“ Brantéme, vie du Connerable 
de Bourbon. 
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aus zuhecken. Einige warfen ſich in das ritterliche Leben 
der großen Herren, und man ſah Seignelay und Bar 
beſſeux in der Bluͤthe ihres Alters von der Ausſchwei⸗ 
fung bingerafft. Vor allen Dingen ſuchten fie ſich des 
Geiſtes und der Maximen des Adels zu bemaͤchtigenz 
ſie zeigten dabei die Waͤrme von Novizen und den Eifer 
von Emporkoͤmmlingen. Dieſe kleine Oligarchie von 
Miniſter-Familien ſchmolz ſehr bald mit dem Hofadel 
zuſammen, und dadurch verlor Ludwigs des Vierzehnten 
Maſchine ſchon beträchtlich in ihrem Gleichgewicht. Was 
aber bei dieſer Verwandlung am meiſten in Erſtaunen 
ſetzen muß,, iſt die Eilfertigkeit, womit Colberts Sohn 
und Neffe die Plane dieſes weiſen Miniſters aufgaben. 
In der Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts wird es 
mir nicht an Gelegenheit feblen, zu bemerken, wie ſehr 
Seignelay unſere Seeverfaſſung verdarb. Torey feiner 
Seits erfand das Mittel / fleißige Männer in der diplo⸗ 
matiſchen Laufbahn durch große Herren zu erſetzen. Zu 
dieſem Enozweck errichtete er im Louvre eine politi- 
ſche Akademie zur vorrechtlichen Unterweifung einiger 
jungen Guͤnſtlinge. Sein Plan wurde beſchraͤnkt. Er 
dehnte ſich nicht zu dem erhabenen und ‚gründlichen - 
Unterricht aus, vor welchem alle Regierungen Frank⸗ 
reichs einen geheimen Abſchen empfunden haben, und zu 
dem man noch in dem Augenblick, wo ich dieſes ſchreibe, 
gendͤthigt iſt, feine Kinder nach Schottland oder nach 
Deutſchland zu ſchicken. Er beſchraͤnkte ſich auf das fin⸗ 
ſtere Metier eines Unterhaͤndlers und auf einige geheime 
Ueberlieferungen des Cabinets. Uebrigens war Herrn 
Torcy's Anſtalt ſehr vergänglich; nur daß fein Zweck 
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erreicht wurde. Die Soͤhne großer Familien waren nicht 
fo einfältig, Stellen, welche ihre Geburt und ihr Ans 
ſehn ihnen verſprach, durch Arbeitſamkeit zu erkaufen. 
Sie vernachlaͤſſigten die Schule, und erhielten deshalb 
nicht weniger Geſandtſchaftspoſten. Die Regierung ger 
langte ohne Akademie zu dem auffallenden Widerſpruch, 
den Kriegsleuten die Friedens botſchaften anheim zu 
geben. 

Dieſe Mißgriſſe hatten eine, dem Anſcheine nach 
leichte, der Wirkung nach aber ſehr mächtige Urſache; 
ich ſage mächtige, weil fie alle übrigen befeſtigte, und 
ich meine darunter die beſondere Conſtitution des 
Hofes. Unſtreitig muß ein Hof, wie jeder andere 
Verein, ſeine Ordnung und Polizei haben. Allein dieſe 
Disciplin iſt der Mißbraͤuche und der Uebertreibung faͤ⸗ 
hig; denn nichts ſieht ſich ſo unaͤhnlich, als der Hof 
des Auguſtus und der des Juſtinian. Dieſe Übertrei⸗ 
bung zu bezeichnen, bedurfte es eines neuen Worts; und 
man hat das Wort Stiquette erfunden: ein Ausdruck, 
der zugleich die Hierarchie des Hofes, das Eeremoniel 
und ſein unvermeidliches Gepraͤnge umfaßt. Die Etiquette 
iſt eine Umwallungs⸗Linie, worin die Höflinge ihren 
Koͤnig gefangen und außer dem Bereich des Volkes und 
der Wahrheit erhalten. Durch dieſen eintönigen Zwang 
in jeder Hinſicht geſchwaͤcht, erhält der Gefangene über 
Menſchen und Dinge ſehr unrichtige Begriffe: er kennt 
ſogar ſeine Schließer ſehr unvollkommen, weil ſie ihm 
nur verlarvt dienen; und die Folge von dem allen iſt, 
daß, wenn ein unvermutheter Stoß ihn von feinem Ger 
folge trennt, er ſich weit unter dem gemeinen Menſchen⸗ 
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ſchlag fuͤhlt, fo wie weit unter der Kraft und dem 
Verſtande, welche feine Seele in einem ausgebreitetern 
und mannichfacheren Leben wuͤrde gewonnen haben. 
Die Etiquette wurde in Europa geboren, als der 
Sitz der roͤmiſchen Regierung nach Byfanz verlegt 
ward, und die Imperatoren von den Satrapen des 
Orients jene Beherrſchungsformen und jene zahlloſe 
Menge von Aemtern annahmen, womit ſie ihren Palaſt 
erfüllten, Die Fuͤrſten Deurſchlands eigneten fie ſich an, 
als fie das römiſche Reich ausgegraben zu haben ver⸗ 
meinten. Sie ließ ſich hierauf mit ihnen auf dem 
fpanifchen Thron nieder, von wo die Mutter und die 
Gemahlin Ludwigs des Vierzehnten ſie nach Frankreich 
brachten. Dieſer König, von feinen Hoͤflingen unter⸗ 
fügt, machte fie einheimiſch. Er vererbte die ganze Laſt 
derſelben auf feinen Nachfolger, und ich behalte mir 
vor, in dem Laufe bieſer Geſchichte die verſchiedenen 
Folgen davon zu bezeichnen. Was ihn ſelbſt betrifft, fo 
bewahrte ihn die Anarchie der Fronde und die Freiheit, 
worin er bis zu Mazarins Tode lebte, zum Theil vor 
den Einflüffen derſelben. In Wahrheit, die Etiquette 
iſt ſehr zankſuͤchtig, und man ficht, nicht ohne einiges 
Bedauern, wie Ludwig der Vierzehnte einen großen Theil 
ſeiner Zeit in dieſen haͤuslichen Kindereien verlor, welche 
mittelmaͤßige Fürften ergoͤtzen mögen, aber Se See⸗ 
len beſchwerlich fallen. 

Das große Beſtreben der Etiquette iſt, die dende 
deren Folter fie ausmacht, zu bereden, daß fie ihnen noth⸗ 
wendig ſei, d. h. daß das Koͤnigthum nicht fortdauern 
konne, ohne durch einen übernatürlichen Glanz zu blen, 
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den, und daß der Landesvater ſich nicht anders zeigen 
dürfe, als umgeben von dem Gepraͤnge der Macht. Eis 
gennüßige Stimmen widerholten Ludwig dem Vierzehn 
‚ten dieſe Maximen, welche den Fehler haben, nur eine 
bezuͤgliche und vorübergehende, Wahrheit in ſich zu ſchlie⸗ 
ßen, und ſich gleichwohl in unumſchraͤnkte und bleibende 
Vorurtheile zu verwandeln. Unſtreitig giebt es kindiſche 
Volker welche das Schauſpiel begeiſtern, oder auch ab» 
genutzte Völker, welche nur der Schrecken anregen kann; 
allein fol man nicht auch die männlichen Volker zäh: 
len, deren Leidenſchaften der Berechnung Platz gemacht 
haben, und bei welchen dieſelben, einſt für prächtig er. 
klaͤtten Handlungen durch den bloßen Fortſchritt der Zeit 
eine -Veranlaffung zu entgegengeſetzten Urtheilen gewor⸗ 
den ſind? Ich begreife, daß zarte Seelen alsdann die 
erſten Eindrücke zurück wuͤuſchen; ich begreife auch, daß 
ſpeculative Geiſter den alten Zauber zurückführen moͤch⸗ 
ten; allein die Weiſen finden ſich in eine unwiderrufliche 
Reife, welche, unveraͤnderlich in ihren Neigungen und 
minder ſturmiſch in ihren Ergebniſſen, ſich ſebr wohl 
mit einer üchtungsvollen Liebe für die Suveraͤne vers 
trägt, mit einer Liebe, die in der politiſchen Ordnung auf 
Vernunft gegründet iſt. Ehe Ludwig der Vierzehnte feine 
Augen geſchloſſen hatte, waren die Klippen ſeiner Bahn 
bezeichnet. Die Etiquette iſt eine koſtſpielige Geliebte, 
von welcher ſich ein verderblicher Aufwand nicht trennen 
läßt; und die Verſchwendungen, zu welchen fie den 
Sohn Anna's von Oeſterreich fortriß, überftiegen alle 
Begriffe. Nar allzu bald bildete ſich der Glaube, es ſei 
keine Nothwendigkeit vorhanden, die Unterwerfung einer 
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Caſte, welche die öffentliche Vernunft in Schrecken zu 
balten hinreichend ſet, ſontheuer zu bezahlen, wie Er es 
that. Da der König ſeit laͤngerer Zeit ſeine Haupiſtadt 
verlaſſen batte und in einem ſo mittelmaͤßigen Flecken 
lebte, wie St. Germain und Verſailles, damals waren: 
ſo ſah man in dem Glanze ſeines Thrones nicht den 
Vortheil, der großen Menge zu gebieten. Die Meinung 
der Zeit brach durch die Dichtungen des Telemach, und 
ganz allgemein begannen die Geiſter, den Prunk der 
orientallſchen Höfe als das ſinnloſeſte der eingebildeten 
83 in et 995 Beet den Geſetzen einer 
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Es war Kalſer Kart der Sechſte, der, um ſeiner Tochter 
die Erbfolge in ſeinen Erbſtaaten zu ſichern, zuerſt die Gemüͤther 
dadurch zu gewinnen ſuchte, daß er der ſtrengen Ellauette entſagte. 
Die Kalfır aus dem Haufe Lothringen, welche auf ihn folgten, 
waren aus einem populären Haufe, und schüttelten ein biroltetts 
Joch noch mehr ab. Wie Friedrich der Große und ſeln Vater 
es unter dle Füße traten, iſt allgemein bekannt. In unſeren „Zar 
gen geben der Kalſer von Deflerreich, der Kalſer von Rußland 
und der König von Preußen, ohne Wachen und ohne Bedeckung, 
wie beſcheidene Privatperſonen einher, und beſuchen vertraulich 
ihre Untertbanen. Kgum daß fich, alle Jabre an zwei bis drei 
Tagen ein Schatten von Ellqueſte an Ihren Höfen zeigt. Dleſe 
zur Gewohnheit gewordene Einfachheit, welche in dem Norden und 
in den belnabe unumſchraͤnkten egen mit feinem Nachthelle 
verbunden ſcheint, giebt ihnen eine Popularität, deren Vortheile 
die Begebenhelten der Jahre 1813 und 14 ins Licht, geſetzt baben. 
Sie macht fie zu glucklicheren Menſchen und zu Aldrferen Köoͤnlgen. 
Sle bereichert ſie beſonders durch eine ſolche Verringerung der 
Ausgaben, an welche man nicht glauben würde, wenn ich das, was 
darüber zu meiner Kunde gekommen iſt, mitteilen wollte. Ich 
dringe bel jeder Gelegen beit auf dle Nothwendigkelt der Erfparung, 
weil ich die politiſchen Umkebrungen verabſcheue⸗ und weil jene, nach 
melner Ueberzeugung, das ſicherſte Gegenmittel iſt War Ver⸗ 
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gewiſſen Harmonie, welche ſich in allen Zweigen der 

Cioiliſation feſtſtellte, fand ſich dieſelbe Einfalt, die eine 
geſunde Politik den Suberaͤnen empfahl, durch die Fort⸗ 
ſchritte des Geſchmacks in den Kuͤnſten, durch die Am 
muth der Manieren in den Sitten, und durch die Ver⸗ 
vollkommnung der Methoden in den Wiſſenſchaſten gleich 
zeitig ein. Uebrigens kann ich dieſe Betrachtungen nicht 
beendigen, ohne zu bemerken, in welcher nahen Ver⸗ 
wandtſchaft die Sache, von welcher hier die Rede iſt, 
mit der Stellung ſtand, welche Ludwig der Vierzehnte 
genommen hatte; denn in den Monarchieen, welche durch 
eine repräfentative Regierung beguͤnſtigt find, wo der 
Konig ein feſtſtehendes Einkommen hat und das König: 
thum eine Gewalt bildet, welche mit anderen Gewalten 
harmoniſch wirkt, ſieht das Vaterland ruhigen Blicks, 
die Hoffitte, ihren Zwang, ihre Ausſchließungen und 
ihre Ausgaben. Dies alles wird zu einem Gegenſtand 
der Unruhe nur dadurch, daß der Fuͤrſt, als einziger 
Geſetzgeber, dahin gebracht iR, die Bedürfniffe, denen 
er abhelfen ſoll, allein gar nicht zu kennen. 

Nach dem Beiſpiele des Thrones wollte ſich auch 
das Miniſterium vereinzeln. Auch dieſes hatte ſeine 
Etiquette, welche man nur durch das neue Wort „Bu⸗ 
reaukratie“ hat bezeichnen koͤnnen. Abſcheu vor plebe⸗ 
Is Maſſen hatte die Hof⸗Etiquette erzeugt; Haß gegen 

das 

7 1 
ſchwendung dle Seele der ritterlichen Monarchieen, fo find Ord⸗ 
nung und Sparſamkeit das erſte Bedürſniß bei der gegenwartigen 
Organisation der Staaten Europas. Vermengung dleſer beiden 
Princlpe würde große Folgen nach ſich zlehen. 5 
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das Familien ⸗Syſtem der Gemeinen und der Provinzen 
erzeugte die Minifterials Etiquette. Um die Geburt ders 
ſelben zu rechtfertigen, vermengte man Regierung mit 
Verwaltung, und wendete das Princip der Einheit, wel⸗ 
ches jener allein zukommt, auf dieſe an. Man bebaups 
tete alfo, daß, wenn man den Provinzen die Ver⸗ 
waltung anvertrauen wollte, man dadurch nur ihre Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Trennung vorbereiten wurde. Allein 
dieſes Argument hatte nur dadurch etwas fuͤr ſich, daß 
die General» Staaten abgeſchafft waren; denn man fühlt 
wohl, daß die Einheit des Staats unzerſtoͤrbar iſt in jedem 
Lande, wo eine Deputirten⸗Kammer, unzertrennlich von 
dem Monarchen, zuſammen berufen und aufgeloͤſ't durch 
ihn, zugleich die Quelle, der Mittelpunkt und die Graͤnze 
aller Volksbewegung iſt. Die auf obige Weiſe in einer; 
ausſchließenden Gruppe dargeſtellte Verwaltung hatte Lei⸗ 
denſchaften und Jutereſſen angenommen, welche von der 
nen, der Nation aufs Weſentlichſte verſchieden waren. 
Dieſer anſteckende Punkt war hinreichend, um alles, was 
Colberts Theorieen Großmuͤthiges und Nuͤtzliches darbo⸗ 
ten, zu verändern; und Frankreich wurde auf dieſem 
Wege eine tiefe, und, ich möchte beinahe ſagen, uns 
heilbare Wunde verſetzt. Je mehr die zuſammen geengte 
Verwaltung genoͤthigt war, in die Ferne zu wirken, deſto 
haͤrter und geſpannter mußten ihre Triebfedern ſeyn. 
Ihre Unterdrückung wurde unruhig, weitſchweifig, Kleine 
lich, und verlor ſich in ein, ſolches Gezuͤcht von Verord, 
nungen, daß z. B. der bloße Codex der Holzhaͤndler 
von Paris dem ganzen Corpus juris romani gleichkam' 
Die Wuth, alles zu regieren „wurde ein National» Zif, 
N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 46 Hft. H b 
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Von dieſem Augenblick an ließ ſich vorherſehen, daß, 
wenn jemals eine Bewegung die Zaͤune der Bureaus 
durchbrechen und ihr Monopol verzetteln ſollte, Myria⸗ 
den von Geſetzen Myriaden von Beamten erzeugen 
wurden, welche das öffentliche Domaͤn verſchlaͤngen, wie 
jenes Heer des Ferxes, bei deſſen Uebergange die Ströme 
verſiegten. 

Sei es Anmaßung, oder Furcht, oder Traͤgheit, 
die Verwaltung machte ihre Kunſt zu einem Geheimniß, 
drehete ſich um in falſchen Syſtemen, die in Routine aus⸗ 
geartet waren, verſchloß ihre Augen gegen das kicht, 
das ihr von allen Seiten zuſtroͤmte, wurde ſtaͤtig, als 
alles] vorſchritt, nannte Erfahrung, was nur Forts 
dauer von Uebeln war, und billigte nur die Geduld in 
der Knechtſchaft. Eine verderbliche Nebenbuhlerei bes 
waffnete ſie vorzuͤglich gegen das Gute, das ohne ihren 
Beiſtand geſchehen konnte. "Während "anderwärts das 
Geſetz ſich beeilt, nuͤtzliche Geſellſchaften einzukoͤrpern, 
war der erfindſame und hülfreiche Franzoſe dieſer freien 
und ſich ſelbſt hervorbringenden Inſtitutionen beraubt, 
welche eine eiferſuͤchtige Autoritaͤt nur zu zerſtoͤren oder zu 
hemmen verſtand. Wie ſie Mißtrauen gegen alles hegte, 
ſo mißtraute man auch ihr von allen Seiten. Der In⸗ 3 
tendant einer von den drmfien Provinzen des König: 
reichs wollte die Bienenzucht fördern, und hielt zu die⸗ 
ſem Endzweck Nachfrage nach den Stoͤcken, die bereits 
in jedem Kirchſpiel vorhanden waͤren. Als dieſe Neu ⸗ 
gierde des Intendanten bekannt wurde, zerſtoͤrten die 
Leute, in der feſten Ueberzeugung) daß ein Intendant 
nur übelwollende Abſichten haben konne, eiligſt ihre 
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Schwaͤrme. Dieſe Thatſache koͤnnte als Apolog gebraucht 
werden, fo einfach drücke fie die Unmoͤglichkeit aus, das 
Gute zu thun: dieſe Strafe, ja man möchte ſagen, 
dieſe bürgerliche Herabſetzung einer vom Volke geſonder⸗ 
ten Verwaltung. Die, welche aus dem unumſchrankten 
Syſtem Ludwigs des Vierzehnten hervorging, war ein 
offenbarer Krieg gegen die oͤffentliche Wohlfahrt. In 
Wahrheit, wie fehlerhaft und von Feudalitaͤt entſtellt 
die Provinzial⸗Staͤnde in ihrer Zuſammenſetzung auch 
ſeyn, und wie fehr fie auch in ihrem Gange von einer 
neidiſchen "Autorität gehemmt werden mochten: fo bes 
wieſen fie in ihren Reſultaten doch eine uubeſtreitbare 
Ueberlegenheit über das willkuͤhrliche Verfahren der In⸗ 
tendanten und über die Aufkaͤuferei der Laboratorien von 
Verſailles. Selbſt der fluͤchtige Beobachter bemerkte 
zwiſchen den Generalitäten und den Stände Ländern *) 
denſelben Unterſchied, welche den in der Schweiz oder 
in Deutſchland Reiſenden zwiſchen den katholiſchen und 
den proteſtantiſchen Gegenden auffaͤllt. 7 a 
Ich mag nicht vorenthalten, daß, auf die geringſte 
Erſchlaffung der Autorität, mehrere Umſtaͤnde den Gang 
der Verwaltung hoͤchſt peinlich und zänkiſch machten. 
Die ſeltſame Abſonderung von Provinzen, welche zu vers 
ſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Rechtstiteln 


) Im alten Frankreich, d. b. in Frankreich vor der Revolu⸗ 
tion, wurden Generalitäͤten alle die Provinzen genannt, welche 
man als zum Domän des Königs gehörend betrachtete; Ständer 
Länder bingegen dle, welche, nachdem ſie an dle Krone gekommen, 
Ibre Stände oder ihre alte Verfaſſung behalten batten. Jene wur⸗ 
den rein monarchiſch verwaltet. An m. d. Heraus 
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mit der Krone vereint waren, die Ueberreſte von alten 
Capitulationen, die auffallende Verſchiedenheit der Ges 
wohnheiten, die Mannichfaltigkeit der Steuern und der 
Münzen, der Maße und Gewichte, die Competenzen der 
Aus nahme ⸗Gerichtshoͤfe, die Eiferfüchteleien der Städte, 
der Magiſtraturen, der Corporationen — dies alles war 
Hinderniß , das ſich jeden Augenblick geltend machte. 
Nicht daraus moͤchte ich Ludwig dem Vierzehnten einen 
Vorwurf machen, daß er es nicht fortſchafftez denn ich 
bin überzeugt, daß er den guten Willen dazu hatte, und 
nur durch ſeine anhaltenden Kriege davon abgehalten 
wurde. Allein wuͤrde dieſe Vervollkommnung den Fran⸗ 
zoſen Urſache gegeben haben, ſich darüber zu freuen? 
Gebrängt von dem Angriff einer zügellofen Gewalt, vers 
ſchanzte ſich Frankreich hinter einer Reihe von Mißbraͤu⸗ 
chen, und bediente ſich ſeiner zertruͤmmerten Rechte, als 
waͤren ſie Kriegswerkzeuge, die man fliehend von ſich 
wirft, um die Verfolgung des Siegers zu hemmen. 
Das alles war nicht Freiheit; es war nicht einmal ernſt⸗ 
lich gemeinter Widerſtand. Indeß, der Fiscus und die 
Willkühr wurden darüber unruhig, und glaubten ſich ges 
nothigt, mit Vorſichtigkeit vorzuruͤcken, ihre Fluͤgel zu 
ſchließen und langſam zu ſchaden. Die hinfaͤlligen Pri⸗ 
vilegien der Provinzen auszufegen, und Frankreich wie 
ein Schachbrett abzutheilen, erforderte weder Scharfſinn 
noch Genie; die Gewalt reichte dazu aus. Allein die 
Folgen einer ſolchen Operation ſind groß und entſchei⸗ 
dend; denn auf dieſer aufgedeckten und vollkommen 
geebneten Bergflaͤche wird alles allgemein, leicht und 
gleichzeitig. Weder Gutes noch Boͤſes kann alsdann 
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zur Halfte geſchehen, und das Feld der Verwaltung iſt 
eben ſo bequem eingerichtet fuͤr die Wohlthaten einer 
gefunden Politik, wie für die Gewaltſtreiche der Tyran 
nei. Ich zweifle, daß unter Ludwigs des Vierzehnten 
Regierung ſchon der Augenblick gekommen war, wo die⸗ 
ſes furchtbare Experiment Gewaͤhrleiſtungen für die öf⸗ 
fentliche Wohlfahrt dargeboten haͤtte. Wahrlich, es giebt 
Mißbraͤuche, deren Beibehaltung eben fo rathſam iſt, 
als für gewiſſe Völker Felſen und Wüften, welche ihre 
Unabhängigkeit beſchuͤtzen. 

Dieſelbe Macht, welche ſich weigerte, einem erkennt 
lichen Volke die mindeſte Ausübung feiner Rechte zu ger 
ſtatten, verleugnete, vermöge einer ſonderbaren Folge: 
widrigkeit, ſehr häufig ihre Grundſaͤtze, und verſtuͤmmelte 
ſich ſelbſt um ſchnoͤden Gewinſtes willen. Die Ver⸗ 
käuflichkeit ſetzte ihren Roſt an die Triebfedern der Mor 
narchie. Graͤnzenlos waren ihre Mißbraͤuche in einer 
Regierung, welche Krieg und Prunk unablaͤſſig erſchoͤpf⸗ 
ten. Das Heer, der Hof, die Finanzverwaltung, die 
große und die kleine Verwaltung, ja ſelbſt die Polizei, 
wurden davon heimgeſucht. Ein Schwarm von vierzig 
tauſend neuen Aemtern bedeckte Frankreich, und als es 
ihm an Platz fehlte, da verirrte man ſich bis zum Ver⸗ 
kauf des Lächerlichen und des Muͤſſigganges in Adels, 
Diplomen. Solche Briefe wurden ſogar umſchichtig zur 
ruͤckgenommen und wieder verkauft; denn bei Käufern, 
welche über ihre Einfalt nicht errötheten, brauchte ſich 
der Verkaͤufer feiner Unredlichkeit nicht zu ſchaͤmen. Sor 
bald nun das Gold die Bahn der Ehren eröffnet hatte, 
verdarb die natürliche Liebhaberei der Franzoſen für Aus. 
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zeichnungen — eine Liebhaberei, welche dem monarchi⸗ 
ſchen Syſtem Ludwigs des Vierzehnten ſo ſehr entſprach 
— durch einen Zuſatz an ſchmutzigen Leidenſchaften. Die 
Geiſter erniedrigten ſich in einer Richtung, deren Spu⸗ 
ren erſt nach dem Tode des Monarchen recht ſichtbar 
wunden. Und iſt denn die Verfäuflichkeit nicht außerdem 
die Entaͤußerung eines Theiles der Suveränetät? Alles, 
was in dieſem Vertrage zu Eigenthum wird, geht für 
die königliche Macht verloren. Zwiſchen dem Eigen» 
thum und der koͤniglichen Macht ſtellt ſich ein Kampf 
ein, deſſen Vortheil nicht für die letztere iſt; denn dieſe 
iſt nur die Grundlage der Monarchie, waͤhrend das Ei⸗ 
genthum die bürgerliche Geſellſchaft von ſelbſt conſtituirt. 
Man hat kleine Staaten ſich bis auf den letzten Fet⸗ 
zen an Bank oder Handels Compagnieen verkaufen 
geſehen. Noch muß man bemerken, daß die Verkaͤuf⸗ 
lichkeit die Corporationen in Frankreich ungemein ver⸗ 
vielfältigte; und wenn der öffentliche Geiſt bei dem Cor: 
porationsgeiſte nichts zu gewinnen hat, fo hält es ſchwer, 
daß die oberſte Macht nicht dabei verlieren ſollte. Alle 
ſchwache Weſen werden durch den Inſtinkt getrieben, 
fi) bei der Annäherung eines höheren Weſens zu verei⸗ 
nigen. Der Bürger, der fein Aſyl in der Föniglichen 
Autoritaͤt finden ſollte, gewöhnt ſich im Gegentheil, in 
ſeiner Corporation einen Schutz gegen eben dieſe Auto⸗ 
ritaͤt zu ſuchen, von der ſich fein Vertrauen immer wei⸗ 
ter entfernt. Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen giebt- 
Leidenſchaften, welche in der Vereinzelung nichts geweſen 
wären, einen Werth, und die Regierung erſtaunt über 
einen Widerſtand, den fie ſelbſt gefchaffen hat. Die 
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Nachfolger Ludwigs des Vierzehnten fühlten feinen Schr 
ler mehr, als ſie ihn verbeſſerten; ſie blieben in Hinſicht 
der Verkaͤuflichkeit in einem anhaltenden Schwanken. 
Aus Politik wollten ſie nichts damit zu ſchaffen haben; 
aus Duͤrftigkeit kehrten fie immer dahin zuruͤck. 

Außer dieſen Zerſtoͤrungskeimen, welche durch all⸗ 
gemeine Wirkungen thaͤtig waren, enthielt Ludwigs des 
Vierzehnten Schöpfung noch andere, weiche ſchneller und 
in beſonderer Richtung wirkten. Es iſt zu bedauern, 
daß mittelmaͤßige Menſchen nichts gruͤnden; denn ſie 
würden ſich die Zeit und die Schwächen der großen 
Menge gewiſſermaßen aneignen. Ueberlegene Geiſter führ 
len zu ſehr, daß ſie ſtark, nicht genug, daß ſie ſterblich 
ſind. Heinrich der Vierte hatte nicht die Zeit, ſeine Mo⸗ 
narchie zu ordnen; Richelieu befaßte ſich nur mit der 
zweiten Stelle, und Ludwig der Vierzehnte dachte zu viel 
an die erſte. Er machte aus dem Koͤnigthume eine 
Laſt, welche menſchliche Kräfte uͤberſteigt: eine Laſt, die 
er ſelbſt nur zwanzig Jahre tragen konnte. Aus dieſem 
urſpruͤnglichen Fehler ſeiner Inſtitution entſprang, daß 
ſeine großen Eigenſchaften fuͤr ſeine Nachfolger gefaͤhrlich 
wurden, und daß feine Irrthuͤmer es nicht minder für 
die Inſtitution ſelbſt waren. Dadurch daß er den Staat 
in feiner Perſon zuſammen eugte, hatte er ihn wirklich 
den Gebrechen der menſchlichen Natur unterworfen. So 
geſchah es auch daß fein Privatleben das Erbtheil der 
Geſchichte wurde, und daß man den erſten Verfall der 
Monarchie in dem Verfalle des ſtolzen Hauptes auf 
ſuchen muß, das ausſchließlich die Laſt derſelben tragen 
wollte. Nicht das Urtheil der Nachwelt über das hd» 
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here Alter dieſes Fürften, ſondern die Meinung feiner 
Zeitgenoſſen muß man hierbei zu Rathe ziehen. Jenes, 
billiger fuͤr das Andenken der Monarchen, gehoͤrt in das 
Domän feiner Geſchichtſchreiber; aber dieſe, mächtiger 
auf den Credit ſeiner Einrichtungen, gehoͤrt beſonders 
den Publiciſten an, welche, fo wie wir, den Urſprung 
und den Verfall derſelben verfolgen und erforſchen. 

Vor allen Dingen würde es ungerecht ſeyn, zu den 
Stützen der neuen Monarchie nicht die perfönlichen At 
tribute des Stifters zu rechnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


ER 


Ueber Moͤſers Grundſatz, den Adel auf 
den Erſtgebornen zu beſchraͤnken, wie 
in England. 

(An den Herrn Doctor Hegewiſch zu Kiel.) 


Möfer hat in feinen patriotiſchen Phantafleen eine 
treffliche Abhandlung über dieſen Gegenſtand geliefert, 
die noch neulich in der Monatsſchrift fuͤr Deutſchland 
aufs Neue abgedruckt iſt. 

Die Hauptſchwierigkeit bei Ausführung des Möfer 
ſchen Vorſchlags lag wohl darin, daß bis jetzt die Ar⸗ 
beit des Ackerbaues in vielen Ländern Deutſchlands 
nicht geehrt war in der Meinung, weil der Acker 
von Unfreien beſtellt wurde. Ebenfalls waren die buͤr⸗ 
gerlichen Gewerbe wenig geehrt, da ſie kleinlich betrieben 
wurden. Erſt, ſeit in neueren Zeiten ſich große Gewerbean⸗ 
lagen gebildet haben, die von angeſehenen Fabrikherren 
beſeſſen und betrieben werden, hat ſich dieſes geaͤndert; 
und dadurch, daß die Leibeigenſchaft durch die neuere 
Geſetzgebung überall aufgehoben worden, iſt auch die Lands 
arbeit wieder zu Ehren gekommen, und der Stempel, mit 
dem fie gebrandmarkt war, als fie von Unfreien betrie⸗ 
ben wurde, verſchwunden. In dieſer Veredelung der 
Geſellſchaft, die aus der Veredelung der Gewerbe der 
Landarbeit hervorgegangen, liegt der Hauptgrund, daß 
dasjenige jetzt möglich wird, was Möfer vor funfzig 
Jahren (don vorgeſchlagen hat. 
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In England fand keine Gutsſklaverei Statt: der 
König herrſchte über ein freies Volk; der Ackerbau 
und die Gewerbe wurden durchaus von freien Leuten be⸗ 
trieben, und waren daher auch in der Meinung ehren⸗ 
volle Beſchaͤftigungen. Der Adel beruhte auf der 
Erſtgeburt; er haftete auf dem Erbe, und war ein Kron; 
lehn, nach dem Derjenige ſich nannte, der es be ſaß. 
Da nur Einer es beſitzen konnte, fo wählten die jünge, 
ren Soͤhne andere edele Beſchaͤftigungen, nemlich ſolche, 
die in der Meinung dafuͤr galten. Der Sohn eines 
Lords wird kein Krämer werden; auch kein Ausrufer, kein 
Tagelöhner. Allein er wird Officier in der Armee, oder 
in ber Flotte; er wird Rechtsgelehrter, er wird Kauf⸗ 
mann, der Seegeſchaͤfte betreibt, er wird Fabrikherr. 

In Deutſchland hat daſſelbe Statt gefunden, aber 
nach einem anderen Maaßſtabe. Die jüngeren Söhne 
der Adeligen wählten la noble profession d’armes, 
oder den geiſtlichen Stand, oder den Staatsdienſt. — 
Sich auf Seegeſchaͤfte zu legen, dazu war die Lage 
Deutſchlands weniger guͤnſtig, als die Lage Englands. 
Große bürgerliche Gewerbe, große Fabrik, Unternehmun⸗ 
gen entſtanden ſpaͤter bei uns, meiſtens erſt in den letz⸗ 
ten dreißig Jahren, und die Rechtskunde fuͤhrte bei uns 
nicht zu dem Anſehen, wie in England, wo die Gerichte 
öffentlich find, und wo fie die Vorſchule für die Geſetz. 
gebung des Reichs bilden, und öfter in die erſten Stellen 
des Staats einführen. 

In England war alſo den jüngeren Söhnen ein 
größeres Feld für edele Beſchaͤftigungen geöffnet. Und 
daß fie dieſes Feld anbauen konnten, wurde ihnen da⸗ 
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durch erleichtert, daß der Name des Kronlehns auf dem 
Kronlehn haftete, und bloß von dem Inhaber dieſes 
Kronlehns gefuhrt wurde, wogegen fie felber einen 
Familien⸗Namen führten, der von jenem ver⸗ 
ſchieden war. Sie trugen nun nicht ſchwer an einem 
berühmten Namen, und dieſer ſtand ihnen bei ihrer neuen 
Laufbahn nicht überall im Wege. Der jüngere Sohn, der 
Seegeſchaͤfte treiben oder Fabrik- Unternehmungen machen 
will, muß dieſe lernen, wie jeder Andere, und feine Lehr. 
jahre gehörig auf dem Comptoir eines Mannes beſtehen, 
der ſolche Geſchaͤfte betreibt. Der Name eines Grafen 
oder Lords würde ihm aber hierbei überall im Wege 
ſeyn, und ein Fabrikherr oder Banquier würde Bedenken 
tragen, ihn in die Lehre zu nehmen. 

So wie das oͤffentliche Leben in Deutſchland immer 
edler wird, fo wie es ſich dem öffentlichen Leben Eng⸗ 
lands immer mehsnähert, fo werden auch der Hinderniſſe 
immer weniger werden, die ſich dem Moͤſerſchen Vor⸗ 
ſchlage entgegen ſtellen, und man wird endlich dahin 
gelangen, den Adel fo conſtituiren zu können, wie er in 
England conſtituirt iſt, — d. h. der Familienadel 
wird auf Familiengütern haften, welche jedes 
Mal vom Haupte der Familie beſeſſen were 
den. Dieſer traͤgt dann den Namen des Guts, und 
iſt Graf oder Freiherr. Die Anderen, die ein ſolches 
Gut, auf dem der Titel haftet, nicht beſitzen, tragen 
auch dieſen Titel nicht, ſondern einen anderen Familien ⸗ 
Namen, mit dem ſie ſich in den edeln Beſchaͤftigungen 
des bürgerlichen Lebens verſuchen, gerade wie in Eng ⸗ 
land. 
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Je mehr es dieſer edeln Beſchaͤftigungen giebt, deſto 
leichter wird es ihnen, eine zu finden; und wenn der 
Landbau mit zu dieſen gehört, fo iſt das Domaͤn ihrer 
Thätigkeit faſt ohne Graͤnzen, da dieſer immer das 
Hauptgewerbe der Nation iſt. Daß der Landbau aber 
mit in die Reihe der edeln Beſchaͤftigungen treten wird, 
auch in der offentlichen Meinung: dieſes folgt 
aus zwei Urſachen. Zuerſt wird er jetzt bloß von freien 
Menſchen betrieben; die Landarbeit iſt alſo nicht mehr 
in der Meinung fletrirt. Dann iſt der Landbau durch 
die Fortſchritte, die er ſeit dreißig Jahren gemacht, uns 
gemein in der Meinung geſtiegen; die Verbeſſerung der 
Viehzucht, die Veredelung der Schäfereien, die Vervolls 
kommnung der ländlichen Gewerbe, wie z. B. die Brannt⸗ 
weinbrennereien, ſetzen ſchon einen ſolchen Grad von 
Intelligenz und Bildung bei dem Landwirthe voraus, 
der dieſe betreibt, daß ſich nothwendiger Weiſe der Stand 
der Landbauer ebenfalls veredeln und in der Meinung 
heben muß. 

Die neuere Geſetzgebung wird auf den Ackerbau im 
noͤrdlichen Deutſchland denſelben Einfluß uͤben, den ſie 
auf den Ackerbau am Rheine geuͤbt, wo der Boden ſeit 
länger als tauſend Jahren von freien Bauern beſeſſen 
worden, und wo er ſich theilen und bewegen konnte, wie 
es ihm genehm, da er in keinen Gutsnexus verſtrickt 
war. 

Eine größere Bevoͤlkerung und ein Steigen im 
Werthe des Bodens iſt die erſte Folge davon. Eine 
zweite Folge davon iſt die, daß die großen Güter ſich 
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theilen. Die jüngeren Sohne wollen auch etwas haben, 
und der Schwiegerſohn ſagt: „ich will die Tochter zwar 
heirathen / aber ich muß 500 Morgen als Ausſteuer haben. “ 
Von dieſen verkauft er 100 parcellenwelſe an die kleinen 
Bauern, und mit dem erloͤſ'ten Gelde baut er ſich auf 
den übrigen 400 Morgen einen Bauerhof. Auf dieſe 
Weiſe ſind jetzt die großen Ackerhoͤfe ſchon getheilt, die 
die Geiſtlichkeit ſich im Laufe der Jahrhunderte am 
Rheine zuſammengekauft hatte. Und da man die Brache 
abgeſchafft hat, weil man des Landes weniger hatte, 
und alles ums Gehöfte lieget: fo wächft auf den 
getheilten Höfen viel mehr Frucht, als fruͤher auf den 
ungetheilten. 

Dieſes iſt der Weg, auf dem die neuere Geſetzge⸗ 
bung den Möferfchen Ideen entgegen kommt, und ihre 
Ausführung wird leicht, ſobald man eine große Anzahl 
von Gütern von mittler Größe in der Landſchaft hat. 
Die jüngeren Söhne auf dieſen Gütern find an die Ars 
beit gewöhnt, gerade wie die reichen Gutsbeſitzer Sohne 
in Brabant; und eben weil ſie an die Arbeit gewoͤhnt 
find, fo gehen ſie leicht in einen anderen Kreis buͤrger⸗ 
licher Thaͤtigkeit uber, — ſeyen es Gewerbe, oder 
Handelsgeſchaͤfte, oder auch andere ehrenvolle Beſchaͤfti⸗ 
gungen. 

Die Ausführung der Moͤſerſchen Ideen findet nur 
da große Schwierigkeiten, wo man bloß Minifteriale 
oder Dienſtmanns Adel hat, wie am Rheine, und wo 
die Geſchlechter, die zu den edeln Dienſtmannſchaften ge⸗ 
hoͤren, ſo ſehr erloſchen, daß nur noch wenige vor 
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handen find, wie z. B. im Herzogthum Cleve, wo nur 
noch zwei ſind, von denen das eine auch dem Erlöfchen 
nahe iſt. x 

In ſolchen Ländern muß man freilich darauf Ver⸗ 
zicht thun, den Adel nach den Moſerſchen Anſichten neu 
conſtituiren zu wollen. 

Dieſes Erlöfchen der Geſchlechter ſcheint aus Urſa⸗ 
chen berzurühren, welche mit den jetzigen Einrichtungen 
der Geſellſchaft zuſammenhangen: mit der Lebensweiſe 
der Staͤdte, mit dem Aufenthalte in den Baͤdern, und 
mit verſchiedenen anderen Dingen, die alle auffuzaͤhlen 
hier zu weitlaͤuftig ſeyn würde, In wie fern dieſe Ur 
ſachen conſtant find, wird es ſchwer halten, ſolche 
Einrichtungen zu treffen, wodurch die Familien erhalten 
werden; und dieſes iſt denn doch wohl einer der Zwecke, 
derentwegen Geburtsadel gegruͤndet wird. Denn das 
hat man uberall erkannt, daß ein zu ſchneller Wechſel 
der Familien nachtheilig fuͤr die beſtehenden Einrichtun⸗ 
gen des Staates iſt. 

Indeß, wie dem auch ſei, und wie ſich auch die 
bürgerliche Geſellſchaft in den näͤchſten funfzig Jah⸗ 
ren bilden und geſtalten mag: ſo viel iſt ſicher, daß 
Moͤſer wenn er fetzt wieder aufſtaͤnde, wuͤrde bekennen 
muͤſſen, daß vieles, was er in feinen patriotifchen Phan⸗ 
taſieen als Wunſch vorgetragen, ſich bereits realiſirt 
habe, und daß Anderes, wenn auch noch nicht erreicht, 
doch um einen guten Schritt dem Ziele naͤher ge⸗ 
ruͤckt ſei. 

Uebrigens muß man bei allen dieſen Vergleichungen 
zwiſchen dem unſrigen und dem engliſchen Adel nicht 


a 

vergeſſen, daß der unſrige nicht jenes coloſſale Vermo⸗ 
gen beſitzt, das der engliſche hat; denn es iſt aus den 
Regiſtern der Einkommen- Taxe bekannt, daß von den 
fämmtlichen Einkünften der Nation 400 reiche Familien 
ein volles Drittel beſitzen. Von 175 Mill. Pf. Sterl. 
jaͤhrlicher Einkuͤnfte hatten dieſe allein 583 Million. Der 
Herzog von Bedford allein beſitzt 120,000 Pf. Sterling 
Revenuenz alſo fo viel wie der Großherzog von Baden 
und der Großherzog von Darmſtadt aus den Domänen 
beziehen, die zur Beſtreitung ihres Hofhaltes beſtimmt 
ſind. Der engliſche Adel hat die meiſte Aehnlichkeit 
mit unſerem Dienſtmannsadel in Deutſchland, nemlich 
in Hinſicht der Groͤße des Beſitzes und des Einkommens. 
Wenn wir ihn mit unſerem kleinen Landadel vergleichen, 
fo irren wir uns. Eine engliſche Lordsfamilie hat ger 
woͤhnlich ſo viele Guͤter beiſammen liegen, daß ſie eine 
Reiſe machen kann, ohne von ihrem Boden abzukom⸗ 
men. Wegen dieſes großen Beſitzthums in Grund und 
Boden, iſt es auch begreiflich, daß 160 von dieſen Fa⸗ 
milien 389 Deputirte ins Unterhaus ſenden, woher 
denn der Grundcharakter der engliſchen Staatsverfaſſung 
durchaus ariſtokratiſch iſt; denn dieſelbe Ariſtokratie, die, 
im Oberhauſe, in den mächtigen kordsgeſchlechtern herrſcht, 
herrſcht durch die 389 Stimmen, die fie im Unterhauſe 
zu ihrer Verfügung hat, auch in dieſem. 


Nach der Urkundenſprache des Mittelalters iſt jeder 
Freie ein edler Mann. Da nun die neuere Geſetzgebung 
alle Unfreiheit und Gutsſklaverei aufgehoben hat, fo giebt 
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es in Zukunft nur freie Männer, die auf dieſelbe Weiſe 
Edelleute ſind, wie die Edelleute in Polen, welche auch 
die Freien der polniſchen Nation bilden. Jeder, der 
beweiſen kann, daß ſeine Eltern und Großeltern von 

freier Abſtammung ſind, kann Ahnenprobe leiſten, im 
Sinne des Mittelalters. 

Wenn in einer Nation, die durchaus aus freien 
Männern zuſammengeſetzt iſt, Adel beſtehen ſoll, fo muß 
dieſer aus freien Männern beſtehen, die mehr find, 
als die anderen. — Allein worin ſoll nun dieſes 
Mehr beſtehen? — Es kann nur in groͤßerem Beſitz oder 
in hoͤheren Ehrenſtellen liegen, die ſie vor ihren Mit ⸗ 
buͤrgern auszeichnen. 

Der größere Beſitz kann nur in Grundeigenthum 
beſtehen; denn Geldreichthüm iſt allzu veraͤnderlich, und 
geht allzu ſchnell aus einer Hand in die andere, als daß 
hierdurch ein Familienadel entſtehen könnte, da die geld» 
reichen Familien in einem beftändigen Steigen und Fal⸗ 
len find. Alſo nur Beſitz von bedeutendem Landeigenthum 
wird zu dieſem Land- oder Bauernadel führen, der der 
aͤlteſte in Deutſchland geweſen, und weit alter 
if, als der Lehn- und Minifterial» Adel. — Dies 
ſer Landbeſitz muß aber auf Familienguͤtern beruhen, wenn 
er Familienadel begründen fol; und dieſe gehen als ein, 
Familien⸗Fideicommiß immer auf den Aelteſten, und find, 
keiner Verſchuldung unterworfen, fo wie keinem Ders 
kaufe. — Die jüngeren Söhne von dieſen edeln Hoͤ⸗ 
fen legen ſich dann auf edle Beſchaͤftigungen, gerade 
wie in England, und hierdurch werden dann die Fa⸗ 
milien erhalten, die nun nicht fo, wie ‚früher, bei uns, 

ſerem 
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ſerem Miniſterial⸗Adel, immer nur auf zwei Augen 
ſtehen. 2 

Außer dieſem Land- Adel kann es nur noch jenen 
Dienft» Adel geben, der in den höheren Stellen des 
Heeres, der Verwaltung oder der Rechtsfindung erwor⸗ 
ben wird. Hoͤhere Stellen gelten in der Meinung ims 
mer für- adelig und ein Adelsbrief ſpricht im Grunde 
nichts aus, als dieſe Geltung: Es iſt ein Zeugniß, — 
welches den Adel nicht hervorbringt, ſondern nur den 
ſchon vorhandenen beweiſt. — Durch dieſes geſetzliche Aus, 
ſprechen vom Landesherrn wird die Sache zu einer res ju- 
dicata, und der Adelsbrief iſt das Urtheil. — So führt 
Herr von Schlieffen in feinem trefflichen Werke über die 
Famile derer von Schlieben, ein ſolches Zeugniß an, 
das ein Herzog von Pommern einem Gliede derſelben giebt, 
welches in kaiserliche Dienfte zu treten gedenkt. Dieſes 
Zeugniß des Landesherrn ift ein Adelsbrief in ſeiner eins 
fachſten Form. Es gab keinen Adel, ſondern es beſeugte 
nur den vorhandenen, und dieſes Zeugniß ſtellte der Lan⸗ 
des herr als judex supremus aus. 

Soll dieſer Dienft- Adel Familien- Adel werden, fo 
muß er wieder auf Grundeigenthum gefeſtigt und folg⸗ 
lich kandadel werden. Denn nicht jedes Mal wird 
der Sohn eines Miniſters oder Generals wieder Minis 
ſter oder General; aber der Sohn eines großen Lands 
bauers wird wieder ein großer Landbauer. Von dem 
Worte „Bauer“ ſtammt das Wort Baron: eine Ableitung, 
die wenige Menſchen in den Laͤndern kennen, in denen der 
doppelte Social-Contrakt geherrſcht hat, und wo die Lands 
arbeit fletrirt war, weil fie von Unfteien verrichtet wurde. 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 46. Oft. J 
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Dieſe adeligen Baron⸗Familien bilden demnach die 
Elite unter den freien Familien der Landbewohner, und 
ihr Wort wird immer von großem Gewichte in der 
Landſchaft ſeyn, da großer und dauernder Beſitz immer 
zu Anſehn in der Gemeinde fuͤhrt. 

Von dieſem Adel iſt nun der Reichsadel wieder ver, 
ſchieden, der in der Pairskammer eine bloße Magiſtratur 
budet. Dieſe Magiſtratur muß jedes Mal aus dem vor⸗ 
handenen Lands» und Dienſt Adel genommen werden, als 
ſo eine Auswahl aus der Elite der 3 
des Landes ſeyn. 

Dieſer Adel aber hat nichts Abgeſchloſſenes, ſo wie 
der frühere Minifterial- Adel, wozu nur Der gelangen 
konnte, deſſen Großväter und Urgroßvater ſaͤmmtlich 
Meiſtersſoͤhne, und deſſen Großmutter und Urgroßmuͤtter 
ſaͤmmtlich Meiſterstoͤchter geweſen waren, und zu der edlen 
Dienſtmannſchaft des Grafen oder Herzogs gehoͤrt hatten. 
Zu bedeutendem Landbefig kann Jeder gelangen, der durch 
Fleiß und Glück begünſtigt wird. So kann in Frankreich 
Jeder in die Klaſſe der Wähler und der Wählbaren kom. 
men, wenn er es bis zu 300 oder bis zu 1000 Fr. 
Steuer bringt. Dieſe 20,000 Elegiblen bilden in der Mei⸗ 
nung ſchon jetzt einen neuen Land- Adel; auch kann er 
das Recht, zu wählen und gewahlt zu werden, in feiner 
Familie erblich machen, durch Subſtitution und durch 
Erhebung ſeines Grundeigenthums zu einem Familien⸗ 
gut. — Gilt eine Familie in der Meinung der Land⸗ 
ſchaft für adelig, fo bedarf es keines beſonderen Adel, 
briefes; denn, über eine Sache, die jedermann weiß, bedarf 
man kemes Zeugniſſes, und da, wo man bekannt iſt, ber 
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darf man keines Paſſes. Die alten Familien in Frank. 
reich waren ſtolz darauf, keine Adelsbriefe zu haben und 
feine zu beduͤrfen. 

r * 


* 
8 * 


Vergleicht man den engliſchen Adel wit dem Adel 
in Deutſchland, und beſonders mit dem am Rhein, ſo 
findet man einen merkwürdigen Unterſchied in Hinſicht 
der Erhaltung der Geſchlechter. 

Im engliſchen Oberhauſe find, mit Ausnahme der 
brittiſchen Biſchoͤfe, 300 Pair-Familien. Von dieſen 
reicht die vaͤterliche Abkunft nach neueren Angaben in 
folgender Reihe zuruͤck: 

156 reichen bis ins rıte Jahrhundert; 
31 » a „ 12 te „ „ 
52 13 te 
35 a * „ 14 te „ 2 
335 / „% 15te . 
6 Tee IL: 6 * 
l . 
332 0 a 18 te „ „ 

Von den übrigen 49 kann ihre Abſtammung oder 
ihr Geſchlechtsregiſter nicht genau angegeben werden. 

Von den 156 aus den Alteften Familien befanden 
ſich 78 vor der Ankunft von Wilhelm dem Eroberer in 
England, und 78 kamen mit Wilhelm nach England, 
und ſind alſo Normanniſchen Urſprungs. Von den 
Vorfahren der übrigen Pairs find nach der Eroberung 
31 aus der Fremde nach England eingewandert. 

Dieſe Erhaltung der Familien ruͤhrt wohl daher, 
daß die jüngeren Sohne, die nun edle Beſchaͤftigungen 

J. 
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gewahlt batten, ſich ebenfalls verheiratheten, und den Fa⸗ 
milien⸗Namen fortfeßten. Ihr Wapen ließen fie immer 
in dem Wapen⸗Amte von England eintragen, und ficher» , 
ten ſich fo den Beweis ihrer Abſtammung, Erliſcht 
nun die Erſtgeburt, die auf dem Kronlehn wohnte, ſo 
tritt der nächſte der Familie in die offene Pairie, und 
führe das Geſchlecht fort. 

In Deutſchland, wo die jüngeren Söhne Geiftliche 
wurden, oder in den Officierſtand traten, war dieſes anders. 

Die Geiſtlichen durften nicht heirathen, und die Fa⸗ 
milie ſtand daher immer nur auf zwei Augen, nem⸗ 
lich auf dem aͤlteſten Sohne. Hatte dieſer keine Kinder, 
oder ſtarb er früh, fo war die Familie erlofchen. 

Die, welche Officiere wurden, hatten in den unteren 
Graden ſo wenig Sold, daß ſie nicht ans Heirathen 
denken konnten, und wenn ſie in die oberen Grade ka⸗ 
men, waren ſie ſo alt geworden, daß ſie ſelten noch 
die Neigung zum Heirathen in dem Grade beſaßen, daß 
fie den Muth gehabt hätten, die Beſchwerlichkeiten und Sor⸗ 
gen des ehelichen Lebens mit einer jungen Frau zu heilen. 
Sie zogen es daher vor, ſo zu bleiben, wie ſie es eben 
gewohnt waren, wo denn ihr Name mit ihnen erloſch. 

Die zweite Urſache, daß die Familien in England 
länger dauerten, war die, daß der Adel ſich bloß in der 
männlichen Linie fortpflanzte, und daß die Mütter von 
Adel ſeyn konnten oder auch nicht. Beim Dienſtmanns⸗ 
Adel oder bei der Ritterſchaft mußten die Mütter aber 
ebenfalls Meiſterstoͤchter ſeyn. Die Wahl war alſo bes 
ſchraͤnkt; und da die Fraͤulein nur eine mäßige Ausſteuer 
bekamen, wenn fie nicht Erbtochter waren: fo konnte ſich 
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eine zuruͤckgekommene Familie nicht durch eine reiche Hei. 
rath reſtauriren, wie dieſes bei den engliſchen und fran⸗ 
zoͤſichen Familien der Fall war, die reiche Kaufmanns ⸗ 
oder Bauquiers⸗Toͤchter heiratheten. 

Hieraus wird es denn begreiflich, daß alle die Ge⸗ 
ſchlechter, die zu den eblen Dienfimannfchaften der Her⸗ 
zoge von Jülich, von Cleve, von Berg, der Grafen von 
der Mark, der Erzſtiſter von Son und Trier, des Stifs 
tes von Münfter, des Abtes von Herford u. ſ. w. ges 
börten, und deren mehrere Hunderte waren, fo erloſchen 
ſind, daß man nur noch wenige zaͤhlt. 

* R * 
* 

Wie in einem Lande, wo der Adel fo conſtituirt iſt, 
wie in England, die Pairie oder die weltliche Magiſtra⸗ 
tur erworben wird, davon geben folgende ſtatiſtiſche Zah⸗ 
len ein deutlicheres Bild, als viele Worte. 

Von den 300 Pair Familien, die im Oberhauſe das 
Recht zu Sitz und Stimme haben, wurden zu Pairs er⸗ 
hoben: 9 

56 wegen Hofdienſte; 

30 wegen Verdienſte um den Staat; 

16 wegen diplomatiſcher Kenntniſſe; 

17 wegen Seedienſte; 

57 wegen Dienſte in der Armee; 

39 wegen der geſetzlichen Erbfolge; 

39 wegen ihrer Verheirathung mit den Erbinnen der 

Pair» Familien; 

19 aus den jüngeren Söhnen der alten Pair Familien; 
227 wegen großen Landbeſitzes. ? 
Man ſieht hier, wie der Landreichthum und der 
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Land- Adel allen anderes Adel überwiegt. Herr Wynn 
wird jetzt wahrſcheinlich noch hinzukommen, da er einer 
der größten Landeigenthuͤmer iſt, und den König auf 
ſeiner Reiſe bei ſich aufnehmen wird. 

In Hinſicht der Fortpflanzung dieſer Pair» Fami, 
lien geben die engliſchen Blaͤtter folgende Zahlen an: 

Von dieſen 500 Pairs find: 

92 Junggeſellen; 
64 Wittwer; 
344 verheirathet. 

Von den 64 Wittwern und den 344 verheiratheten 
ſind 99 ohne Kinder. 

Die uͤbrigen 309 haben 1458 Kinder, und von die⸗ 
fen find 755 Söhne und 703 Töchter. 

Auf dieſe Weiſe haben ſich in England die Ver⸗ 
bältniffe des hohen Adels oder der Pairie ausgebildet. 
Es ſchien aber nicht ohne Nutzen, wenn man über die 
Vorſchlaͤge Möfers cine Discuſſion eröffnete, die Sache 
gleich von Anfang in ihrem hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen 
Zuſammenhange aufzufaſſen, und bei den Unterſuchun⸗ 
gen hieruͤber fo viele poſitive Thatſachen zum Grunde zu 
legen, als ſich daruber erhalten ließen. Auf dieſe Weiſe 
iſt allem Reden ins Unbeſtimmte und ins Allgemeine 
gleich von Anfang der Weg verſperrt, und die Meinuns 
gen ſind genöthigt, ſich ſchneller auszugleichen, weil ſie 
fi) in einem engeren Kreiſe bewegen müffen. 


Benzenberg. 
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An den Herrn Doctor Johann Beni. 
Erhard zu Berlin. 


Erlauben Sie mir, bochgeſchätzter Mann, Ihnen zu 
fagen, daß mir ſeit langer Zeit nichts fo viel Vergnügen 
gemacht hat, als Ihre Erklarung uͤber die Ausſtellungen, 
zu welchen Ihre Schrift über freiwillige Knecht 
ſchaft und Alleinherrſchaft mich veranlaßt hatte. 
Es hat ſich durch dieſe Ihre Erklärung bewaͤhrt, wie 
gut gegründet meine Vorſtellung von Ihrer Wahrheits⸗ 
liebe war; und gerade hierauf beruhet das Vergnügen, 
das ich empfinde. Dieſes aber if nicht wenig verſtaͤrkt 
worden durch den Tadel, den der Redacteur der Neckar⸗ 
Zeitung in der Nummer 138 feines; Gott gebe, viel gele, 
ſenen Blattes gegen mich geſprudelt bat. An dieſem Frei 
finnigen hat Ihre Schrift einen entſchloſſenen Paladin 
gefunden. Ob er ſie geleſen hat, weiß ich freilich nicht; 
da ich mich aber gegen das Syſtem getheilter und ins 
Gleichgewicht geſetzter Gewalt erklaͤrt habe: ſo bewirthet 
er mich mit allerlei Benennungen, unter welchen die eines 
Sophiſten und eines Sykophanten die allerglimpflichſten 
find. Ich nehme dies, wie man in unſeren Zeiten Vie⸗ 
les nehmen muß, rechne es mir aber zu einer beſonde⸗ 
ren Ehre, dem Redacteur der Neckar⸗Zeitung in einem 
fo unvortheilhaften Lichte zu erſcheinen, indem ich mir 
ſelbſt ſage, daß, um feiner uͤberſchwaͤnglichen Freiſinnig. 
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keit von meiner Seite genug zu thun, nichts mehr und 
nichts weniger erforderlich ſeyn wurde, als nicht bloß 
der geſunden Vernunft zu entſagen, ſondern auch aller 
Erfahrung und allen pofitiven Kenntniſſen Hohn zu ſpre⸗ 
chen, und über Menſchen und Dinge in gleichem Maße 
zu faſeln. Aus eben dieſem Grunde kann es mir nicht 
einfallen, von Ihnen, hochgefchägter Mann, Schmerzens⸗ 
gelder zu verlangen; Sie ſollen bloß ein wenig lachen, 
indem Sie von den Sprudeleien meines Gegners und 
Ihres Vertheidigers hoͤren. 

Was zwiſchen uns Beiden verhandelt worden if 
betrachte ich als abgemacht. Da Sie aber durch die 
Feſtſtellung des Begriffs von einer Conſtitution die Sache 
weiter geführt haben, ſo bitte ich Sie um die Erlaubniß, 
Ibnen meine Meinung uͤber dieſen nicht unwichtigen Ge⸗ 
genſtand mittheilen zu dürfen; denn es kommt mir vor, 
als ob hierbei noch Manches zu erörtern waͤre, was 
nicht im Dunkeln bleiben darf, wenn die in Rede ſte⸗ 
hende Sache vollſtaͤndig angeſchaut werden fol. Zur 
Sache! 

Sie ſagen in Ihrem Schreiben an mich: 

„Ich war bisher nicht im Stande, eine mich bes 
friedigende Erklaͤrung von einer Conſtitution zu geben. 
Jetzt glaube ich es zu können. Eine Conſtitution in rea ⸗ 
ler Bedeutung, iſt die Bemuͤhung, zu verhuͤten, daß die 
Urtheile der hoͤchſten Gewalt oder Gewalten, je nachdem 
die Regierungsform iſt, (denn dieſe muß da ſeyn, ehe 
nach einer Conſtitution die Frage ſeyn kann) nicht durch 
einzelne Intereſſen zum Nachtheil des Ganzen geleitet 
werden. Alle Conſtitutionen, die zum Vorſchein kom ⸗ 
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men, verrathen auch deutlich dieſen Zweck; aber die 
meiſten fielen in den Fehler, aus Verzweiflung die hoͤchſte 
Gewalt vor dem ſchaͤdlichen Einfluß einzelner Intereſſen 
frei zu machen, fie fo lange lahmen zu wollen, bis fie 
Nichts für fie thun konnte.“ 

Dieſe Erklärung einer Conſtitution enthält, ich ges 
ſtehe es, für mich mehr als Eine Dunkelheit. Ich faſſe 
zunaͤchſt nicht, wie die Conſtitution als verſchieden von 
der Regierungsform gedacht werden kann, und woher 
das Streben, den allgemeinen Vortheil zu foͤrdern, ruͤh⸗ 
ren ſoll, wenn es nicht von der Regierung in der ihr 
durch das Sittengeſetz verliehenen Form herruͤhrt. Ich 
begreife ferner nicht, wie in einer Regierungsform, der 
das Sittengeſetz zum Grunde liegt — denn hierauf muß 
ich immer zurückkommen — von noch mehr als Einer 
Gewalt die Rede ſeyn kann. Es iſt mir endlich uner⸗ 
klaͤrlich, wie man durch die Conſtitution es dahin brins 
gen will, die hoͤchſte Gewalt, (ihr Daſeyn, als durch 
die Conſtitution gegeben, vorausgeſetzt) dergeſtalt zu läbs 
men, daß ſie nichts zum Vortheil einzelner Intereſſen 
thun könne; denn mich duͤnkt, das Weſen der conſtitu⸗ 
tionellen Gewalt ruhe gerade darin, daß ſie in ihrer 
Starke nur das allgemeine Intereſſe umfaſſen koͤnne. 

Die Verlegenheit, worin ich mich befinde, Ihre Er⸗ 
klaͤrung nicht als richtig anerkennen zu koͤnnen, zwingt 
mich zu der Vorausſetzung, daß Sie Conſtitution 
und Conſtitutions-Urkunde mit einander verwech⸗ 
ſelt haben; denn wenn das, was Sie ausſagen, auf 
Conſtitutions⸗Urkunden paßt, (und zwar gerade auf die 
jenigen Conſtitutions-Urkunden, die ſeit etwa dreißig 
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Jahren zum Vorſchein gekommen find): fo paßt es nicht 
auf Conſtitutionen, und am wenigſten auf die, welche 
aus dem Sittengeſetze herruͤhren, weil dieſe, fo ſcheint 
es mir, das, was fie zu leiſten beſtimmt find, mit der, 
ſelben Nothwendigkeit leiſten muͤſſen , womit jede Natur, 
kraft wirkt. 

Was nun die Conſtitutions- Urkunden betrifft, die wir 
ſeit dreißig Jahren kennen gelernt haben: ſo verdienen 
ſie ſchwerlich, daß man ſie zum Gegenſtand irgend einer 
Definition erhebe; denn locker und loſe, wie die meiften 
find, enthalten fie nichts, was definirt werden könnte, 
Allerdings find die meiſten, (vorzüglich die erſte frangds 
ſiſche und die ſpaniſche) zwar darauf ausgegangen, zu 

verhindern, daß die Urtheile der hoͤchſten Gewalt nicht 
durch einzelne Intereſſen zum Nachtheil des Ganzen ge 
leitet werden möchten; allein, indem fie für dieſen End» 
zweck kein beſſeres Mittel kannten, als die hoͤchſte Ges 
walt zu lahmen, wurden fie durch das Vertrauen, wel 
ches die Unwiſſenheit in die Wirkſamkeit dieſes Mittels 
ſetzte, nur Stügpunfte für eine Ummälzung; und ber 
durfte es noch mehr, um ihnen das Siegel der Verwerf⸗ 
lichkeit aufzudruͤcken? Von der Unwiſſenheit erzeugt, von der 
Leidenſchaft genährt, leiſteten fie alſo gerade das Gegen⸗ 
theil von dem, was fie leiſten ſollten, und ihr phantaſti⸗ 
ſches Weſen verſchwand eben fo ſchnell, als es entſtan⸗ 
den war. Sie haben ihren Lohn dahin, und von ihnen 
kann gar nicht die Rede ſeyn. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit einer Conſtitution! 

Bemerken wir vor allen Dingen, daß ſie durch 
nichts weniger bedingt iſt, als durch eine Urkunde. Das 
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menſchliche Geſchlecht in feinen verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen war unſtreitig weit früher geordnet, als es Schrift. 
zeichen gab, der Druckerpreſſe gar nicht zu gedenken. 
Obne Zweifel haben die erſteren dazu beigetragen, daß 
die Ordnung leichter bewirkt wurde; allein unumgaͤnglich 
nothwendig waren ſie dazu nicht, wie noch jetzt das Bei⸗ 
ſpiel aller der Volker beweiſet, denen die Schreibekunſt 
fremd geblieben iſt. Es ift ſogar dene bar, daß ein Volk 
vollkommen gut conſtituirt ſei, ohne ſich je zu einer Theo» 
rie von der organiſchen Geſetzgebung erhoben zu haben; 
und obgleich die Geſchichte nichts von einem ſolchen 
Volke weiß, ſo leuchtet doch ſogleich ein, daß dazu nichts 
weiter erforderlich iſt, als eine ſolche Schärfe des ſittlichen 
Gefuͤhls, vermoͤge deren man nur das duldet, was dem 
Sittengeſetz entſpricht. In jedem Falle wuͤrde man ohne 
künſtliche Hülfgmittel auf dieſem Wege ſehr weit Toms 
men. Dem ſei aber wie ihm wolle: zu einer Conſtitu 
tion im echten Sinne des Worts gelangt man nur da⸗ 
durch, daß alle geſellſchaftlichen Einrichtungen ſich keinen 
anderen Zweck ſetzen, als das Sittengeſetz geltend zu mas 
chen. Hierdurch iſt alles gefagt, was geſagt werden 
kann. Zwar iſt man von der Bahn des Wahren viel 
zu ſehr abgewichen, als daß das Zurechtfinden ohne 
Mühe gelingen könnte; allein, was für den vom Sturm 
verſchlagenen Seemann die Magnetnadel iſt, daſſelbe iſt 
für den durch die Politik irre geleiteten Staatsmann 
das Sittengeſetz. Es giebt nun einmal kein anderes 
Princip, ſobald es darauf ankommt, menſchliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ordnen und in der Ordnung zu erhalten. Kommt 
es alſo darauf an, das Weſen einer Conſtitution genau 
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zu beſtimmen, fo wird man fagen müſſen: eine Conftis 
tution fei eine ſolche Zuſammenſtellung der ſaͤmmtlichen 
Geſellſchafts⸗Organe, daß dadurch der herrſchende Zuſtand 
der Geſellſchaft zu einem ſittlichen werde. Ich gebe zu, 
daß man ſich noch anders daruͤber ausdrücken kann; nur 
möchte ich die Conſtitution nicht von der Regierungsform 
trennen, und noch weniger moͤchte ich eingeſteben, daß 
eine Conſtitution vertraglich ſei mit einer Theilung der 
Gewalt. So könnte man z. B. ſehr einfach fagen: eine 
Conſtitution fei das Mittel, die Geſellſchaft zur Gerech⸗ 
tigkeit oder zu derjenigen Gegenſeitigkeit zu noͤthigen, 
ohne welche ſie nicht fortdauern kann. 

Sie ſehen, daß die Erklärung, die ich fo eben ger 
geben habe, was den Zweck betrifft, mit der Ihrigen 
vollkommen übereinftimmt, Sie unterſcheidet ſich von 
dieſer nur in Anſehung des Mittels. Denn, indem Sie 
ſagen, die Regierungsform müffe da ſeyn, ehe 
von einer Conſtitution die Rede ſeyn könne; 
ſondern Sie dieſe von jener ab, und laſſen es unbeſtimmt, 
woher das Bemuͤhen, die Urtheile der hoͤchſten 
Gewalt mit dem Vortheile der Geſellſchaft in 
uebereinſtimmung zu bringen, kommen ſoll. Nach 
mir hingegen iſt dies Bemuͤhen in der Regierungsform 
ſelbſt gegeben; denn ich nehme an, fie ſei nur in fo fern 
gut und wahrhaft conſtitutionell, als ſie dieſe und keine 
andere Tendenz in ſich ſchließe. Die Kunſt, wodurch 
dies bewirkt wird, nannten die Alten Politik. Sie 
waren unſtreitig auf dem rechten Wege; nur muß man 
eingeſtehen, daß ſie nicht ſehr weit gekommen ſind: denn 
wenn man die Politik des Ariſtoteles und die Republik des 
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Platon lieſet, ſo macht man leicht die Entdeckung, daß 
beide Philoſophen doch nicht darüber im Reinen waren, 
was unter allen Umſtaͤnden erforderlich iſt, 1) um eine ges 
ſellſchaftliche Ordnung hervorzubringen, 2) um dieſelbe zu 
erhalten. Sie waren, um alles mit Einem Worte zu ſa⸗ 
gen; in der Theorie der politiſchen Welt nicht bis zu eis 
nem umumſtößlichen Grundfaße vorgedrungen. 

Ich kann, nachdem ich mich in meiner Anſchauung 
des Weſens einer Conſtitution von Ihnen getrennt habe, 
nichts Beſſeres thun, als dieſelbe , fo weit meine Kräfte 
reichen, zu rechtfertigen. Hören Sie mich mit der Ge⸗ 
laſſeuheit an, die Ihnen als Arzt eigen iſt; und wenn 
die Wahrheit nicht auf meiner Seite ſeyn ſollte: fo bes 
richtigen Sie, Ihrer Ueberzeugung gemäß, was zu bes 
richtigen iſt, mehr um der Sache, als um meinetwillen. 

Die Frage iſt, wie mich duͤnkt, folgende: 

Durch welche organiſche Beſchaffenheit 
der Regierung gewinnen wir die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, den allgemeinen Vortheil jedem bes 
ſonderen Vortheil vorgezogen zu ſehen? 

Dieſe Frage nun kann immer nur nach Maßgabe 
der Bedürfniffe derjenigen Geſellſchaft beantwortet wer— 
den, die ſich ordnen, d. h. eine Regierung erhalten will. 
Wäre dies Bedürfniß an allen Orten und zu allen Zeis 
ten daſſelbe: fo würde auch in der organiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit der Regierungen kein Unterſchied Statt finden. 
Nur weil jenes nicht der Fall iſt, erblicken wir die Matte 
nichfaltigkeit von Verfaſſungen, welche der Erdball dar⸗ 
bietet. Dem Nomaden genügt ein Patriarch, dem Acker⸗ 
bauer ein Fuͤrſt, hier gleich viel, unter welcher Benennung; 


— 44 — 
aber der Bürger eines cidiliſtrten Staats verlangt ein 
Staatsoberhaupt, deſſen Vorrechte und Pflichten in 
Gleichgewicht mit einander ſtehen. Fuͤr den Nomaden 
und für den Ackerbauer — beide in einer gewiſſen Rein 
heit gedacht — reicht die Sicherheit hin, welche ſie 
dem Schutz eines Mächtigen verdanken; um die Frei⸗ 
beit ſind und bleiben fie unbekuͤmmert, und eben des, 
wegen bleiben ſie am gleichgüftigfien gegen Geſetze, und 
ertragen die Willkuͤhr mit einem Gleichmuth, der den 
Buͤrger eines civiliſirten Staats leicht in Erſtaunen ſetzt. 
Auch ſie ſind conſtituirt; nur nicht auf eine vollkommnere 
Weiſe. So wie indeß die Mannichfaltigkeit der- geſell⸗ 
ſchaftlichen Verrichtungen unter ihnen zunimmt, ſtellt ſich 
auch für fie das Beduͤrfniß einer organiſch, ausgebildete⸗ 
ren Regierung ein; und je nachdem dies Bedürfnif bes 
friedigt wird, gelangen auch ſie dahin, daß ſie den in einem 
vollkommneren Geſellſchaftszuſtande Lebenden nichts zu 
beneiden haben. Die menſchliche Entwickelungsfaͤhigkeit 
bringt dies alles mit ſich. Europa's Staaten haben in 
verſchiedenen Zeitabſchnitten ganz verſchiedene Regierun⸗ 
gen gehabt; und wenn man dem franzoͤſiſchen und großs 
brittaniſchen Reiche, fo wie fie gegenwärtig find, dies 
jenigen Regierungsformen zurückgeben wollte, die fie im 
zwölften und im dreizehnten Jahrhunderte hatten: fo 
wuͤrde dies vollkommen eben fo unfinnig ſeyn, als wenn 
man den Kaffernſtaat nach den organiſchen Geſetzen Eng⸗ 
lands oder Frankreichs umzubilden verſuchte. Nur Eins 
bleibt ſich durch alle Zeiten gleich. Dies iſt das Bar 
duͤrfniß einer Regierung, allenthalben, wo es eine Ge, 
ſellſchaft giebt; und da dies Bedürfnig immer nur in fo 
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fern befriedigt werden kann, als es allgemeine Willen, 
Geſetze genannt, und außerdem eine Autoritaͤt giebt, 
welche zur Unterwerfung unter dieſe Willen zwingen kann: 
fo iſt dies der Punkt, an welchem wir uns feſthalten 
müffen, ſobald von einer Regierung die Rede iſt. 

Was, ſo weit meine Beobachtung reicht, die poli⸗ 
tiſchen Urthgile feit ungefähr dreißig Jahren am meiſten 
geſtaltet und der Antimonarchie guͤnſtig gemacht hat, iſt 
der unverhältuißmäßige Werth, den man auf die Geſetz⸗ 
gebung gelegt, und die Geringfhägung, die man der öf⸗ 
fentlichen Autorität zugetdendet hat. Es kommt hier 
nicht darauf an, die Urſachen zu entwickeln, welche zu 
dem Einen und dem Andern verführt haben; allein was 
man aus der Acht gelaſſen hat, iſt, daß Geſetze ohne 
Magiſtratur in jeglichem Zuſtande der Geſellſchaſt 
vollkommen eben fo überflüffig find, als Magiſtra⸗ 
tur ohne Geſetze verderblich ſeyn wuͤrde. Laͤge es in 
dem Menſchen, die Geſetze, welche den beſonderen Vor⸗ 
theil regeln, damit es einen allgemeinen Vortheil geben 
konne, um ihrer ſelbſt willen zu befolgen, dann freilich 
wurde die Magiſtratur das Ueberfluͤſſigſte von der Welt 
ſeyn; da dies aber niemals der Fall geweſen iſt noch 
jemals werden kann, fo haben alle die Freiſinnigen Uns 
recht, welche bei jeder Gelegenheit darauf dringen, daß 
die Magiſtratur nur dahin ſtreben ſolle, ſich entbehrlich 
zu machen. Nie muß fie dahin ſtreben; die öffentliche 
Autorität iſt in der Geſellſchaft das Erſte und das Letzte, 
und ihr Untergang wuͤrde das augenſcheinliche Werder 
ben Aller ſeyn. Was Geſetz genannt wird, gilt gerade 
ſo viel, als die Magiſtratur davon geltend macht; und 
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wenn erwieſen iſt — und wer zweifelte wohl daran? — 
daß die Geſellſchaft nicht ohne Geſetze beſtehen kann, ſo 
iſt eben dadurch erwieſen, daß man es nie darauf anle⸗ 
gen muß, das Anſehn der Magiſtratur zu ſchwaͤchen oder 
zu laͤhmen. 

In Wahrheit, was iſt das Fuͤrſtenthum? Der Kern 
der ganzen Geſellſchaft, der Punkt, von welchem aus ſich 
alle Ordnung bildet, die Bedingung aller Sittlichkeit, 
wenigſtens fo fern niemand, wenn jenes fehlte, Gebieter 
uͤber ſeine Handlungen bleiben wuͤrde. 

Ich ſtimme, wie Sie ſehen, vollkommen mit Denen 
überein, welche ſich in unſeren Zeiten zu Vertheidigern 
des monarchiſchen Princips aufgeworfen haben: nur daß 
meine Beweggruͤnde vielleicht andere ſind. Wie koͤnnte 
ich mir nach dem, was die Geſchichte ausſagt, verheh⸗ 
len, daß ein Fuͤrſt auch ein Despot, ja ein Tyrann ſeyn 
kann? Aber liegt die Urſache dieſer Erſcheinung im 
Fuͤrſtenthum, d. h. in der hoͤchſten Autorität? Gewiß 
eben ſo wenig, als ein Uebermaaß von Strenge in der 
Vaͤterlichkeit. Alles kommt darauf an, in welchem Ver⸗ 
haͤltniß die oͤffentliche Macht zu der Geſetzgebung ſteht. 
Iſt dies Verhaͤltniß von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
der Fuͤrſt nicht der ausſchließende Geſetzgeber iſt, To fällt 
der Despotismus in ſich ſelbſt zuſammen. Es kam alſo 
von je ber nur darauf an, daß die rechte Art und Weiſe, 
Geſetze zu geben, ausgemittelt wurde; und ich bin der 
Meinung, daß, wenn dies mit Erfolg gefchehen wäre, die 
Welt bei weitem weniger von Umwälzungen gelitten ha⸗ 
ben wuͤrde. Nicht ausſchließen von der Geſetzgebung 
mußte man den Fürſten, wie es in dem meiſten Conſti⸗ 
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tutions - Urkunden geſchehen if; wohl aber ihn ſo darein 
verflechten, daß das, was als Geſetz hervorgehen ſollte, 
in ſeiner Ueberzeugung ſogar nur als ſein Wille er, 
ſchien. Bei einer ſolchen Einrichtung waͤre nie von eis 
ner beſonderen Geſetzgebungs⸗Gewalt die Rede geweſen; 
“und doch. hätte jedes Geſetz die Meinung für ſich ges 
habt, eine Ausgeburt des öffentlichen Willens zu ſeyn, 
vorzüglich wenn die Erörterung des Geſetzvorſchlags eine 
Öffentliche geweſen wäre. Was in unfern Zeiten in 
dieſer Hinſicht gewuͤnſcht oder gehofft wird, betrachte ich 
als im engſten Zuſammenhange ſtehend mit der erblichen 
Monarchie, deren angeborne Milde, wie ſehr ſie auch 
verkannt werden möge, ſich nicht bloß mit einer oͤffent⸗ 
lichen Geſetzgebung ſehr wohl vertraͤgt, ſondern ohne die⸗ 
ſelbe ſogar nicht fortdauern kann, nachdem fie dahin ger 
langt iſt, alle die Hinderniſſe überwunden zu haben, die 
ihr in einem früheren Geſellſchaftszuſtande entgegen wirk⸗ 
ten. Es iſt bis jetzt, fo viel ich weiß, von Niemand 
bemerkt worden; allein es verdiente wohl bemerkt und 
erörtert zu werden, durch welche Uebergaͤnge die europäir 
ſchen Monarchen ſeit drei Jahrhunderten auf den Punkt 
gekommen ſind, worauf ſie ſich gegenwartig befinden, 
und weshalb, da einmal in der Natur kein Stillſtand 
Statt findet, dieſer Punkt nicht bleibend werden kann. 
Mit einer oͤffentlichen Geſetzgebung aber, wenn ſie 
einmal nothwendig geworden iſt, verſteht ſich Vieles ganz 
von ſelbſt, wovon bei einem anderweitigen Organismus 
der Regierung gar nicht die Rede ſeyn kann. Was Sie 
in Ihrer Schrift uͤber freiwillige Knechtſchaft und Al⸗ 
leinherrſchaft die organifirende Gewalt nennen, indem fie 
N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 48 Hft. Kk 
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dieſelbe auf das Wahlrecht beſchraͤnken, haͤngt mit der 
öffentlichen Geſetzgebung aufs Innigſte zuſammen; denn 
ohne ein Wahlrecht würde dieſe entweder gar nicht zum 
Vorſchein kommen können, oder wenigſtens nicht den 
Werth erhalten, den fie durch den Freimuth Derer ges 
winnt, welche daran Theil nehmen. Auf gleiche Weiſe 
ſteht eine andere Gerechtigkeitspflege, deren erfier Cha⸗ 
rakter die Oeffentlichkeit und deren Hauptbeſtandtheil die 
Jury iſt / damit in der engften Verbindung denn da 
Geſetze gegeben werden, damit fie den richterlichen Ent⸗ 
ſcheidungen zur Grundlage dienen moͤgen: ſo muß es 
auch eine Gewähr geben, daß wirklich nach dieſen Ges 
ſetzen entſchieden werbe; und dieſe Gewähr findet ſich 
nur in der Oeffentlichkeit und in den Geſchwornen. Mich 
duͤnkt alſo, daß das, was Sie als Bedingungen eines 
gültigen moraliſchen Urtheils aufgeſtellt haben, nämlich 
Anerkennung des Richters, Vorhandenſeyn 
des Geſetzes, Aus ſpruch und Ausübung ohne 
Vortheile in einem ſolchen Organismus gegeben iſt, 
ohne daß noch das Mindeſte hinzu zu kommen braucht; 
und wenn ich hierin Recht habe, fo iſt Conſtitution und 
Regierungsform eins und daſſelbe. Das Einzige alſo, was 
bei einer Conſtitution vorausgeſetzt werden muß, iſt der 

feſte Punkt, von welchem aus ſie ſich allein bilden kann: 
das erbliche Fuͤrſtenthum, das wir als den Kern der 
ganzen Regierung betrachten muͤſſen. 

Ob es mir gelungen iſt, mich fo deutlich zu mas 
chen, wie ich es gewünſcht habe, darüber werden Sie ent⸗ 
ſcheiden. Hinzufuͤgen muß ich, daß nach allen meinen 
Anſchauungen das in der Gegenwart ſo viel beſprochene 
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Verfaſſungswerk nur in ſo fern gelingen kann, als man 
dem troſtloſen Gedanken einer Theilung der Gewalt ent 
ſigt, und von dem Grundſatze ausgeht / das die öffente 
liche Macht nicht geſchwacht, fondern verfittlicht 
werden müffe, woraus ihre Stärke ganz von ſelbſt folgt. 
Da iſt gewiß die beſte Verfaſſung, wo dies bewirkt wor⸗ 
den iſt; wogegen alle Theilung und Gleichwaͤgung der 
Gewalten, wenn ſie nicht das Mittel dazu iſt — und 
daß fie es nicht iſt, bat die Erfahrung in allen vorkom⸗ 
menden Fällen gelehrt — nicht nur nichts zum Vortheil 
der Geſellſchaft leiſtet, ſondern auch eine graͤnzenloſe 
Verwirrung anrichtet. Eine Verfaſſung würde alfo in 
unſeren Zeiten nur in fo fern gut genannt zu werden dere 
dienen, als fie ſich aus dem erblichen Fuͤrſtenthum ent. 
wickelt hat, das ihr unumgänglich nothwendig if, wenn 
fie Haltung und Dauer gewinnen ſoll. Ich kann hlier⸗ 
über in dieſem Schreiben nicht ins Einzelne eingehen; 
allein erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, wie ich nichts 
fo ſehr bedaure, als daß dies von fo Wenigen gefaßt 
wird, indem die Meiften ſich einbilden, man könne mit 
gleichem Erfolge aus der Luft auf die Erde, wie von 
der Erde in die Luft bauen. Dies gerade iſt der Cha⸗ 
rakter der meiſten Freiſinnigen unſerer Zeit. Die Erfah⸗ 
rung aller Zeiten verachtend (wiewohl ſie in ſich ſelbſt 
nichts anderes ſeyn kann, als die verſuchte Anwendung 
des allgemeinſten Naturgeſetzes auf menſchliche Vereine, 
Staaten genannt), moͤchten ſie die Aufgabe durch Ge⸗ 
ſinnung und Worte loͤſen: ein ewig eitles Unternehmen, 
fo oft es auf eine bleibende Schöpfung ankommt. Man 
fönnte alſo, wie ich glaube, ſehr wohl zwiſchen echten 
Kk 2 
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und nicht echten Freiſinnigen unterſcheiden. Jene wuͤr⸗ 
den Die ſeyn, welche, in der Wirklichkeit lebend, ihr 
Ideal von geſellſchaftlicher Ordnung nur nach Maß⸗ 
gabe des einmal Vorhandenen zu realiſiren ſtreben. 
Dieſe, in ihren Traͤumen lebend, und eine vage Ges 
ſinnung für- Grundſatz und Schoͤpfungskraft zugleich hals 
tend, tragen eigentlich gar nichts in ſich, was irgend 
einen Beruf ankündigte; und da fie nur ſchwatzen wol: 
len, fo iſt es gleichgültig, wohin fie ſich mit ihrem Li⸗ 
beralismus wenden: Zeitungsredaction oder Spiunſtube 
find in dieſer Hinſicht gleich gute Erleichterungsöͤrter. 
Die erſteren verhalten ſich zu den letzteren, wie Dias 
manten zu boͤhmiſchen Kryſtallen. 

Und nun erlauben Sie, hochgeſchaͤtzter Mann, daß 
ich noch hinzufuͤge, was in meiner Anſchauung die Lehre 
von der Theilung und Gleichwaͤgung der Gewalten ins 
Leben gerufen hat. Dies iſt nichts Anderes, als die 
Nothwendigkeit, worin ſich größere oder kleinere Gefells 
ſchaften von Zeit zu Zeit befunden haben, eine Regierung 
bilden zu muͤſſen, ohne irgend eine große Autorität in ſich 
zu tragen, von welcher die Bildung auheben konnte. Am 
haͤufigſten iſt dies einzelnen Städten widerfahren, woher 
denn auch alles Antimonarchiſche unter der gemißbrauch⸗ 
ten Benennung des Nepublikaniſchen, von ihnen ausge⸗ 
gangen iſt. Gendthigt, die Eine große Autorität, deren 
es fuͤr ſie bedurfte, zu erſetzen, fanden ſie keinen an⸗ 
deren Ausweg, als mehrere Gewalten zu ſchaffen, die ſie 
ſich faͤlſchlich einbildeten in ein Gleichgewicht bringen zu 
können. An dieſem grade fehlte es immer, und Freiheit 
wurde von ihnen nur Das genannt, was die Wirkung 
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des Kampfes der Gewalten war. Doch dies iſt ein fo 
reichhaltiger Gegenſtand, daß ich ihn hier nicht weiter 
verfolgen kann; auch genügt es, Ihnen, bei dem großen 
Umfange Ihrer Einſichten und Kenntniſſe, ſo Etwas an⸗ 
zudeuten, damit Sie ſelber finden, was Andern gelehrt 
werden muß. 


B. 
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Ueber Napoleon Bonaparte's Tod. 


Als Napoleon Bonaparte im Jahre 1813 nach der 
Schlacht bei Schönbundingen auf dem brittiſchen Linien. 
ſchiffe Northumberland nach St. Helena abgeführt wurde, 
um fern von feinen Freunden und Feinden den Ueber, 
reſt ſeines Lebens auf einer Felſeninſel zu verſchmachten: 
da ſchien uns das über den geweſenen Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen gekommene Schickſal ſo außerordentlicher Art, daß 
wir, um daſſelbe begreiflicher zu finden, eine Zu ſa m— 
menſtellung der Hauptmomente feines Lebens 
wagten. Dies geſchah in einem Aufſatze, der den Titel 
führt: der Traum des Lebens. Das Reſultat war: 
„Napoleon Bonaparte's Leben, als eine Reihe von 
Abenteuern betrachtet, bietet einen Stoff dar, der, 
obgleich ganz hiſtoriſch, alles übertrifft, was je 
die Einbildungskraft eines Romanſchreibers ſich als mog 
lich gedacht hat.!“ Was daraus für den Mann felbft 
folgte, wurde der Beurtheilung des Leſers überlaffen, 
Der Aufſatz endigte mit der Frage: ob ein ſolches Le⸗ 
ben als beſchloſſen betrachtet werden koͤnne. 

Beinahe ſechs Jahre ſind ſeitdem verlaufen, und 
Napoleon Bonaparte iſt den 5. Mar dieſes Jahres an 
einer ſchmerzhaften Krankheit geſtorben. Politiſch todt 
ſeit feiner Verſetzung nach St. Helena, hat er nun auch, 
wie man es auszudrucken pflegt, der Natur den Ich» 
ten Tribut bezahlt. Alle feine Leiden find beendigtz 
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und wenn in den Gemüthern Derer, die am meiſten 
von ibm gekraͤnkt worden find, irgend ein Haß zus 
ruͤckgeblieben ſeyn ſollte: fo iſt darauf zu rechnen, daß 
ein fo laͤſtiges Gefühl allmaͤhlig verſchwinden und Be 
trachtungen Raum geben wird, wie fie ſich unter den 
außerordentlichen Umſtaͤnden, worin die curopatſche Welt 
ſich ſeit ſechs Jahren befindet, dem Nachdenken ganz 
von ſelbſt darbieten. 

Es ſei uns alſo erlaubt, jene Frage: ob Napoleon 
Bonaparte's Leben als beendigt betrachtet werden koͤnne, 
jetzt wieder aufzunehmen. Vorher nur Eine Bemerkung. 

Ein altes Sprichwort fagt: de mortuis non nisi 
bene; und an dieſes Sprichwort hat man ſich in England 
in Beziehung auf N. zuerſt erinnert. Indeß ſcheinen 
die Urtheile, die man daſelbſt uͤber den ehemaligen Kai⸗ 
fer der Franzoſen gefaͤllt hat, durch die Zuruͤckerinnerung 
an das de mortuis non nisi bene nicht ſehr gewonnen 
zu haben. Der Sinn dieſes Sprichworts kann überall 
nicht ſeyn, daß man von Todten nur Gutes fa 
gen ſolle; denn dieſer Sinn wuͤrde kaum noch etwas 
mehr enthalten, als eine Abgeſchmacktheit. Was darin 
am wenigſten überfehen werden darf, iſt das Abverbium. 
— Gut alſo ſoll man uͤber Todte reden, wenn man 
fie einmal zum Gegenſtande der Erörterung macht. Dies 
Gutreden aber ſchließt keinesweges die Wahrheit und 
Gerechtigkeit aus. Zuletzt wuͤrde alles darauf hinaus⸗ 
laufen, daß man unpartheiiſch über Todte rede, 
was freilich keine leichte Aufgabe iſt, am wenigſten wenn 
es einen Mann betrifft, von welchem nur Außerordentli⸗ 
ches ausgehen konnte, weil ſeine ganze Lage im Leben 
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dies mit ſich brachte. In einem ſolchen Falle iſt es ſo 
ſchwer, den rechten Maßſtab zu finden, weil das Aus 
ßerordentliche nicht nur nicht in der Regel iſt, ſondern 
ihr ſogar trotzet. 

Dies zu unſerer Entſchuldigung, wenn das, was 
wir uns vorſetzen, nicht gelingen ſollte. Jetzt zur Sache! 

Wir glauben uns nicht geirrt zu haben, wenn wir 
in fruͤheren Auffägen darauf aufmerkſam machten, daß 
der Unterſchied der Monarchie von der erblichen 
Monarchie einen großen Theil der Erſcheinungen er⸗ 
klaͤre, von welchen Europa in den erſten funſzehn Jah⸗ 
ren dieſes Jahrhunderts gequält worden if. Welche 
große Eigenſchaften Napoleon Bonaparte auch haben 
mochte — und wer moͤchte ihm ungewoͤhnliche Eigen⸗ 
ſchaften ſtreitig machen? —: immer konnten es nicht die 
eines erblichen Fuͤrſten ſeyn, der, im Gefuͤhl ſeines Rech ⸗ 
tes lebend, nicht mehr verlangt, als was die Vorſehung 
ihm beſchieden bat, und feine Pflicht mit der Ruhe und 
Gelaſſenheit erfüllt, welche ihre Quelle gerade in jenem 
Gefühl hat. In dieſer Beziehung fiel alle Vergleichung weg. 
Seine Beſtimmung war zwar zuletzt die der erblichen 
Fuͤrſten; aber für dieſe Beſtimmung weder geboren noch 
erzogen, mußte er fie, ſelbſt gegen feinen Willen, verän» 
dern, und da Haß erregen, wo er Bewunderung zu fin⸗ 
den hoffte. Es iſt vielleicht gut und heilſam, daß von 
einer Zeit jur andern ein Mann auftritt, der, wenn 
alles in Verfall gerathen iſt, durch die Staͤrke ſeines 
Charakters und die unwiderſtehliche Kraft ſeines Wil⸗ 
lens der Verſunkenheit ein Ende macht, und eine neue 
Ordnung der Dinge herauffuͤhrt; dies gehört zu den 
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Mitteln, welche die Vorſehung ſich vorbehalten hat, um 
Reiche vom Untergange zu retten. Allein man glaube 
nur nicht, daß eine Reihe von außerordentlichen Geis 
fern an der Spitze der Regierung dem Beduͤrfniß der Ges 
ſellſchaft entſprechen wuͤrde! Nichts weniger als das! Denn, 
um ſich ſelbſt genug zu thun, würden dieſe Geifter die 
Geſellſchaft unaufhoͤrlich mit ſich fortreißen muͤſſen; — 
und wie koͤnnten fie alsdann anders, als mit Erfchd» 
pfung derſelben endigen? Das Weſen der Menfchen 
verträgt ſich nur mit Maͤßigung; und gerade hierauf ber 
ruhet der Vorzug der erblichen Monarchie vor jeder 
anderen Regierungsart. 

Es lag daher in dem eh Intereſſe 
der europaͤiſchen Welt, die Ordnung der Dinge zu bes 
kaͤmpfen, welche ſich ſeit dem Umſturz des Thrones in 
Frankreich feſtzuſtellen ſtrebte; und — damit wir es ger 
rade heraus ſagen — es lag in eben dieſem Intereſſe, 
Bonaparten als Wiederherſteller der Monarchie zu bes 
günſtigen. Das Einzige, was dabei nicht in Anſchlag 
gebracht wurde, war, daß der Thron ſchlechtweg noch 
nicht die Geſinnungen und die Denkungsweiſe eines erb; 
lichen Monarchen giebt. Dieſer Fehler — wenn es eis 
ner war, d. h. wenn er vermieden werden konnte — 
iſt ſehr ſchwer gebüßt worden, und vielleicht darf man 
ſagen, daß er die einzige Quelle der großen Unfaͤlle war, 
welche ſeit dem Jahre 1804 nach und nach über alle 
Staaten Europa's kamen. Bonaparte, an die Spitze 
von 30 Millionen Menſchen geſtellt, und nur den Eins 
gebungen ſeines Genie's folgend, hatte keine Urſache, 
den Kampf zu fürchten, der ſich ihm von allen Seiten 
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her darbot; und da an Einverſtaͤndniß und Harmonie nur 
in fo fern zu denken war, als eine gebietende Nothwen— 
digkeit dafür ſprach: fo folgten Siege auf Siegez 
und der franzoͤſiſche Imperator, welcher ſehr wohl fühlte, 
daß er durch Alles, was ſein Talent ausmachte, nur 
deſto mehr beleidigte, ſah ſich nur allzu bald zu jenen 
rieſenhaften Entwuͤrfen hingeriſſen, welche feine Negies 
rung vom Jahre 1806 an bezeichneten. In der That, 
die Sache war ſtaͤrker, als er ſelbſt; denn da er nie 
werden konnte, was er ſeyn mußte, um zu einer Ord⸗ 
nung der Dinge zu paſſen , welche ihren Grund, Charak⸗ 
ter in der Erblichkeit hatte: ſo blieb ihm nichts anderes 
übrig, als dieſer Ordnung zu ſpotten, während er ſelbſt 
den Titel eines erblichen Kaiſers führte ). Dies war 
es denn, was ihn allmaͤhlig zum Feinde der ganzen eu⸗ 
ropälfchen Welt conſtituirte; und dies war es zugleich, 
was fein Schickſal im Kampfe mit dieſer Welt zur Ent, 
ſcheidung brachte. Was in den Jahren 1813, 14 und 
15 geſchehen iſt, hat in unſerer Anſicht keinen Sinn, 
wenn man es nicht durch den Triumph der Erblichkeit 
über ihren Gegenſutz bezeichnet. Europa wollte auf bier 
ſer Grundlage fortdauern; und ſonach mußte Napoleon 
Bonaparte, der nicht zu dieſer Grundlage paßte, fallen 
und ſich der Verſetzung nach St. Helena unterwerfen. 
In dem, was wir bisher uͤber dieſen außerordent⸗ 
lichen Mann bemerkt haben, liegt keine Art von An⸗ 


) Man darf daran erinnern, daß er um dieſe Zelt fagte, 
nach 10 Jahren ſolle ſelne Dynaſtie die ältefie in Eu⸗ 
ropa ſeyn. 
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klage; denn niemand iſt zuletzt dafür verantwortlich, daß 
er iſt, was er iſt, und von Bonaparte verlangen wol. 
len daß er mit dem Charakter eines ausgezeichne⸗ 
ten Feldherrn, den eines guten Fürſten habe’ ver» 
binden ſollen, heißt laum noch etwas anders, als das 
Unmoͤgliche fordern. 

Inzwiſchen hat dieſer Mann laͤnger als dreizehn Jahre 
auf dem franzöſiſchen Thron geſeſſen, und das, was er 
als Staatschef eines der größten Reiche in der europaͤi⸗ 
ſchen Welt geleiſtet, hat nicht verfehlen konnen, überall 
große Veränderungen hervorzubringen. Hierin nun liegt, 
wie es uns ſcheint, ſeine Unſterblichkeit, man mag das 
Wort vorläufig in einem guten oder in einem böfen 
Sinne nehmen. Jetzt, nach ſechs Jahren, laͤßt fich 
ziemlich genau beſtimmen, wie die Nachwelt über ihn 
urtheilen werde; und wenn wir uns herausnehmen, dies 
vorläufig anzugeben, fo können wir keine andere Abſicht 
damit verbinden, als das Nachdenken unſerer Leſer auf 
einen der wichtigſten Gegenſtande hinzuleiten: wichtig 
nicht ſowohl in Beziehung auf Bonaparte, als vielmehr 
auf die ganze menſchliche Natur. 

Wir haben oben bemerkt, daß das erbliche Syrem 
ſich durch ihn befeſtigt hat. Nicht daß dies in ſeinen 
Abſichten gelegen habe; dieſe gingen vielmehr auf das 
Gegentheil. Allein die Sache hat ſich deshalb nicht wer 
niger gemacht; und ſo wie die Reſultate einmal vor uns 
liegen, müffen fie als das Werk des Kampfes der Kraft 
mit der Gegenkraft betrachtet werden. Bei dem Allen 
iſt es kein geringes Verdienſt, in der Kette der Begeben 
heiten, welche den Entwickelungsproceß des menſchlichen 
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Geſchlechtes ausmachen, ein Glied zu bilden; ſehr weni, 
gen Sterblichen iſt dies vergönnt, und nur außerordent, 
liche Geiſter genießen dieſes Vorrechtes. Bonaparte, der zu 
ihnen gehörte, konnte zwar nur anregen; aber dies hat 
er auf eine Weiſe gethan, daß der Geſchichtforſcher, ſo 
oft es eine Erklärung der Erſcheinungen in der Gegenwart 
gilt, durchaus genoͤthigt iſt, auf ihn zurück zu kommen. 
Nichts iſt von feiner Geſetzgebung geblieben; denn fie 
that den Dingen allzu viel Gewalt an, als daß dieſe 
ſich nicht hätten rächen ſollen. Allein, wenn feit feinem 
Ausſcheiden eine beſſere Bahn betreten iſt — wie will 
man dies erklaͤren, ohne den Punkt ins Auge zu faſſen, 
auf welchen er die Dinge geführt hatte? Um mehr zu 
leiſten, als er geleiſtet hat, hätte er ein übermenfchliches 
Weſen ſeyn muͤſſen; und eben deswegen iſt die euro⸗ 
paͤiſche Welt ihm wenigſtens die Anerkennung ſchuldig, 
daß fie ſich ohne ihn nicht in der Bahn befinden würde, 
worin ſie ſich gegenwärtig auf allen Punkten bewegt. 

Unterſuchen wir nun im Einzelnen, wie ſich das 
Verhaͤltniß Europa's zu Napoleon Bonaparte in den 
letzten ſechs Jahren geſtaltet hat. Den Anfang machen 
wir mit Frankreich, weil dies von ihm als der Mittels 
punkt des großen occidentaliſchen Kaiſerthums gedacht 
war, das er ſtiften wollte. Frankreich muß auch deshalb 
vorangeſtellt werden, weil es der Punkt war, von wel, 
chem die allgemeine Erfchütterung ausging. 

Voran ſtehe die Bemerkung, daß ohne Napoleon 
Bonaparte die Bourbons ſchwerlich nach Frankreich zu⸗ 
rückgekehrt ſeyn wuͤrden. Es bedurfte eines Mannes, 
welcher die Antimonarchie aufhob, die ſich für eine Ne 
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publik ausgab. Dieſer Mann nun war Bonaparte; und 
alles, was in dieſer Hinſicht von ihm geleiſtet iſt, konnte 
schwerlich von einem Anderen geleiſtet werden, weil kein 
Anderer mit ſo viel Genie ſo viel Ruf verband. Daß 
er als Kaiſer der Franzoſen keine andere Beſtimmung 
habe, als die alte Dynaſtie zurückführen zu helfen: dies 
lag freilich nicht in ſeiner Berechnung; aber es lag deſto 
mehr in den Bedürfniffen der europaͤiſchen Welt, die 
ſich, wie wir oben bemerkt haben, von dem Charakter 
der Erblichteit nicht trennen kann, ohne ihrem ganzen 
Weſen zu entſagen. Indem nun die Revolution auf 
ihn überging, und in ihm (wie man es ausgedrückt bat) 
Fleiſch wurde, konnte keine von den Uebertreibungen 
ausbleiben, die ihm zur Laſt fallen; und indem er ſelbſt 
das Opfer dieſer Uebertreibungen wurde, war nichts na⸗ 
türlicher, als die Ruͤckkehr des alten Herrſcherſtammes. 
Er ſelbſt hat dies anerkannt, um Denen, die ſich als 
die Urheber der Reſtauration zu betrachten geneigt war 
ren, ein ſolches Verdienſt zu rauben. In Wahrheit, 
dieſes fällt nun auf ihn ſelbſt zuruck, ſofern die Abſicht 
von einer verdienſtlichen Handlung getrennt werden kann. 
Doch dies iſt das Wenigſte. In einen weit hoͤheren 
Anſchlag muß gebracht werden, daß die Bourbons nicht 
nach Frankreich zurückkehren konnten, ohne bei ihrem 
erſten Rücktritt der Idee des unumſchraͤnkten Könige 
thums, in welcher fie vor dem Jahre 1789 gewaltet 
batten zu entſagen. Die Folge davon war jene Charte, 
wodurch Ludwig der Achtzehnte bei feiner Thronbeſtei⸗ 
gung anfündigte, in welchem Geiſte er regieren wolle. 
Allerdings war hierdurch an und fuͤr ſich wenig veraͤn⸗ 
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dert; wenn man aber in Erwägung zieht, was durch 
das Daſeyn der Charte in ſechs Jahren geleiſtet worden 
iſt: fo muß man geſtehen, daß ohne Napoleon Bonas 
parte's Ausſcheiden Frankreich nicht zu derjenigen öf⸗ 
fentlichen Geſetzgebung gelangt ſeyn wurde, die 
feine gegenwartige Periode von jeder früheren ſondert. 
Napoleon's Verfahren konnte eine öffentliche Geſetzge⸗ 
bung zum Bedürfniß machenz er ſelbſt aber konnte fie 
nicht geſtatten. Mag nun Frankreichs Verfaſſung immerhin 
noch nicht vollendet ſeyn: wer nicht neidiſch auf die 
Zeit iſt, wird das Gute, das jener noch fehlt, von dies 
ſer erwarten, und unumwunden eingeſtehen, daß das 
franzoͤſiſche Reich durch Bonaparte's Ausſcheiden für fein 
inneres Wohlſeyn bei weitem mehr gewonnen hat, als 
es durch den vergänglichen Ruf, den bloße Waffenthaten 
geben, je gewinnen konnte. Wiederum ſind wir (wir 
mögen es nicht leugnen) ſehr geneigt, Bonaparte's vor- 
angegangenes Walten als eine von den nothwendigen 
Bedingungen desjenigen anzuſehen, was in Frankreich 
wirklich gelungen iſt; denn auch mit dem beſten Willen 
vermag eine rechtmaͤßige Dynaſtie ſehr wenig, wofern 
ihr nicht die Zurückerinnerung an eine überftandene Ty⸗ 
rannei zu Huͤlfe kommt. Die Franzoſen find unter den 
Bourbons viel freier, als fie unter Bonaparte waren; 
und dies ruͤhrt weſentlich daher, daß ein altes Geſchlecht 
ſeiner Natur nach liberal iſt, wenn es nicht durch be⸗ 
ſondere Umſtaͤnde daran verhindert wird, ein angehendes 
Geſchlecht hingegen es niemals ohne Gefahr ſeyn kann. 
Wuͤrde dies in Frankreich ſo allgemein anerkannt, als 
es wohl zu wünſchen waͤre, fo würde es nicht noͤthig 
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ſeyn, in eben dem Augenblicke, wo die Nachricht von 
Bonaparte's Tode ſich verbreitete, einen Verſchwörungs. 
Pproceß zu entfcheiden, deſſen Gegenſtand die Beſtrafung 
eines verunglückten Verſuchs, die Zuruͤckberufung des 
ehemaligen Kaiſers zu bewirken, iſt. 

Wir gehen von Frankreich zu Spanien über. 

Hat irgend ein Reich, im Boͤſen wie im Guten, 
Urſache, Napoleon Bonaparte's Andenken nicht ausſter⸗ 
ben zu laſſen: fo iſt es die pprendifche Halbinfel. Wer 
erinnert ſich nicht des Augenblicks, wo der franzöfifche 
Imperator, nach den Schlachten von Burgos und Tu⸗ 
dela, vor den Thoren Madrids haltend, feinen Bann⸗ 
fluch über die Inquifition, das Moͤnchsweſen und alle 
die Inſtitutionen ausſprach, in welchen Spanien ſeine 
ſchwache Eigenthuͤmlichkeit bewahrte. Ganz gewiß war 
dies das Verfahren eines Deſpoten, der es auf ſich 
nimmt, zu bewirken, was nur dann mit Erfolg gefcher 
hen kann, wenn es das Werk gereifter Ueberzeugung in 
Denen iſt, welche der Grgenſtand einer politiſchen Re 
formation find. Doch die franzöſiſchen Armeen blieben 
volle ſechs Jahre in Spanien zuruck, und dieſer Um» 
ſtand entſchied mehr, als Napoleons Dekrete, über die 
allmaͤhlige Herbeifuͤhrung alles deſſen, was Spanien zu 
ſeiner Regeneration bedurfte. Erſter Urheber derſelben 
iſt und bleibt alſo Bonaparte, trotz dem Haſſe, den die 
ſpaniſche Nation ihm geweihet hat. Was von ihr ſelbſt 
ausging, war zuletzt nur das Mittel, auf den Punkt zu 
kommen, wohin Napoleon fie ſtellen wollte. Nichts har 
ben alle die Verſuche bewirkt, welche, nach beendigtem 
Kriege, gemacht wurden, um den Zuſtand zurück zu fuͤh 
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ren, worin man ſich früher befunden hatte. Spanien, 
für immer aus feinen alten Angeln gehoben, liegt ge. 
genwaͤrtig in einer Krifis, deren Ende ſich nur ahnen 
läßt. Es wird zur Ruhe gelangen, ſobald Geſetzgebung 
und Macht ſich in der Harmonie befinden werden, ohne 
welche eine Regierung nicht gedacht werden kann; aber 
es wird ſich quälen, fo lange dieſe Harmonie nicht vor⸗ 
banden iſt, und die Eine Parthei in die Vergangenheit 
zuruͤckſtrebt, während die andere der Zeit vorgreifen 
möchte. Am meiſten entſcheidet das Verhältniß, worin 
das Mutterland ſeit dem Jahre 1810 zu feinen Colo⸗ 
nieen getreten iſt: ein Verhaͤltniß, von Bonaparten da⸗ 
durch herbeigeführt, daß er Spaniens Dynaſtie in dem 
Augenblick veraͤnderte, wo fuͤr den Abfall der Colonieen 
ſo Vieles vorbereitet war. Welchen Schickſalen Spa⸗ 
nien auch entgegen gehen möge — und wer koͤnnte ſich 
die naͤchſte Zukunft wohl als begluͤckend für dies, allen 
Leidenſchaften hingegebene, im hitzigen Fieber liegende 
Land denken? — bier, gerade bier wird man ſich am 
haͤufigſten Napoleons erinnern, und fein Andenken wird 
in den Gemüthern der Spanier nicht eher erlöfchen, als 
bis fie, durch die Graͤuel einer von ihnen ſelbſt ausge 
gangenen (wenn gleich durch Bonaparte beſchleunigten) 
Revolution belehrt, begreifen, was in menſchlichen Hand⸗ 
lungen der Abſicht zugeſchrieben werden muß, und was 
nicht. Nach dreißig Jahren ungefaͤhr wird Spanien auf 
demſelben Punkt ſtehen, worauf ſich Frankreich gegen⸗ 
waͤrtig in conſtitutioneller Hinſicht befindet; und als⸗ 
dann wird es in dieſem Lande nicht an einem unpar⸗ 
thelifchen Urtheil über Napoleon Bonaparte fehlen. Bis 
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dahin wird man berechtigt ſeyn, alles, was auf ber py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel geſchieht, als von ihm veranlaßt, 
entweder zu verdammen oder zu rechtfertigen. 

Auch Deutſchland wird Bonapaxte's Andenken lange 
bewahren, und in keinem Lande wird man im Urtheil 
über ihn mehr getheilt ſeyn. Dies bringt das Weſen 
der Deutſchen uͤberhaupt mit ſich; naͤher veranlaßt aber 
iſt es dadurch, daß einzelne Staaten Deutſchlands, die 
durch ihn vergrößert worden, keine Urſache haben, ſich 
über ihn zu beklagen. Ob man deshalb in dieſen Staa⸗ 
ten einer unpartheiifchen Würdigung näher ſteht, iſt eine 
andere Frage. Genug, daß Napoleon Bonaparte dafs 
ſelbe Verdienſt um Deutſchland hat, das ihm in Bezie⸗ 
bung auf die übrigen Staaten des europaͤiſchen Feſtlan⸗ 
des eigen iſt: das Verdienſt, eine neue Verfaſſung, wo 
nicht vorbereitet, doch veranlaßt zu haben. Wir kön 
nen bierüber nicht ins Einzelne gehen, ohne die unans 
genehmſten Zurücerinnerungen anzuregen. Durch den 
Receß der deutſchen Reichs⸗ Deputation vom 25. Zu 
bruar 1803 begonnen, wurde der Umſturz der deutſchen 
Verfaſſung im August des Jahres 1006 vollendet. Sie 
mußte ſehr morſch ſeyn, dieſe Verfaſſung, und dem Ber 
duͤrfniſſe der Zeit ſehr wenig entſprechen, da fie auf ei⸗ 
nen fo geringen Stoß zuſammen truͤmmern konnte. Auf 
dem Congreſſe zu Wien fühlte man, wie unmoͤglich ihre 
Wiederherſtellung ſei. Was ſeitdem geſchehen iſt, kann 
von Denen beklagt werden, die ſich nicht von der Idee 
eines Beſſeren zu trennen vermögen, und dieſer gern die 
Wirklichkeit mit allen ihren Anſpruͤchen auf Fortdauer 
aufopfern; tadeln werden es nur Die, welche in dem 
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ehemaligen Nheinbunde das Mittel zu Vergrößerungen 
ſahen. Wie andere Länder, ſo if alſo auch Deutſch⸗ 
land durch Napoleon Bonaparte aus einem langen 
Schlummer aufgeruͤttelt worden. Indem er die Regie- 
rungen nöthigte, das Aeußerſte für oder wider ihn zu 
thun, hat ſich im Drange der Dinge ein neuer Geſell⸗ 
ſchaftszuſtand entwickelt, der ohne ihn nicht zum Vor⸗ 
ſchein gekommen ſeyn würde. Die Anſtrengungen, welche 
damit verbunden waren, konnten nur einen großen Haß 
ins Leben rufen; da aber überfandene Anſtrengungen, 
vorzüglich wenn fie durch einen glücklichen Erfolg ges 
kroͤnt werden, kein Gefühl zuruͤcklaſſen, das unbedingt 
unangenehm iſt: fo kann auch der von ihnen herrührende 
Haß ſich nicht gleich bleiben. Daraus muß vielleicht 
erklaͤtt werden, daß das Urtheil über Napoleon ſelbſt in 
denen Staaten ſich zur Billigkeit hinneigt, die das Meifle 
durch ihn gelitten haben, und daß die Nachricht von 
ſeinem Tode nirgends mit einer lebhaften Freude ver⸗ 
nommen iſt. Zurückdenken an ihn werden noch die En⸗ 
kel, wenn fie erfahren, wie Deutſchland geworden iſt, 
was es zu ihren Zeiten ſeyn wird. 

Selbſt England hat nur allzu viel Urſache, Napo⸗ 
leons eingedenk zu bleiben. Es hat den Rieſenkampf 
beſtanden, in welchen es ſich ſeit dem Jahre 1793 mit 
der franzoͤſiſchen Revolution, und ſeit 1800 mit dem 
Vertreter derſelben einließ; allein die Anſtrengungen, 
welche dieſer Kampf in ſich ſchloß, haben deshalb nicht 
weniger auf ſein Inneres zurück gewirkt. Wiewohl 
nun feine Verfaſſung unverletzt geblieben iſt, und auch 
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in Zukunft, ihren weſentlichſten Eigenſchaften nach, un⸗ 
verletzt bleiben wird: ſo hat ſich doch ſeine Staatsſchuld 
ſehr bedeutend vermehrt, und der ſchroffe Gegenſatz von 
Reichthum und Armuth, welcher dadurch entſtanden iſt, 
gewährt nur truͤbe Anſichten. Napoleon endigte als 
Englands Gefangener: ein großer Triumph für Eng ⸗ 
land! Dennoch liegt in dieſem Triumph wenig Erfreu⸗ 
liches, und die Art und Weiſe, wie die öffentliche Mei⸗ 
nung ſich ſeit ſechs Jahren daruͤber ausgeſprochen hat, 
ſagt nur allzu beſtimmt, daß die Englaͤnder ſeiner lieber 
überhoben geweſen waͤren. Seltſam möchte man es fine 
den, daß ein fo aufgeklaͤrtes Volk, wie das brittiſche, 
darüber getheilt iſt, ob Napoleon mehr ein Ungeheuer 
oder ein großer Mann zu nennen ſei, als ob zwiſchen 
beiden nicht ein Unterſchied beſtaͤnde, der ſich nicht mit 
einer Verwechſelung vertraͤgt. Wer jemals wahre Re⸗ 
gentengröße angeſchauet hat, kann nie in die Verſuchung 
gerathen, Napoleon, der mit Allem um Alles ſpielte, 
einen großen Mann zu nennen; und wer die Bedingun⸗ 
gen ſeines Wirkens kennt, kann eben ſo wenig in die 
Verſuchung gerathen, in ihm nur ein Ungeheuer zu ſe⸗ 
hen. Dem aber ſei wie ihm wolle: England, das durch 
feine ſtarre Politik am meiſten dazu beigetragen hat, daß 
Napoleon nur in Extremen Rettung finden konnte, wird 
fi) feiner am laͤngſten erinnern, und folglich feinen Nas 
men am meiſten verewigen. 

Unter den nordiſchen Reichen iſt keins, in deſſen 
Geſchichte Napoleon nicht aufs Innigſte verflochten 
wäre. Daͤnemark, Schweden und Rußland haben feine 
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Einwirkungen gleich ſtark empfunden, und konnen, auf 
geregt von ihm, nur die Bahnen verfolgen, die ſie zu 
betreten genörhigt worden find. } 

In demſelben Falle befindet ſich die italiaͤniſche 
Halbinſel. Nicht daß fie mit irgend einer kiebe an Nas 
poleon hinge; aber alles, was ſeit dem Jahre 1796 auf 
ihr vorgegangen iſt, ruft ſein Andenken zuruck, und 
hierin liegt eine Art von Unterpfand für die weitere 
Entwickelung Italiens: ein Unterpfand, das ſich nicht 
zuruͤckweiſen läßt, 

Soll ſich aber im Laufe der Zeiten uͤber Napoleon 
ein Urtheil feſtſtellen, an welchem Haß und Liebe keinen 
Antheil haben: ſo ſcheint uns, daß vor allen Dingen 
zweierlei in Betrachtung kommen muͤſſe. Das Erſte iſt 
die Eigenthuͤmlichkeit der europaͤiſchen Welt, nach wel⸗ 
cher fie die größte Aehnlichkeit mit dem Ocean hat, der, 
auf Einer Stelle bewegt, nach und nach überall in Be⸗ 
wegung geräth, dem Geſetze der Schwere zufolge, welche 
irgendwo ausruhen will. Das Zweite iſt die Beſchaf⸗ 
fenheit des franzoͤſiſchen Reichs, ſowohl in Anſehung der 
Zahl, als der ſittlichen Eigenthuͤmlichkeit feiner Bewoh⸗ 
ner. Auf beiden beruhet das, was man Napoleons pos 
litiſche Größe nennt, fo ſehr, daß es ſonſt gar nicht 
gedacht werden kann. Dreißig Millionen ſehr lebhafter 
und für alles, was Ruf und Ruhm genannt wird, hoͤchſt 
empfaͤnglicher Franzoſen, ließen Demjenigen, der im 
Laufe einer fürchterlichen Umwaͤlzung an ihre Spitze zu 
treten wagte, ohne dazu durch noch etwas mehr als ſei⸗ 
nen Muth und fein Selbſtvertrauen berechtigt zu ſeyn, 
ſchwerbich eine andere Wahl, als gerade die Rolle zu 


— 517 — 


fpielen, welche Napoleon geſpielt hat. Mit welchen Vor. 
fägen er auch den Thron beſteigen mochte: die Aufgabe 
für ihn war nie eine andere, als ſich auf dieſem Thron 
zu behaupten, und was dieſe Aufgabe mit ſich brachte, 
mußte geſchehen. Nun möchten wir zwar nicht behaup⸗ 
ten, daß Napoleon durch das, was Gluͤck und Umſtaͤnde 
für ihn gethan hatten, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ger 
ſetzt ſei; denn es iſt kein Grund fuͤr eine ſolche Voraus⸗ 
ſetzung vorhanden, da ere fuͤr den militärifchen Ruhm bei⸗ 
nahe ausſchließend eingenommen war, und es ſogar 
ſeyn mußte. Allein wenn gegenwärtig von ihm geſagt 
wird, er habe die Gelegenheit, ein Wohlthaͤter des Men. 
ſchengeſchlechts zu werden, und auf ebenem und breitem 
Pfade in den Tempel der Unſterblichkeit einzugehen, von 
ſich gewieſen: fo läßt ſich aus allen moglichen Gründen 
an der Wahrheit dieſer Behauptung zweifeln. Denn, 
giebt es überhaupt einen ebenen und breiten Pfad 
zur Unſterblichkeit, fo iſt er am wenigſten für Diejenigen 
da, welche damit anfangen, daß ſie Dem, was die ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung bedingt, Hohn ſprechen; und iſt 
denn überdies das menſchliche Geſchlecht von einer ſol⸗ 
chen Beſchaffenheit, daß es Wohlthaten annaͤhme, die 
es nicht fuͤr ſolche erkennt? Es kommt noch dazu, daß 
die Wege, ſich um das menſchliche Geſchlecht verdient 
zu machen, hoͤchſt verſchieden ſind, und daß dies ſogar 
Solchen gelingen kann, die es gar nicht beabsichtigen. 
Zuletzt find alle außerordentlich ſcheinende Meuſchen nur 
Werkzeuge in den Haͤnden der Vorſehung, und alles, 
was von ihnen ansgeht, wird durch die Kraft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts im Dulden zum Guten ausgeglichen. 
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Verſuchen wir nun zum Schluß, die Art von Uns 
ſterblichkeit zu beſtimmen, welche Napoleon bei der Nach⸗ 
welt genießen wird. 

Er ſelbſt hat ſich uͤber dieſen Punkt unſtreitig am 
meiſten getäufcht. Unter den Ausfprüchen, welche von 
ihm herruͤhren, befindet ſich einer, der in dieſer Bezie⸗ 
hung hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. Er ſagte bei irgend einer 
Gelegenheit: „Wäre die Ilias von einem Zeitgenoſſen 
geſchrieben worden, ſo wuͤrde ſie nicht den geringſten 
Beifall gefunden haben.“ Die Bemerkung ſelbſt mag 
richtig ſeyn, wiewohl ſich viel dagegen einwenden ließe; 
allein wenn Napoleon, wie es ſehr wahrſcheinlich iſt, 
damit ſagen wollte, es bedürfe nur des Ablaufs von 
Jahrhunderten, damit er in demſelben Lichte erſcheine, 
worin homeriſche Helden ein Gegenſtand der Bewunde⸗ 
rung ſind, ſo hat er ſich unſtreitig geirrt. Napoleon 
kann nicht einmal ſo zur Fabel werden, wie Attila, 
Arthur, Karl der Große und Gottfried von 
Bouillon; dies wird, wie es uns ſcheint, am meiſten 
durch den Grad der Aufklaͤrung desjenigen Jahrhunderts 
verhindert, dem Er angehört, Was auch Daͤmoniſches 
in feinem Weſen gelegen haben mag: über die Beweg; 
gründe feiner Handlungen können nur Die ſich taͤuſchen, 
welche die Taͤuſchung lieben. Sein Verhaͤltniß zur eu 
ropäifchen Welt von jenem Augenblick an, wo er den 
franzöfifchen Thron beſtieg, liegt klar und offen dar; es 
war das eines Emporkoͤmmlings, welcher nicht zugeben 
will, daß er in Geſinnungen und Handlungen hinter 
Denen zurückfiehe, die ihre Vorzüge im Leben der Erb⸗ 
lichkeit verdanken. Sein ganzes Heldenthum hatte kei⸗ 
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nen anderen Charakter; und dieſer brachte es mit ſich, 
daß er Eigenſchaften ſtmulirte, welche ihm fremd waren, 
um ſich deſto hoͤher in denen auszubringen, die er wirk⸗ 
lich beſaß. Hiernach nun iſt Napoleon ein durchaus 
hiſtoriſcher Charakter, deſſen Handlungsweiſe ſo ſtetig 
iſt, wie man es wuͤnſchen kann. Seine Lage im Leben 
brachte es mit ſich, daß feine Politik ſich vom Sitten⸗ 
geſetz ſonderte, und mehr als alles Uebrige hat dies 
feinen Fall herbeigekuͤhrt. Nur wer an eine Ungerech⸗ 
tigkeit des Schickſals glaubt, darf in ihm einen vers 
folgten Helden ſehen; wer ſich nicht in dieſem Falle 
befindet, wird zum Wenigſten zugeben, daß ein beben, 
welches nur auf Gewaltthaten beruhete, zwar a nre⸗ 
gen, aber nicht bilden konnte, und daß fein Ausſchei⸗ 
den eine Wohlthat fuͤr Europa war. 

Weit gefehlt alſo, daß Napoleon durch die Wuͤr⸗ 
digung fpäterer Jahrhunderte gewinnen ſollte, 
kann er dadurch nur verlieren. 

Dies wird aber um ſo wahrſcheinlicher, wenn man 
erwägt, daß die europaiſche Geſellſchaft ſich auf allen 
Punkten einer organiſchen Vollkommenheit nähert, vers 
möge deren fie von dem Aberglauben zuruͤckkommen muß, 
den fie bisher in Beziehung auf jene Einzelne unterhals' 
ten hat, die vorzugsweiſe die Großen genannt wurden, 
weil fie, von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt , alles mit ſich 
fortriſſen: ein Aberglauben, der immer, mehr oder we; 
niger, in Stumpfheit begründet war. Von Alexander 
und Conſtantin dem Großen an, hat es ſchwerlich irgend 
einen Regenten gegeben, der diefen Beinamen nicht auf Kos 
ſten des Volks erworben haͤtte, das er als ſein Werkzeug 
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benutzte; Napoleon aber ließ es nicht einmal darauf an. 
kommen, daß die ſtaunende Nachwelt ihn mit dieſem 
Beinamen beehrte: er ſelbſt legte ihn ſich bei, es ſei 
nun, weil er fuͤrchtete, er werde ihn auf keinem an⸗ 
deren Wege erhalten, oder auch zur Vermehrung des 
Zaubers, den er zu verbreiten geneigt war. Wie aber 
bat ſich dieſe Verwegenheit geendigt? Was iſt nach 
ſechs Jahren übrig geblieben von den Schöpfungen des 
großen Mannes, den ‚feine Schmeichler die franzöſiſche 
Vorſehung nannten? Wie ſchnell iſt ſein occidentaliſches 
Kaiſerthum zuſammen gefallen! Wie ſchnell die Erinne⸗ 
rung an alle die Geſetze verſchwunden, womit er nicht 
Frankreich allein, ſondern auch das übrige Europa aͤng⸗ 
ſtigte! Das Einzige, was von ihm übrig geblieben, iſt 
fein Name. In die ſe m alſo lebt er fort, nicht in irgend 
einet Inſtitution, deren Urheber er geweſen. Neldiſch 
auf die Zeit, eiferſüͤchtig auf die Gewalt, zog er. überall 
den Schein dem Weſen vor, und ohne alle echte Liebe 
für die Welt, mußte er ſich gefallen laſſen, daß dieſe 
ihn von ſich ausſtieß und ihn auf eine ferne Felſen⸗ 
inſel verbannte. 

Muͤſſen wir hinzufuͤgen, daß Charaktere dieſer Art 
nie zu Heldengedichten begeiſtert haben? 
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Mancherlei. 


Zu den Eigenthuͤmlichkeiten der ſpaniſchen Inqui⸗ 
fition gehörte auch die, daß ſie keine neuen Wunder 
geſtattete, und alle diejenigen, welche dergleichen verrich⸗ 
ten zu konnen vorgaben, als Ketzer verfolgte; nach ihr 
war der Wunderkreis für immer geſchloſſen, und nur 
Der ein guter Chriſt, der allen neuen Wundern ſeinen 
Glauben verſagte. 

Was in dieſem Verfahren ſich durchaus nicht vers 
kennen laßt, iſt — die Conſe quenz; und Jeder fuͤhlt, 
daß ein Inſtitut, deſſen Beſtimmung auf die Aufrecht⸗ 
haltung eines Syſtems von Glaubenslehren 
geht, nicht zugeben darf, daß die Wahrheit derſelben 
noch einer Beſtaͤtigung bedürfe. 

Wäre alſo in Spanien irgend etwas von dem vor 
gegangen, womit uns die öffentlichen Blätter in den 
Artikeln von Würzburg, München u. ſ. w. gegenwärtig 
bis zum Ekel unterhalten: fo würde das Glaubensge⸗ 
richt keinen Augenblick verſaͤumt haben, ſich aller der 
Perfonen zu bemaͤchtigen, die in die vorgeblichen Wun⸗ 
der⸗Curen des Fuͤrſten von Hohenlohe und des Bauers 
Martin verflochten find; und nicht genug / daß es dem 
Fuͤrſten das Handwerk gelegt. hätte, würde es ihn ſogar 
für die Anmaßung beſtraft haben, nach welcher er ſich 
für einen beſſeren Prieſter ausgiebt, als die ſeyn koͤnnen, 
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die in der Kraft des Gebetes es ihm nicht gleich thun. 
Ein Schreiben, wie dieſer Fuͤrſt es an den Stadt⸗Ma⸗ 
giſtrat von Würzburg erlaffen hat, würde in dem rechte 
gläubigen Spanien ſogar ein Gegenſtand des hoͤchſten 
Aergerniſſes geworden ſeyn, und feinem Verfaſſer, wo 
nicht den Scheiterhaufen, doch wenigſtens eine lebens 
laͤngliche Haft in den Gefängniffen der Inquifition zu 
Wege gebracht haben; vorzüglich durch die Stelle, wo 
geſagt wird: „wir können dieſe Heilung von Gott fors 
dern, damit wir auch den von Gott uns auferlegten 
Berufspflichten zu ſeiner Ehre und zu unſerem See⸗ 
lenheile ferner nachkommen, und unſere Mutter — die 
heilige Kirche — verherrlicht werde, die ihren Glaͤubi⸗ 
gen eine ſolche Gewalt einräumt, um dadurch zu beſtäͤ⸗ 
tigen, daß fie die einzige wahre Kirche Gottes ſey! !“ 
So viel Anmaßung in einem Prieſter würde ſelbſt der 
fuͤrſtliche Stand nicht entſchuldigt haben. 

Wir ſind gewiß weit entfernt von dem Wunſche, 
daß es in Deutſchland ein Glaubensgericht geben 
möge, um ſolchen Verirrungen und ihren Wirkungen 
zuvor zu kommen; wir ſind von einem ſolchen Wunſche 
um fo weiter entfernt, weil alles Unwahre und Abge⸗ 
ſchmackte ſich ſelöſt dadurch fein Grab bereitet, daß es 
veraͤchtlich und laͤcherlich wird. Wer aber, der es wohl 
meint mit der Aufklaͤrung und Verſittlichung der Deuts 
(hen, wird nicht mit uns bedauern, daß, nach fo vie⸗ 
len Erfahrungen von Betrug und Scheinheiligkeit, das 
Edelſte im Menſchen, die Religion, aufs Neue fo aufs 
fallend gemißbraucht wird, wie es in Wurzburg und 
deſſen Umgegend geſchieht! 
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Was iſt zu thun? 

Wir wagen einen Vorſchlag, der, wenn er ange 
nommen wird, nicht ohne bedeutenden Erfolg bleiben 
kann. Möge es dem geiſtreichen Verfaſſer der Merk⸗ 
würdigen Reiſe über Dresden u. ſ. w. nach 
Hamelburg gefallen, die Thaten des beſcheidenen 
Wundermannes und ſeines Gehuͤlfen in das gebuͤhrende 
Licht zu ſtellen! Dieſer Stoff iſt ſeiner Bearbeitung 
werth; und uͤber die Form braucht er um ſo weniger 
verlegen zu ſeyn, da er in einem beruͤhmten ſpaniſchen 
Roman das vollkommenſte Muſter fuͤr eine ſinnreiche 
Behandlung findet. 


(Dle Fortſetzung folgt.) 


